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Vorwort. 


Das  vorliegende  Werk  soll  vor  allem  die  sozialen  und  mora¬ 
lischen  Zustände  dev  Bewohner  der  Marshallinseln  (Ozeanien)  Schil¬ 
den].  Manche  Bräuche  und  Gepflogenheiten,  mit  denen  ich  geleo’ent- 
hch  der  Sprach-  und  Sagenforschung  bekannt  wurde,  sind  dem 


Einfluß  der  Zivilisation  und  Missionstätigkeit  bereits  seit  Jahrzehnten 


erlegen,  sollen  aber  der  Nachwelt  überliefert  werden.  Hie  und  da 
bedurften  Äußerungen  frühei-er  hastiger  Forscher  der  Bichtio-stelluno-. 

Das  Material  ist  so  verarbeitet,  daß  nicht  nur  Fachleute,  son¬ 
dern  auch  weitere  Kreise  einen  an  und  für  sich  interessanten  Lese¬ 


stoff  finden  können.  xMögen  deshalb  Ethnologen  und  Soziologen 
sowohl  als  Freunde  der  Völkerkunde  und  Kolonien  dem  anspruchs¬ 
losen  Geisteskinde  freundlich  begegnen. 


Der  Verfasser. 


I.  TEIL 


ERGOLOGIE 

ODER 

LEBEN  UND  WIRKEN. 


Anthropos-Bibliothek.  11,1:  Erdland,  Die  Marshall-Insulaner. 


1.  Kapitel. 

Geographie,  Geschichte,  Natur. 

Lage.  —  Entdeckimg.^geschichte.  —  Aufbau  der  Inseln :  Atoll,  Lagune,  Passage.  — 

Pflanzenwelt.  —  Naturscliönheiten. 

Die  eigentlicHen  Marshallinseln  umfassen  zwei  distinkte  Ketten: 
die  westliche  oder  die  der  mitergehenden  Sonne  —  Rälik  — , 
und  die  östliche  oder  die  der  aufgehenden  —  Radak.  Ris  vor 
wenigen  Jahren  wurden  die  Atolle  Ujilah  und  Enewädak  Brown- 
Inseln  genannt,  obwohl  die  Eingeborenen  beide  zur  Rälik-Kette 
rechneten  und  mit  ihnen  in  Verkehr  standen.  Kanufahrten  Avurden 
gleichfalls,  wenn  auch  selten,  nach  den  nördlichen  Ausläufern  der 
Radak-Kette  Bikar  und  Bokar  unternommen.  Es  waren  mithin 
sämtliche  Inseln  zwischen  dem  5.  und  15.  nördlichen  Breite-  und 
dem  160.  und  173.  östlichen  Längegrade  den  Eingeborenen  bekannt 
und  von  ihnen  eigenrechtlich  besessen.  Dagegen  gehört  die  Insel 
Nauru  oder  Pleasant  Island  (0.27«  südliche  Breite  und  167^  östliche 
Länge)  jetzt  zwar  politisch,  nicht  aber  hinsichtlich  Klima,  BeAAmhner, 
Sprache  und  Sitten  zu  den  Mar.shallinseln. 


*  ^ 

* 

Es  steht  nicht  fest,  in  Avelchern  Jahrhundert  diese  Inseln  ent¬ 
deckt  worden  sind.  Einige  Geschichtsforscher  sind  der  Meinimo’ 
der  Spanier  Gargia  Jofre  de  Loyafa  habe  auf  seiner  Reise  nach 
den  Molukken  (1526)  eine  der  nördlichen  Atolle  der  Rälik-  oder 
Radak-Gruppe  gesichtet.  Zweifelhaft  ist  es  ebenfalls,  ob  Alvaro  de 
Saavedra  (1529)  dem  Atoll  Ujilan  den  schmeichelhaften  Namen 
„die  Gärten“  —  Los  Jardines  —  beigelegt  und  sich  an  den  Kokos¬ 
nüssen  Bikinnis  gelabt  habe.  Möglicherweise  stießen  spanische 
Kauffahrteischiffe,  von  Mexiko  nach  den  1565  besiedelten  Philippinen 
segelnd,  auf  die  Marshallinseln.  Jedenfalls  glaubte  Wallis  (1767) 
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I.  Ergologie. 


in  zwei  nördlichen  Rälik-Atollen  die  Fischerinseln  —  Pescadores  — 
der  spanischen  Karten  zu  eiRlicken.  Erst  nach  seinen  Seesiegen 
über  Frankreich  (1755)  stellte  England,  durch  Handelsinteressen 
getrieben,  die  Existenz  mehrerer  Marshallinseln  fest.  Die  ostindische 
Gesellschaft  beauftragte  nämlich  die  Kapitäne  Gilbert  und  Marshall 
damit,  Sträflinge  nach  dem  jetzigen  Sydney  zu  bringen  und  auf  der 
Heimreise  in  Canton  Tee  zu  laden.  Auf  dieser  Fahrt  von  Austra¬ 
lien  nach  China  (1788)  stieben  beide  Seefahrer  auf  die  Gilbertinseln 
und  die  Radak-Kette  von  Mille  bis  Jämo.  Immerhin  blieben  die  Inseln, 
infolge  Mangelhaftigkeit  der  Instrumente,  ungenügender  Reobachtung 
und  dürftiger  Veröffentlichung  der  Ergebnisse,  unbeachtet.  Otto 
V.  Kotzebue,  als  Leutnant  der  russischen  Kriegsschiffe  „Rurik“ 
(1816/17)  und  „Predprijatze“  (1834),  und  vor  allem  Adalbert  von 
Chamisso  stellten  dann  die  Rewohner  der  Marshallinseln  in  einem 
so  günstigen  Lichte  dar,  daß  letztere  mit  einem  Schlage  zu  einer 
gewissen  Rerühmtheit  gelangten.  Tatsächlich  müssen  die  Russen 
und  Deutschen  an  Rord  dieser  Kriegsschiffe  einen  tiefen  Eindruck 
auf  die  Rewohner  des  Wojje- Atolls  hinterlassen  haben,  da  ein  1906 
verstorbener  Greis,  damals  ein  Junge  von  8 — 10  Jahren,  sich  deut¬ 
lich  der  Namen  der  Offiziere  und  Gelehrten  erinnerte.  Freilich 
überlebten  Kotzebue’s  und  Ghamisso’s  dichterische  Schilderungen  die 
Jahrhundertwende  nicht.  Seit  Ende  der  achtziger  Jahre  bemühten 
sich  die  Kapitäne  deutscher  Kriegs-  und  Handelschiffe,  die  Lage  der 
einzelnen  Atolle  kartographisch  festzulegen.  Entdecker  und  Forscher 
gaben  den  meisten  Atollen  europäische  Namen,  die  jedoch  lediglich 
auf  den  Karten  fortleben,  ohne  den  Eingeborenen  noch  den  dort 
ansässigen  Weißen  geläufig  zu  sein.  Die  Eingeborenen  kennen  ihre 
Inseln  einzig  unter  dem  Namen  der  beiden  Ketten  Rälik  und  Radak 
und  benennen  die  einzelnen  Atolle  nach  einem  der  Haupteilande 
eines  jeden  Inselkranzes.  Das  zwischen  den  beiden  Gruppen  ge¬ 
legene  Meer  heißen  sie  Löluiebleb  (großer  Teich)  L 

*  * 

* 


^  Verständlich  sind  mir  die  Bezeichnungen  folgender  Atolle:  Ebon 
(ehbe-eon)  Steinfläche,  d.  i.  nur  durch  eine  Passage  Durchbrochene,  Namrik 
enges  Riffbecken,  Jalüt  (im  Winkel  der  ganzen  Lagune)  Gegenübergelegene, 
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Sämtliche  Inseln,  mit  Ausnahme  von  Mejij  und  Kille,  sind 
Atolle,  d.  h.  mehr  oder  minder  ringförmige  Korallenriffe,  deren 
langgestreckte  und  inselbedeckte  Ränder  eine  Wasserfläche  --  die 
sogenannte  Lagune  —  umschließen.  Man  denke  sich  einen  aus 
der  Tiefe  des  Ozeans  aufsteigenden,  umfangreichen  Damm,  oder 
eine  ins  Meer  versunkene  ßergkuppe,  deren  Seiten  mit  hohen 
Festungsmauern  umwallt  sind.  Schroff  fällt  die  äußere  Wand  des 
Dammes  in  die  Fluten,  während  die  innere  allmählich  in  20 — 30 
Faden  Wasser  verflacht.  Die  Breitefläche  des  Dammes  ist  entweder 
ein  inselfreies,  bei  Hochwasser  nberflrrtetes  Tafeh’iff,  oder  an  der 
Binnenseite  ein  vom  Meer  aufgeworfener,  leicht  erhobener  Land¬ 
strich,  dem  an  der  äußeren  ebendieses  Tafelriff  vorgelagert  liegt. 
Der  Landstrich  —  die  eigentliche  bewohnbare  Insel  —  mißt  selten 
mehr  denn  einige  hundert  Meter  Breite  und  verengt  sich  manchmal 
auf  wenige  Fuß.  An  solchen  Landengen  schlagen  die  Wellen  des 
offenen  Meeres,  über  das  2—400  Meter  messende  Tafelriff  rollend, 
in  die  Lagune  hinein.  Ohne  das  Tafel-  oder  Außenriff  würde  die 
Insel  selbst  nicht  bestehen  können,  sondern  von  den  anprallenden 
Wellen  fortgeschwemmt  werden.  Bei  Hochwasser  mit  Wellen  be¬ 
deckt,  spielt  es  tatsächlich  die  Rolle  eines  landschützenden  Wellen¬ 
brechers.  Indem  sich  nämlich  die  flutende  Wassermenge  dem  felsen¬ 
festen  Rande  des  Tafelriffes  nähert,  schwillt  sie  4—6  Fuß  hoch, 
bis  sie  sich,  wild  schäumend,  überstürzt  und  dröhnend  auf  dem  Riff 
zusammenbricht.  Die  zusammengebrochenen  Wellen  wälzen  sich 
dann  in  schrägen  Linien  dem  Erdstrich  zu,  und  zwar  so  ungestüm, 
als  wollten  sie  ihn  gewaltsam  überspülen.  Sand  und  Steinchen 
mit  sich  schleppend,  laufen  sie  mit  aller  Wucht  die  sanft  anstei¬ 
gende  Bank  hinauf.  Jedoch  vergebens,  denn  machtlos,  vom  Ge¬ 
murmel  des  mitgerissenen  Sandes  und  Korallengruses  begleitet, 
linnen  sie  zurück.  Auf  dem  Rückwege  begegnen  ihnen  die  zu- 

Ailin lablab  sehr  großes  Atoll,  Läe  wellenloser  Meerstreifen  (Spiegelsee), 
Ujää  in  der  Strommitte  Gelegene,  Rohlab  weiter  Halbkreis,  Rohrik  enger 
Halbkreis,  Ailiii  in  aä  Stromatoll,  Bikinni  von  Palmen  Bewehte,  Enewä- 
dak  Land  von  West  nach  Ost,  Ujilah  Himmelsmitte,  Arno  stark  bebrandeter 
Lagunenstrand,  Mejrii  Doppelpassage,  Aur  Hütteneingang  (eng),  Malönlab 
ausgedehnte  Lagune,  Ailuk  Stromkabbelung,  Takä  inselfreies  Riff,  Bikar 
Flatter-Lagunenstrand  (Vogelreiche),  Bokar  sandiger  Lagunenstrand. 
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nächst  heranbrausenden  Wellen,  wobei  Zusanimenstoh  und  Wirbeln 
der  weihen  Kämme  erfolgt.  Dann  herrscht  auf  dem  rafelrift  ein 
Schäumen  und  Wogen  und  Toben,  das,  während  der  sechs  folgen¬ 
den  niederen  Brandungswellen  erheblich  vermindert,  von  neuem 
beginnt,  sobald  drei  andere  hohe,  bläulichgrüne  Wellen  donnernd 
heranbrausen. 

Die  ständig  wiederkehrende  Folge  von  drei  hohen  und  sechs 
niedrigen  Wellen  benutzen  die  Eingeborenen,  um  die  Brandungszone 
zu  durchfahren.  Unmittelbar  nach  der  dritten  hohen  Welle  wird 
mit  aller  Kraftanstrengung  gepaddelt,  sodaß  das  Kanu,  bevor  die 
nächste  hohe  Welle  zusammenbricht,  sich  entweder  jenseits  der 
Brandung  im  Wellentale  oder  diesseits  derselben  auf  dem  Tafelriff 
befindet,  je  nachdem  das  Kanu  auf  die  hohe  See  hinaus  oder  dem 
Lande  zu  fährt. 

Das  Spiel  der  Wellen  dauert  fort,  bis  Ebbe  einsetzt  und  das 
Meer  vom  Tafelriff  zurücktritt.  Dann  kann  man,  vorzüglich  zur 
Nippzeit,  bis  an  den  äußersten  Rand  des  Außenriffes  Vordringen, 
wo  an  den  rostigbraunen  und  zerklüfteten  Felsen  auf  Beute  lauernde 
Seeigel  und  Langusten  hausen.  In  den  Binnsalen  des  Tafelriffes 
treiben  Fischlein  und  kleinere  Seetiere  ihr  lustiges  Spiel,  bis  ^  sie 
beim  Herannahen  von  Feinden  unter  Gestein  schnellen.  Das  Tafel¬ 
riff  hat  nur  selten  tiefe  Becken,  verdient  mithin  zu  recht  seine 
Benennung. 

Die  Lagune,  oder  das  vom  Korallendamm  umschlossene 
Meer,  ist  verhältnismäßig  ruhig.  Bei  einer  Länge  oder  Breite  von 
10 — 60  Seemeilen  peitscht  jedoch  starker  Wind  auch  ihre  Wellen 
dermaßen,  daß  sie  wuchtig  an  die  offene  gegenüberliegende  Lagunen¬ 
seite  prallen  und  Fahrzeuge  gefährden.  Und  zwar  ist  die  Gefahr 
um  so  größer,  als  die  Lagune  mehr  oder  weniger  dicht  mit  Klippen 
besetzt  ist.  Wer  zur  Zeit  hochgehender  Lagunenwellen  das  Eiland 
verlassen  will,  muß  sein  Kanu  bei  Ebbe  ins  offene  Meer  tragen 
oder  bei  Hochflut  über  das  nunmehr  brandungsfreie  Außenriff  hin¬ 
wegpaddeln. 

Die  Einfahrt  in  die  Lagune  vom  Meere  aus  geschieht  durch 
Unterbrechungen  des  Korallenriffes,  Passagen  genannt,  deren  jedes 
Atoll  wenigstens  eine  besitzt.  Die  Passage  ist  entweder  eng  oder 
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breit,  gewunden,  offen  oder  mit  Klippen  besetzt.  Ist  nur  eine  ein¬ 
zige  vorhanden,  wie  z.  B.  auf  Eben,  dann  strömt  das  fallende  oder 
steigende  Wasser  wirbelnd  aus  und  ein,  durchfahrende  Segler  leicht 
aut  eine  vorspringende  Riff  kante  reißend.  Manch  waghalsiger 
Kapitän,  die  trügerischen  Stromschnellen  unterschätzend,  hat  in 
ihnen  sein  Schiff  verloren. 

Kein  Atoll  weist  eine  einzige  kontinuierliche  Landfläche  auf, 
sondern  besteht  aus  verschiedenen  PAlanden.  Die  Korallentierchen 
fanden  wohl  an  einigen  Stellen  günstigere  Entwickhmgsbedingungen 
und  wurden,  durch  besonders  starke  Wellen  zerstört,  aufs  Tafelriff 
geschleudert.  Somit  ist  es  erklärlich,  daß  die  einzelnen  Inseln  und 
Inselchen  eines  Atolls  oft  meilenweit  auseinander  liegen.  Zur  Zeit 
der  Ebbe  kann  man  jedoch  bequem  von  einem  Eilande  zum  anderen 
wandern;  bei  Hochwasser  watet  man  bis  zum  Rumpf  durch  die 
Fluten  und  setzt  sich  der  Gefahr  aus,  den  Fuß  an  Steinblöcken, 
die  das  Meer  aufs  Tafelriff  gewälzt  hat,  zu  verletzen. 

Das  Meer  ist  zwischen  den  einzelnen  Eilanden  desselben  Atolls 
landbildend  tätig,  sodaß  Eilande,  die  auf  den  Karten  der  achtziger  Jahre 
als  isoliert  verzeichnet  wurden,  nunmehr  zusammenhängend  sind.  An 
den  Spitzen  der  Inselchen  schwemmte  immer  mehr  und  mehr  Sand 
an,  den  die  Wurzeln  der  umstehenden  Bäume  und  Pflanzen  durch¬ 
dringend  sicherten.  Die  Sandbänke  wuchsen,  bis  die  Spitzen  der 
gegenüberliegenden  Inselchen  zusammenstießen  und  eine  einzige 
Insel  bildeten.  Das  Gegenteil  kommt  ebenfalls  vor:  an  engen 
Stellen  schwemmen  die  leckenden  Wellen  Sand  und  Gestein  fort 
und  sondern  Teile  vom  Eiland  ab.  Durch  diese  aufbauenden  und 
zerstörenden  Vorgänge  ändert  sich  die  Gestalt  der  einzelnen  Eilande 
von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt. 

Die  ausgedehntesten  Eilande  liegen  an  der  Ost-  oder  Wetter¬ 
seite  des  Atolls.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  dadurch,  daß 
Stürme  zur  Zeit  des  vorherrschenden  Nordost-Passates  viele  Korallen¬ 
siedlungen  losgebrochen  und  landwärts  geschleudert  haben,  wohin¬ 
gegen  die  seltener  auftretenden  westlichen  Stürme  weniger  durch 
Brandungswellen  tätig  sein  konnten.  Die  Eingeborenen  nennen  des¬ 
halb  auch  die  Ostseite  eines  Atolls  die  Front  oder  das  Antlitz 
(baran  ailih),  die  Westseite  hingegen  die  Rückseite  odei-  den 
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Einterkopf  (kabin  ailih).  Auf  allen  Eilanden  jedoch,  einerlei  in 
welcher  Himmelsrichtung  gelegen,  ist  die  Seeseite  mit  Steinen 
größeren  oder  kleineren  Umfanges  besät.  Erst  hinter  dem  Stein¬ 
geröll,  der  Lagune  zu.  befindet  sich  feinkörniger  Korallenboden 
nebst  Blatthumus.  Der  poröse  Boden  saugt  bei  Hochflut  Salz¬ 
wasser  auf.  Nur  an  vereinzelten  Stellen  filtrieren  breite  Stein¬ 
platten  das  Meerwasser  und  gestatten  eine  Brunnenanlage.  Die 
Eingeborenen  fangen  Begenwasser  an  Baumstämmen  und  Pandanus¬ 
dächern  auf;  die  weifsen  Ansiedler  lassen  Regenwasser  von  den 
Dächern  in  Tanks  und  Zisternen  laufen,  dagegen  importiertes  Bier, 
Wein  und  Mineralwasser  in  ihre  lechzende  Kehle. 

*  * 

* 

Man  sollte  meinen,  auf  den  verwitterten  Korallentriimmern 
und  Pflanzensedimenten  könne  weder  Strauch  noch  Baum  gedeihen. 
Mit  nichten.  Tropenwärme  und  häufige  Niederschläge  verleihen 
dem  Boden  eine  so  üppige  Kraft,  daß  die  Eilande  in  ihrem  Ur¬ 
zustände  ein  undurchdringliches  Dickicht  bilden.  Kaum  fällt  ein 
Sonnenstrahl  durch  das  dichte  Blätterdach  auf  den  feuchten  Boden. 

Beim  Urbarmachen  ist  wohl  darauf  zu  achten,  an  der  See¬ 
seite  einen  breiten  Streifen  urwüchsiger  Sträucher  und  Bäume  zu 
schonen,  um  den  Meergischt,  der  wie  eine  graue  Wolke  von  der 
Brandung  zur  Insel  zieht,  aufzufangen.  Die  glänzend  lederartigen 
Blätter  des  Salzwasserbusches,  die  schwertförmigen  der  wilden 
Pandaneen,  die  weichbehaarten  des  Silberbaumes  und  die  zierlich 
ovalen  der  Eisenholzstaude  erweisen  sich  gegen  den  Salzstaub 
widerstandsfähig.  Hinter  diesem  seesicheren  Pflanzenwalle  gedeiht 
die  nützliche  Vegetation :  die  Kokospalme,  der  Brotfruchtbaum  und 
der  Pandanus.  Aber  selbst  sie  leiden  während  des  Passates  von 
.Mitte  Dezember  bis  Mitte  April  unter  dem  Wellenstaube,  den  der 
starke  Wind,  unter  den  Wipfeln  der  Palmen  hinweg,  tief  landein¬ 
wärts  treibt.  Ein  giftiger  Hauch,  der  jede  empfindliche  Staude  und 
Blume  vergilbt. 

Die  'Kokospalme  schlägt  ihre  kaum  fingerdicken,  vielver- 
schlungenen  Wurzeln  nach  allen  Richtungen  in  den  Boden,  Korallen¬ 
steine  in  die  Kreuz  und  die  Quer  umklammernd,  als  zwinge  sie 


Tafel  2. 
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Noidspitze  der  Insei  Jaboor,  Jalut-Atoll.  (Pliot.  B.  Jansseii.) 
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sie,  gemeinsam  mit  ihnen  den  Stamm  gegen  tosende  Stürme  zu 
verankern.  Ihre  Haupttriebkraft  zieht  sie  aus  dem  Brackwasser, 
das  bei  steigender  Flut  durch  das  poröse  Korallengebilde  von  unten 
herauf  an  die  Wurzeln  dringt.  So  schießt  die  junge  Palme,  die 
saftig  grünen  Wedel  entfaltend,  kraftstrotzend  in  die  Höhe,  bis  ihr 
Girafienwipfel  sich  stolz  auf  dem  glatten  Stamme  im  Winde  wiegt. 
Palmen  bedürfen  hier  der  Gesellschaft  und  des  gegenseitigen  Schutzes. 
Auf  schmalen  Inselstreiferi  der  Salzluft  ausgesetzt,  wachsen  sie  nur 
kümmerlich  und  tragen  wenige  verkrüppelte  oder  gar  keine  Nüsse. 

Der  breitblättrige  Brotfruchtbaum  und  der  stelzfüßige 
Sch  rauben  bäum  verlangen  guten  Humus  und  bilden  auf  breiten 
Eilanden  dichte  Haine. 

Abgesehen  von  diesen  Fruchtbäumen  ist  die  Pflanzenwelt 
arm.  Hibiskus  und  buntblättrige  Orchideen  wachsen  gut,  dagegen 
versagen  Blumen  und  Gemüse.  Allenfalls  gedeihen  scharfe  Badie^ 
eben,  Gurken,  Kürbisse  und  chinesische  Bohnen. 

*  ^ 

* 

Kann  nun  eine  Gegend  ohne  rieselnde  Bäche,  ohne  Hügel 
und  Berge,  ohne  blumenbedeckte  Täler  und  Matten  Naturschön¬ 
heiten  bieten? 

Was  der  Erde  an  natürlichen  Beizen  abgeht,  das  ersetzt  der 
Himmel  mit  seinen  Tages-  und  Nachtleuchten.  Bei  hellem  Wetter 
glitzert  die  Lagune  in  lebhaftem,  blauem  Glanze,  dessen  Strahlen¬ 
bette  die  fernen  grünen  Eilande  zu  entsprießen  scheinen.  Kry- 
stallene,  die  Lagune  durchzitternde  Lichtbündel  gestatten  dem 
verwunderten  Auge  einen  Blick  auf  den  Korallengarten  drunten 
und  auf  die  lustig  sich  einhertummelnden  farbenprächtigen  und  viel¬ 
gestaltigen  Fische.  Noch  zauberhafter  sind  die  Lichteffekte  in 
den  bauschigen  Brandungswellen,  und  hinter  ihnen,  in  weiter 
Ferne,  hebt  sich  der  nebel-  und  dunstfreie  Himmel  messerscharf 
vom  gewölbten  Meeresspiegel  ab.  Um  die  sechste  Abendstunde 
sinkt  der  blutrofe  Sonnenball  sichtlich  in  die  Fluten  und  zaubert 
während  der  kurzen  Dämmei’ung  eine  solche  Farbenfülle  auf  die 
Wolken,  daß  das  Auge  in  Entzücken  gebannt  wird.  Jede  Wolken¬ 
schicht  und  jeder  Wolkenrand  erstrahlen  in  einer  anderen  Schat- 
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tiemng.  Und  wenn  sclilieMich  die  ganze  Skala  malerischer  und 
eindrucksvoller  Farben  durchlaufen  ist,  und  Dunkel  die  Erde  um¬ 
fängt,  dann  schwebt  das  wundervolle  Farbenbild  noch  lange  vor 
der  staunenden  Seele.  Vom  Traum  erwacht,  richtet  sich  das  Auge 
zum  Himmelsgewölbe.  Dort  funkeln  Millionen  heller  Sterne  aus 
der  anscheinend  unendlichen,  tiefblauen  Kuppel.  In  feierlicher  Stille 
ziehen  sie  westwärts,  mit  ihrem  fahlen  Lichte  auf  leicht  gekräuselten 
Wellen  und  friedlich  rauschenden  Palmen  spielend.  Dabei  steigert 
das  dumpfe  Rollen  der  Brandung  die  Schauer  der  Erhabenheit, 
welche  die  lichte,  wandernde  Himmelsdecke  in  ihrer  Grenzenlosig¬ 
keit  wachruft. 

Wie  poetisch  wäre  der  Aufenthalt  auf  diesen  Koralleninseln 
ohne  das  feuchte  und  heiße  Klima!  Das  Thermometer  schwankt 
zwar  tagsüber  im  Schatten  nur  zwischen  28^  und  34^  C,  aber  die 
F euchtigkeit  der  Atmosphäre  macht  die  Wärme  unerträglicher  als 
die  höhere  anderer,  trockener  Inseln  des  Stillen  Ozeans.  Nur  in 
der  Passatzeit  kühlt  die  ständige  Brise  die  Temperatur  ab,  jedoch 
niemals  unter  23  Bei  so  kalter  Witterung  zittern  die  Eingeborenen 
an  allen  Gliedern  und  ziehen  sich  Erkältungen  zu.  Unerträglich  sind 
die  Monate  Juni  und  Juli,  wenn  kein  Lüftchen  weht  und  die  Sonne 
unbarmherzig  brennt  und  sengt.  Nachtsüber  fällt  die  Temperatur 
nur  minimal  und  scheucht  den  Schlaf  von  den  müden  Lidern.  Die 
Eingeborenen  unterscheiden  bloß  zwei  Jahreszeiten :  die  des  Nordost- 
Passates  (an-en-ean)  von  Dezember  bis  Mitte  April,  und  die  der 
südlichen  oder  Avechselnden  Winde  (fak). 

Selbstredend  erheischt  das  feuchtwarme  Klima  ein  gesundes 
Herz  und  eine  gesunde  Lunge.  Im  ganzen  genommen  sind  die 
Marshallinseln  kein  Paradies,  in  ihrer  Art  jedoch  reizender’  als 
manche  Steppen  Afrikas  und  Amerikas. 


2.  Kapitel. 

Die  Bevölkerung  und  ihre  Körperbeschaffenheit. 

Herkunft.  —  Körperbeschaffenheit.  —  Heimische  und  eingeschleppte  Krank¬ 
heiten,  —  Medizinen.  —  Flutwellen  und  Secverschleppung. 

Die  Bevölkerung  der  Marshallinseln  stammt  von  den  Karo¬ 
linen.  Hierfür  sprechen  folgende  Erwägungen: 

a)  Zwei  Sagen  berichten  über  Kanus,  die  vom  Westen  auf 
den  nördlichen  Atollen  der  Rälik-Gruppe  antrieben.  Zur  Zeit  des 
Nordost-Passates  läuft  in  der  Tat  eine  starke  Strömung  ostwärts. 
Bei  einer  Geschwindigkeit  von  drei  Meilen  die  Stunde  würde  ein 
Kanu  innerhalb  zehn  bis  fünfzehn  Tagen  von  den  Ostkarolinen  nach 
Bikinni  der  Rälik-Kette  versetzt  werden.  Daß  aber  Eingeborene 
eine  solche  und  selbst  längere  Hungerfrist  auszuhalten  imstande  sind, 
beweisen  jährliche  Erfahrungen.  So  landeten  vor  etwa  dreißig  Jahren 
drei  Kanus  mit  dem  Häuptling  Leon  und  Eingeborenen  der  Oleai- 
Inseln  in  Kille,  achtundzwanzig  Meilen  südwestlich  vom  Jalut-Atoll. 
Die  Bewohner  der  Marshalls  waren  mit  den  Heimatinseln  ihrer  Ur¬ 
ahnen  dermaßen  vertraut,  daß  sie  nach  der  Entwicklung  der  See¬ 
fahrt  Eroberungsreisen  dorthin  unternahmen.  Die  Kenntnis  der  Lage 
der  Ostkarolinen  gestattete  dem  dorthin  vertriebenen  Oberhäuptling 
Kabua,  dessen  Vater  und  mehreren  Untertanen,  'ihre  Heimat  wieder 
zu  finden. 

b)  Das  Urtotem  der  Marshallaner  ist  ein  Basaltstein.  Da  aber 
Basaltstein  auf  den  Marshallinseln  nicht  heimisch  ist,  muß  er  von 
den  Urahnen  aus  den  Karolinen,  die  in  der  Mehrzahl  vulkanischen 
Ursprungs  sind,  herübergeschleppt  und  aus  Pietäts-  und  Raritäts¬ 
gründen  mit  der  Uransiedlung  in  Verbindung  gebracht  worden  sein. 

c)  Die  Sprache  weist  eine  nnverkennhare  Affinität  mit  den 
Sprachen  der  Ostkarolinen  auf.  Eine  ähnliche  Verwandtschaft  be- 
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steht  zwischen  den  Tätowierungsinstrinnenten  und  -mustern  beider 
Archipele. 

Auf  den  südlichen  Atollen  der  Radak-Gruppe  ist  eine  Mischung 
mit  den  Bewohnern  der  Gilbertinseln  bemerkbar.  Der  mehr  poly- 
nesische  Typus  drang  jedoch  nicht  durch,  weil  Fremdlinge  meistens 
umgebracht  wurden.  Ohne  diese  feindliche  Gesinnung  hätte  das 
Atoll  Ebon,  woran  in  den  Sommermonaten  eine  starke  Strömung 
von  den  Gilbertinseln  vorbeizieht,  in  markanter  Weise  von  ange¬ 
triebenen  Gilbertinern  beeinflußt  werden  müssen.  Die  Angetrie¬ 
benen  fürchteten  jedoch  die  ihnen  unter  dem  Namen  „Bugerero“ 
bekannte  Insel. 

Mir  ist  nur  eine  Familie  mit  Schlitzaugen,  mithin  mongoli¬ 
schen  und  speziell  japanischen  Ursprunges,  bekannt.  Erst  vor  vier 
Jahren  trieben  in  Udjaä  drei  japanische  Fischer  an,  die  ihre  Dschunke 
zertrümmerten  und  ihre  Neigung  zur  Gründung  einer  Familie  un¬ 
verhohlen  an  den  Tag  legten. 

*  * 

* 

Die  Marshallaner  sind  von  untersetztem  Körperbau  und  mittel¬ 
großer  Statur.  Männer  über  sechs  Fuß  gibt  es  wenige,  große  Frauen 
noch  Avenigere  und  Zwerge  überhaupt  nicht.  Riesen  sollen  jedoch 
auf  der  Insel  Kille  gelebt  haben,  und  die  Vorstellung  von  Zwergen 
lindet  sich  in  den  Sagen  von  den  fabelhaft  kleinen  Buschgeistern 
(nonieb). 

Die  Hautfarbe  ist  dunkelbraun,  und  je  heller,  desto  geschätzter. 
Von  der  Hautfarbe  sticht  das  weiche,  schwarze,  in  jungen  Jahren 
von  kastanienbraunen  Strichen  durchzogene  Haar  markant  ab.  Bei 
einigen  Individuen  ist  das  Haar  von  Natur  aus  wellig,  bei  anderen 
glatt,  sodaß  die  Rasse  (was  auch  durch  den  Gesichtswinkel  be¬ 
wiesen  werden  kann)  keine  einheitliche  ist.  Die  Augen  sind  kaffee¬ 
braun,  die  dicken  Lippen  wenig  aufgeworfen,  die  Backenknochen 
unerheblich  vorstehend  und  die  Zähne  weiß.  Die  Nase  mit  tief¬ 
liegender  Wurzel  ist  durchgehends  gerade,  aber  platt  und  an  beiden 
Flügeln  leicht  geweitet.  Das  runde,  niemals  zurücktretende  Kinn 
harmoniert  mit  der  etwas  breiten,  leicht  fliehenden  Stirne  und  den 
länglichen  Umrissen  des  Antlitzes.  Die  äußere  Erscheinung  ist  also 
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keine  abstoßende.  Zur  Schönheit  gehören  regelmäßige  Züge,  eine 
elegante  Taille  und  ein  fleischiger,  jedoch,  mit  Ausnahme  der  Rücken¬ 
seite,  nicht  allzukräftiger  Körper. 

Frauen  achten  auf  einen  leichten,  eleganten  Gang  und  eine 
stramme  Haltung,  welch  letztere  durch  das  wallend  oder  in  einer 
Flechte  getragene  Haar  an  Liebreiz  und  selbst  Stolz  gewinnt.  Männer 
trugen  in  früheren  Jahren  langes,  auf  dem  Hinterkopf  zapfenförmig 
aufgebundenes  Haar.  Ihr  spärlicher  Bartwuchs  beschränkt  sich  auf 
ein  Büschel  am  Unterkinn  und  sporadische  Stoppeln  unter  der  Nase. 
Freilich  erinnert  die  Üppigkeit  einiger  Vollbärte  an  die  struppigen 
Ainus.  Auf  esauische  Behaartheit  kann  jedoch  kein  einziger  Er¬ 
wachsener  auch  nur  den  geringsten  Anspruch  erheben. 

Die  Sehkraft  ist  eine  vorzügliche.  Die  Eingeborenen  unter¬ 
scheiden  bereits  den  aufsteigenden  Bauch  eines  fernen  Dampfers, 
wenn  Weiße  ihn  noch  nicht  zu  entdecken  vermögen.  Merkwürdig 
ist  es  allerdings,  daß  sie  Grün  und  Blau  nicht  voneinander  unter¬ 
scheiden  und  beide  Farben  mit  maroro  bezeichnen,  ferner,  daß  ihnen 
der  Blick  für  den  rechten  Winkel  und  die  Parallele  abgeht.  In  der 
Tat  stehen  die  Hütten  niemals  parallel  mit  dem  Wege,  noch  unter¬ 
einander,  sondern  unveränderlich  schräg.  Und  Avenn  ein  Sternkun¬ 
diger  auf  einen  Stern  am  Himmelsgewölbe  zeigt,  wii’d  er  seinen 
Finger  stets  unterhalb  der  Position  des  Sternes  halten,  sodaß 
der  gesuchte  Stern  nur  durch  wörtliche  Beschreibung  gefunden 
werden  kann. 

Das  Gebiß  ist  kräftig  und  schneeweiß.  Ideale  Zähne  müssen 
„regelmäßig  wie  Zaunpfosten,  hart  wie  die  Tridacnaschale  und  weiß 
wie  Meeresschaum“  sein.  Haar  und  Zähne  werden  sorgfältig  ge¬ 
pflegt.  Mädchen  und  Frauen  waschen  ihr  Haar  erst  in  Salz-,  dann 
in  Regenwasser  und  reiben  es  mit  frischgeschabter  Kokosnuß  ein. 
Hierdurch  Avird  der  Boden  sauber  gehalten,  die  Wurzel  gestärkt 
und  das  Haar  selbst  Aveich  ünd  glänzend.  Schorf  ist  unbekannt; 
nicht  jedoch  die  Schar  peinigender  Parasiten,  die  selbst  das  Haupt 
alter  Frauen  nicht  verschmähen.  Die  Quälgeister  Averden  einzeln 
in  ihrem  Revier  aufgestöhert  und  mit  den  Zähnen  dem  Tode  über¬ 
antwortet.  Frühmorgens  nach  dem  üblichen  Recken  und  Strecken, 
ferner  nach  jeder  reichlichen  Mahlzeit  Avird  der  Mund  mit  SeeAvasser 
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ausgespült  und  das  Gebiß  mit  dem  Finger  gerieben.  Zahnbürsten 
sind  überflüssig,  da  die  Zähne  durch  das  Aussaugen  der  faserigen 
Pandanuszapfen  in  blendendweißem  Glanze  erhalten  werden.  Aber 
trotz  dieser  Pflege  begegnet  man  selten  alten  Leuten  mit  vollstän¬ 
digen  Zahnreihen.  Es  erübrigt  ihnen  meistens  nur  der  Augenzahn 
—  der  Zahn  des  Alters. 

*  * 

* 

Vor  der  Ankunft  der  Weißen  kannten  die  Insulaner,  mit  Aus¬ 
nahme  der  Lepra,  keine  einzige  bösartige  Krankheit,  sondern  nur 
Zahn-  und  Leibschmerzen,  Erblindung,  Ziegenpeter,  Dysenterie  und 
eine  gelinde  Form  von  Ringwurm,  der  den  Extremitäten  zuwuchs 
und  von  selbst  verschwand.  Der  schuppenbildende  und  übelriechende 
Ringwurm  wurde  durch  Jibe  und  Lamare  von  Kusaie  (Ostkarolinen) 
eingeschleppt.  Milben  und  Verwandte  waren  den  Alten  bekannt. 
Von  den  Gilbertinseln  kamen  Frambösie  und  eine  zirkumskripte 
Hautkrankheit,  deren  nässende  Wunden  den  ganzen  Körper  über¬ 
ziehen.  Seit  Einführung  des  Palmweines  von  denselben  Inseln  be¬ 
wirkt  die  vom  sogenannten  Toddykäfer  abgesonderte  Ätze  Rlasen- 
schmerzen,  und  übermäßiger  Genuß  von  Palmwein  tripperartigen 
Ausfluß. 

Gegen  die  einheimischen  Krankheiten  besitzen  einzelne  Familien 
Pflanzenmedizinen,  deren  Kenntnis  nicht  leicht  verraten  wird. 
Vielmehr  üben  die  mit  der  Heilkraft  gewisser  Pflanzen  vertrauten 
Männer  und  Frauen  ihre  Kunst  unter  größter  Geheimnistuerei  aus. 
Der  Kranke  wird  mit  Öl,  Sand  und  Seewasser  eingerieben,  und 
fortan  darf  weder  der  Wunderdoktor  noch  die  kranke  Person  noch 
deren  Ehehälfte  geschlechtlichen  Verkehr  pflegen.  Übertretung  dieses 
Verbotes  zieht  Verschlimmerung  und  eventuell  Tod  nach  sich.  Jede 
neue  Krisis  wie  jeder  Rückfall  in  dieselbe  Krankheit  wird  regel¬ 
mäßig  diesem  Vergehen  zugeschrieben.  Das  Gebot  der  Enthaltsam¬ 
keit  dauert  bis  zur  vollständigen  Genesung  des  Kranken  und  endet 
mit  einem  Festessen  nebst  Reschenkung  des  Medizinmannes.  Damit 
endet  jedoch  nicht  der  Anspruch  des  Lebensretters  auf  fernere  Ge- 
sclienke  und  Unterstütznng;  vielmehr  erlisclit  er  erst  mit  dem  Tode 
des  Patienten  oder  des  Heilkundigen. 
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Selbstredend  kennen  die  Eingel)orenen  kein  Mittel  gegen  Lepra, 
die  hauptsächlich  auf  Atollen  auftritt,  deren  Bewohner  vielfach  rohe 
Fische  genießen.  Sie  äußert  sich  in  kupferfarbenen  Wunden  und 
im  Zusammenschrumpfen  der  Finger  und  Zehen,  sodaß  die  Nägel 
unmittelbar  am  Hand-  resp.  Fußballen  sitzen.  Glücklicherweise  ist 
Lepra  wenig  verbreitet  und  wird  durch  Absonderung  der  Leprosen 
auf  dem  Jalut-Atoll  immer  seltener. 

Gegen  Kopfschmerz  wird  eine  kühlende  Blätterdekoktion  auf¬ 
gelegt.  Die  Blätter,  welche  hierzu  wie  zu  allen  anderen  Medizinen 
verwendet  werden  (in  diesem  Falle  polypodiam  und  crinum  asia- 
ticum)  müssen  zu  dreien  von  der  Sonnenseite  der  Pflanze  ge¬ 
pflückt  werden. 

Tumor  und  andere  fibromatöse  Geschwülste  wie  auch  spezi¬ 
fische  Frauenleiden  trachtet  man  durch  Massage  zu  entfernen  oder 
wenigstens  zu  verringern.  In  manchen  Fällen,  wo  kranke  Frauen 
sich  dem  Messer  eines  sachkundigen  Chirurgen  nicht  mehr  unter¬ 
werfen  konnten,  wurde  wenigstens  zeitweise  Besserung  durch  Massage 
herheigeführt.  Und  zwar  wird  das  Kneten  des  kranken  Körperteiles 
so  schonungslos  betrieben,  daß  die  unsanfte  Behandlung  in  einem 
türkischen  Bade  das  reinste  Kinderspiel  dagegen  ist. 

Bei  heftigen  Dysenteriefällen  wird  dem  übergestülpten  Patienten 
mittels  eingeölter  Vogelspeiche  warmes  Wasser  eingegossen.  Die 
halsbrecherische  Kur  währt  drei  bis  vier  Wochen. 

Gegen  Ende  der  achtziger  Jahre  wurden  sexuelle  Krank¬ 
heiten  von  Kusaie  und  Mokil  nach  den  Marshallinseln  verschleppt. 
Bekanntlich  liefen  bereits  vor  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ameri¬ 
kanische  Walfischfänger  die  östlichen  Karolinen  an,  um  dort  zu 
„überwintern“  und  frischen  Proviant,  Wasser  und  Brennholz  an 
Bord  zu  nehmen.  Von  Dezember  bis  April  lagen  manchmal  an 
die  fünfzig  Walschiffe  zu  gleicher  Zeit  vor  einer  Insel.  Daß  nun 
die  Walfänger,  nach  wilder  Jagd  auf  Seeungetüme  und  ihrem  sozialen 
Drange  folgend,  kein  Engelleben  geführt  haben,  das  beweisen  zur 
Genüge  die  zahlreichen  „von  der  Sonne  gebleichten“  Mischlinge, 
die  in  den  Jahren  das  Licht  der  Welt  erblickten. 

Zwei  nach  Kusaie  vertriebene  Häuptlinge,  die  an  Bord  eines 
Handelsschoners  zurückbefördert  wurden,  brachten  ihren  Inseln 
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Gonorrhoea  und  Lues,  und  verseuchten,  dank  des  später  zu  er¬ 
klärenden  freien  Verkehres,  in  kurzer  Zeit  die  meisten  Familien. 

Gegen  Gonorrhoea  wurde  einem  hohen  Häuptlinge  geraten,  in 
möglichst  warmer  Lauge  Sitzbäder  zu  nehmen.  Anderen  Kranken 
wurde  empfohlen,  Painkiller  zu  trinken,  bis  Blut  abgehe.  Später 
gebrauchten  die  Insulaner  Dekoktionen  von  Bast  und  Blättern  der 
farbstoffreichen  triumfetta  procumbens  und  von  jungen  Blättern 
des  Krapp-Gewächses  (morinda  citrifolia  Lin).  Beide  Säfte  sollen 
stringierend  wirken. 

Der  Lues  standen  die  Insulaner  hülflos  gegenüber.  Ihre  bösen 
Folgen  traten  bald  zutage.  Wunden  brachen  auf,  Glieder  faulten 
ab.  Neugeborene  fristeten  ein  kurzes  Dasein,  und  Erwachsene 
siechten  langsam  dahin,  einen  Fluch  gegen  die  Weißen  auf  den 
Lippen.  Vor  allem  waren  es  die  Häuptlingsfamilien,  in  denen  die 
„Häuptlings“-  oder  „amerikanische“  (merike)  Krankheit  die  be¬ 
dauernswerteste  Verwüstung  anrichtete.  Unstreitig  sind  die  Ge¬ 
schlechtskrankheiten  die  Hauptfaktoren  im  Bückgang  der  Be¬ 
völkerung  —  die  kaum  12  000  zählt  —  und  werden,  falls  nicht 
energische  Behandlung  den  Strom  zum  Stillstand  bringt,  die  Ent¬ 
völkerung  der  Marshallinseln  herbeiführen. 

Seit  1891  ist  auf  dem  Jalut- Atoll  ein  Arzt  angestellt.  Allein 
aus  verschiedenen  Gründen  ist  den  meisten  Kranken  eine  ärztliche 
Behandlung  unmöglich.  Zunächst  sind  die  gewöhnlichen  Leute  zu 
arm,  um  sich  auf  eigene  Kosten  verpflegen  oder  operieren  zu  lassen. 
Dann  ist  der  Häuptling  selten  edelherzig  genug,  die  Doktorrechnung 
seiner  Untertanen  zu  begleichen.  Und  ohne  des  Häuptlings  Geneh¬ 
migung  darf  sich  kein  Untertan  behandeln  lassen,  mag  er  dadurch 
auch  dazu  verurteilt  sein,  in  seinem  Elende  hinzusiechen.  Im  Jahre 
1904  beabsichtigte  ein  Häuptling,  an  Stelle  seines  gestrandeten 
Schoners  einen  neuen  zu  kaufen.  Er  trachtete  deshalb  danach, 
möglichst  viel  Geld  einzutreiben.  Von  nun  an  erschienen  seine  und 
seines  Vaters  Untertanen  nicht  mehr  beim  Arzt.  Kranke,  die  an¬ 
dere  Weiße  um  Medizin  angingen,  bekannten  schüchtern,  der 
Häuptling  habe  ihnen  untersagt,  den  Arzt  aufzusuchen.  Als  ich 
einen  der  beiden  Häuptlinge  zur  Bede  stellte,  antwortete  er  gleich- 
gültig,  er  wolle  mit  seinem  Vater  vierzigtausend  Mark  auf  bringen 
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und  gestatte  keinem  seiner  Untertanen,  „unnütze“  Auslagen  zu 
machen.  Als  ich  weiter  trug,  warum  er  die  Operation  einer  Frau, 
zu  deren  Kostenbestreitung  ein  verwandter  Halbblut  hundert  Mark 
vorzustrecken  versproclien  habe,  nicht  erlauben  wolle,  erwiderte  er 
gelassen,  als  spreche  er  mit  dem  Stumpfsinn  eines  Benachteten: 
„Wenn  nicht  feststeht,  ob  eine  Operation  gelinge  oder  nicht,  dann 
möge  der  Kranke  ruhig  sterben!“  Diese  Äußei’ung  zeigt  in  blasier¬ 
tester  Herzensoffenheit,  welche  Gefühle  ein  Häuptling  für  seine 
Untertanen  hegt;  sie  gewinnt  noch  an  Widerwärtigkeit,  wenn  man 
hedenkt,  daß  die  Untertanen  ihrem  Häuptling  jahraus  jahrein  Schätze 
zu  Füßen  legen,  um  die  ihn  ein  deutscher  Minister  beneiden  würde. 
Wenn  aber  der  Häuptling  in  überlegener  und  überlegter  Gefühls- 
losigkeit  seine  durch  ihn  selbst  verpesteten  Untertanen  zugrunde 
richtet,  dann  ist  es  wohl  dringend  erforderlich,  daß  von 
anderer  Seite  ein  kräftiger  Druck  auf  ihn  ausgeübt  werde. 

Die  Übertährtskosten  an  Bord  der  Handelsschiffe  und  die  V^er- 
pflegungsgebühren  auf  Jalut  schrecken  ferner  manche  gutgesinnte 
Häuptlinge  anderer  Atolle  davon  ab,  ihre  Kranken  dorthin  zu 
senden,  zumal  dort  bis  vor  kurzer  Zeit  für  eine  entsprechende 
Unterkunft  nicht  gesorgt  war.  Die  Kranken  der  einzelnen  Atolle 
sind  mithin  notgedrungen  auf  die  Dienste  der  Missionare  ange¬ 
wiesen.  Wenn  nun  auch  etliche  von  ihnen  medizinische  Kenntnisse 
besitzen,  so  ist  doch  deren  Pflege,  im  großen  ganzen,  eine  unge¬ 
nügende.  Obendrein  schleppen  die  Handelsdampfer  von  Zeit  zu 
Zeit  neue  Krankheiten  ein,  denen  gegenüber  die  geschwächten  In¬ 
sulaner  keine  Widerstandsfähigkeit  besitzen.  So  brach  gelegentlich 
der  Jubiläumsfeier  der  Boston  Mission  (1907)  unter  den  auf  Ebon 
versammelten  Eingeborenen  die  Dysenterie  aus.  Innerhalb  weniger 
Wochen  nach  ihrer  Rückkehr  von  Ebon  erlagen  über  hundertund- 
fünfzig  Malonlab-Eeute  der  Epidemie.  Und  jede  Epidemie  fordert 
neue  Opfer! 

,  *  ^ 

* 

Bereits  voi*  dei*  Einschleppung  der  Geschleclitskrankheiten  und 
anderer  Epidemien  waren  zwei  andere  Faktoren  an  der .  Ent¬ 
völkerung  der  Inseln  tätig,  nämlich  Flutwellen  und  Seefahrt 
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Allem  Anscheine  nach  treten,  in  Zwischenräumen  von  zwanzig 
bis  fünfundzwanzig  Jahren,  heftige  Stürme  auf,  meistens  in  Be¬ 
gleitung  von  Flutwellen.  Solche  Flutwellen  ergießen  sich  mit 
Leichtigkeit  über  die  kaum  ein  bis  zwei  Meter  über  dem  Meeres¬ 
spiegel  erhobenen  Eilande,  zerstören  die  Vegetation  und  schwemmen 
sogar  den  losen  Sandboden  bis  auf  den  nackten  Korallenfelsen  fort. 

Der  alte  Benjamin  (f  1904)  teilte  mir  mit,  er  habe  als  Knabe 
von  einer  furchtbaren  Flutwelle,  die  Ebon  überschwemmend  den 
ganzen  Palmbestand  vernichtete,  erzählen  hören.  Ein  gewisser 
Labunbun  habe  bei  dieser  Gelegenheit  Hunderte  von  verhungernden 
Erwachsenen  getötet  und  deren  Leichen  in  Wasserlöcher  geworfen. 
Als  er  dann  nach  einiger  Zeit  mit  etlichen  Freunden  vom  Jalut- 
Atoll  nach  Ebon  zurückkehrte,  sei  ihnen  ein  unausstehlicher  Leichen¬ 
geruch  entgegengeströmt. 

Gegen  1854  zerstörte  eine  Flutwelle  das  Likieb-Atoll.  Nur 
drei  Insulaner  retteten  sich  und  fristeten  durch  den  Genuß  von 
Fischen,  Gräsern  und  Pflanzenbast  ihr  Dasein.  Fünf  Männer,  die 
von  Mejij  angetrieben  kamen,  wurden  schlechthin  ermordet,  weil, 
wie  mir  einer  der  Überlebenden  gelassen  mitteilte,  „für  so  viele 
nicht  genügend  Lebensmittel  vorhanden  gewesen  seien“.  Bei  der 
Neubepflanzung  der  Eilande  Likieb  und  Jebo  fand  man  den  Boden 
mit  gut  erhaltenen  Skeletten  bedeckt,  und  beim  Abholzen  der  noch 
unbepflanzten  Eilande  wird  das  Auffmden  zahlreicher  anderer  be¬ 
weisen,  wie  viele  Menschenleben  durch  die  eine  Flutwelle  umge¬ 
bracht  worden  sind. 

Im  Jahre  1905  vernichtete  eine  Flutwelle  einen  großen  Teil 
der  Atolle  Jalut,  Arno  und  Mille  und  nahm  annähernd  dreihundert 
Leuten  das  Leben. 

Trotz  der  Flutwellen  wurden  die  zerstörten  Atolle  immer 
wieder  besiedelt  und  bepflanzt.  Bei  diesen  Übersiedlungen  und 
den  früher  häufigen  Seefahrten,  die  zwecks  Kriegsführung  unter¬ 
nommen  wurden,  ging  mancher  auf  See  verloren.  In  den  letzten 
Dezennien  fahren  die  meisten  Seefahrer  nach  Kompaß  und  Karten 
und  sind  deshalb  weniger  der  Gefahr  ausgesetzt,  zu  vertreiben. 
Die  Geschlechtskrankheiten  hingegen  arbeiten  langsam  und  sicher 
am  Aussterben  der  Bevölkerung  weiter. 


3.  Kapitel. 

Körperverzierung,  Kleidung,  Schmuck. 

OlircUirclib.jliriing,  Tätowierung,  Muster  und  Ausführung  derselben.  —  Männer¬ 
kleidung,  Frauenkleidung,  Herstellung  der  Kleiderstoffe.  —  Schmuck:  Ketten, 

Ringe,  Kränze. 


Zur  Vervollständigung  des  somalischen  Bildes  seien  liier  so¬ 
gleich  die  künstlichen  „Verschönerungen“  und  „Verbesserungen“ 
des  Körpers  geschildert. 


Die  alten  Eingeborenen  weiteten  die  Ohrläppchen  ganz  be¬ 
deutend  ans.  Mittels  eines  Haizahnes  durchstach  man  es  und 
zwängte  in  die  Öffnung  ein  aufgerolltes  Stückchen  Pandanusblatt, 
das  jeden  Tag  dicker  genommen  wurde.  Hatte  die  Schlinge  ihre 


äuFserste  Ausdehnung  erreicht,  so  durchschnitt  man  die  untere  Ohr¬ 
muschel  und  löste  einen  Streifen  aus  der  Wange,  nach  unten  hin, 
sodaß  der  Backenansatz  des  Ohrläppchens  dem  Kinnladenwinkel 
gegenüber  anfmg.  Hierdurch  erhielt  die  Schlinge  eine  Weite  von 
bO— 100  Millimeter. 


An  gewöhnlichen  lagen  trug  man  die  Schlinge  über  dem 
Ohl,  au  Festtagen  jedoch  herunterhangend  und  mit  Zieraten  ge- 
hdlt.  Aufgeiollte  Pandanusblätter,  lilienartige  Blüten  des  criniitn 


asiaticiim  und  wolilriechende  Pandanusblüten,  die  an  Größe  und  Ge¬ 
wicht  einem  ausgewachsenen  Maiskolben  gleichkominen,  bildeten  die 
Hauptfüllungen  der  Schlinge.  Oft  bewirkten  die  schweren  Gegenstände 
ein  Zerreißen  der  Schlinge,  und  noch  öfters  bewerkstelligten  es  die 
Hände  eifersüchtiger  Weiber  oder  streitender  Männer.  Bis  zur 
Heilung  der  Schlinge  empfanden  die  gekränkten  Männer  die  Be¬ 
raubung  ihrer  Ziertasche  bitterlich.  Fleutzutage  schämen  sich  die 
alten  Eingeborenen  der  Ohrschlinge  und  verbergen  sie  tunlichst 
Übel*  dem  Ohr. 

Den  höclisten  Stolz  und  Ehrgeiz  setzen  die  Eingeborenen  in 
die  1  äto \\  i e ru n g.  Sie  ist  jedoch  in  ihrem  Atollen  Umfange  ein 
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Privileg  der  hohen  Familien  und  gewöhnlichen  Untertanen  nur  im 
beschränkten  Mafse  gestattet. 

Beschauen  wir  uns  erst  einen  vollständig  tätowierten 
Häuptling.  Seine  Würde  ist  auf  den  ersten  Blick  an  vier  bis 
sechs  Längsstreifen  auf  der  Wange,  die  von  der  Schläfe  nach  unten 
verlaufen,  ersichtlich.  Auf  den  ersten  Blick  ist  ferner  zu  erkennen, 
daß  die  Tätowierung  des  Oberkörpers  zwei  distinkte  Figuren  auf¬ 
weist:  die  eine  vom  Unterkörper  bis  zu  den  Brüsten,  die  andere 
von  dort  bis  zum  Halse.  Beiden  gemeinsam  ist  bloß  die  in  ge¬ 
rader  Linie  vom  Halse  nach  dem  Unterleib  verlaufende  Punktierung, 
der  sogenannte  „Mast“. 

In  der  unteren  Frontfigur  laufen  vom  Nabel  nach  den  Achseln 
zwei  nach  innen  gebogene  Linien,  die  von  Land  ablaufende  „Dü¬ 
nungen“  darstellen.  Diesem  vorderen  Bilde  entsprechen  auf  dem 
Bücken  horizontale  Striche  —  das  „Meer“.  Die  Felder  zwischen 
dem  Bücken  und  den  beiden  Dünungen  sind  mit  groben,  senk¬ 
rechten  Linien,,  die  Felder  innerhalb  der  Dünungsbänder  mit  hori¬ 
zontalen  und  feineren  gefüllt.  Unter  dem  Nabel  schließt  die  Täto¬ 
wierung  mit  „Wolken“  ab. 

In  der  oberen  Figur  liegt  zwischen  den  Schultern  ein  Dreieck, 
ein  „Kanu“  vorstehend,  dessen  eine  Spitze  mitten  auf  der  Brust 
sich  in  der  unteren  Figur  verliert.  Auf  den  Schultern  stellen  schraf¬ 
fierte  Linien  die  Verbindung  zwischen  dem  Dreieck  und  der  Bücken- 
fignr  her.  Sie  sollen  „Entenmuscheln“  am  .Kanu  vorstellen.  Oben 
schließt  die  Figur  mit  horizontalen  Linien,  dem  „Zauberhalsband“, 
ab.  Das  ganze  Bild  ist  also  der  Seefahrt  entnommen  und  ge¬ 
widmet;  es  stellt  dar:  Meer,  Wellen,  Dünung,  Kanu  und  schützen¬ 
des  Zauberband. 

Um  die  Arme  laufen  Zickzacklinien:  „Armbänder“.  Die  Sexa¬ 
gone  auf  dem  Gesäß  stellen  „Schildpatt“  vor,  und  die  unterbroche¬ 
nen  Linien  auf  den  Oberschenkeln  „spiralförmig  geschälte  Stöcke“ 
oder  Schlingpflanzen,  zur  Versinnbildung  der  Geschlechtsvereinigung. 

Betrachten  wir  dann  eine  vollständig  tätowierte  Häupt¬ 
lingsfrau.  Auffällig  ist  die  Tätowierung  der  Arme  und  Schultern. 
Von  den  Schulterecken  bis  zur  Mitte  des  Halses  erstrecken  sich  zu 
zweien  vorn  geschlossene  Linien  von  ungewöhnlicher  Breite,  weil, 
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wie  es  in  den  Zauberformeln  und  Liedern  beibt,  die  „Beliebtheit 
einer  Frau  auf  den  Schultern  ihren  Sitz“  hat.  Sie  stellen  Schwänze 
■  des  Nasenfisches  (naseiis  unicornis)  dar.  Querlinien  am  Ober-  und 
Unterarm  schließen  eine  trikotartige  Punktierung  des  Armes  ab. 
Der  Handrücken  und  die  Finger  sind  ebenfalls  mit  Querlinien  be¬ 
deckt.  Eine  gleiche  Verzierung  ist  an  den  Waden  und  an  der  vor¬ 
deren  Seite  der  Oberschenkel  angebracht.  Eine  geheimere  Art  Täto¬ 
wierung,  die  Lebullin  „aus  Zeitvertreib“  erfunden  hat,  entzieht  sich 
für  gewöhnlich  den  Blicken.  Manche  FJäuptlingsfrauen  sind  über 
und  über  tätowiert,  ln  der  Beschreibung  einer  vollständigen  Frauen¬ 
tätowierung  habe  ich  jedoch  nicht  die  nötigen  Kenntnisse  erworben. 

Gewöhnliche  Männer  dürfen  weder  die  Wangen-  noch  die 
Seitentätowierung  tragen,  die  anderen  nur  in  grober  Ausführung; 
gewöhnliche  Frauen  haben  nur  vereinzelte  Querlinien  an  den 
Waden,  Oberschenkeln  und  Armen. 

Die  meisten  Längs-  und  Querlinien  sind  im  Zickzack  gehalten. 
Sie  stellen  „Haifischzähne“  vor  und  symbolisieren  die  heftig  erregte 
Leidenschaft,  die  sie  übrigens  reizen  sollen.  Es  kann  nämlich  nicht 
geleugnet  werden,  daß  die  Tätowierung  der  Männer  und  Frauen 
die  sinnlichen  Triebe  entflammt.  Sie  mag  wohl  ein  „Panzerhemd“ 
genannt  werden,  reizt  aber  stärker  als  ein  „hobble-skirt“.  Deshalb 
legen  auch  die  Ftäuptlinge  großes  Gewicht  auf  die  geschmackvolle 
Tätowierung  ihrer  Frauen,  die  sie  oft  nach  eigenem  Geschmack  mit 
eigener  Hand  vornehmen.  Weil  die  mattblauen  Zeichnungen  sich 
vorteilhaft  von  der  braunen,  und  noch  mehr  von  der  olivenfarbenen 
Haut  abheben,  verschmähen  Häuptlinge  es  noch  längst  nicht,  halb¬ 
weiße  Mädchen  zu  tätowieren. 

Zur  Tätowierung  hoher  Männer  und  Frauen  wurde  in  früheren 
Jahren  eine  besondere  Feier  veranstaltet.  Die  Häuptlingsfamilie 
und  ihre  auf  dem  Atoll  ansässigen  Untertanen  versammelten  sich 
unweit  der  geräumigen  Zauber-  und  Beratungshütte,  die  Männern 
allein  zugänglich  war.  Die  männlichen  Glieder  der  Häuptlingsfamilie 
nahmen  an  der  Lagunenseite  der  Hütte,  die  der  niederen  Häuptlings¬ 
familien  an  der  Seeseite,  und  die  der  gewöhnlichen  Untertanen  in 
der  Mitte  Platz.  Die  Frauen,  die  den  Patienten  während  des  Vor¬ 
ganges  nicht  sehen  durften,  hockten  außerhalb  der  Hütte  am  Boden. 
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Bis  die  wunden  Stellen  abgeheilt  waren,  luuhte  die  Hütte  von  Männern 
dicht  umstanden  sein,  damit  keine  Frau  die  Zeichnungen  sehe. 

Die  Tätowierung  geht  folgendermaßen  vor  sich.  Der  Tätowier¬ 


meister  taucht  die  Schwungfeder  eines  Tropikvogels  in  eine  halbierte, 
mit  dem  Ruß  verkohlter  Kokosnußhülle  gefüllte  Kokosnußschale  und 
zeichnet  zuerst  die  Rückenfigur.  Dann  klopft  er  mit  einem  Hartholz¬ 
hämmerchen  auf  ein  rundes  Stäbchen,  an  dessen  unterem  Ende  ein 
flacher  Knochen  mit  3—5  eingefeilten  Kerbzähnen  angebracht  ist. 
Während  die  Farbe  eingehämmert  wird  und  der  Patient  die  Lippen 
verbeißt,  klatschen  die  Frauen  auf  ihre  Oberschenkel  und  leiern  Ge¬ 
sänge  her,  damit  der  Patient  den  Schmerz  des  eindringenden  Kam¬ 
mes  nicht  empfinde  und  seine  Phantasie  mit  den  Gesängen  beschäf¬ 


tige.  Während  der  ganzen  Tätowierzeit  durften  die  Wörter  emmcin 
„Mann“  und  körä  „Frau“  nicht  ausgesprochen  werden,  sondern  die 
Männer  mußten  jalak,  die  Frauen  bögni  genannt  werden.  Die 
tätowierte,  von  Blut  und  Schwärze  triefende  Stelle  wird  alsbald  mit 
einei  Matte  gegen  Schmutz  geschützt.  Sobald  sich  eine  Kruste  ge- 
bildet  hat,  beginnt  der  Tätowiermeister  mit  der  Verzierung  der 
Brust,  des  Halses  und  der  Arme,  und  unterbricht  nur,  wenn  der 
Patient  zu  sehr  fiebert.  Nach  Vollendung  der  planmäßigen  Opera¬ 
tion  wird  der  Patient  der  Ruhe  überlassen.  An  den  folgenden 
Tagen  nimmt  der  Tätowiermeister  die  entsprechenden  Manipula¬ 
tionen  an  den  gewöhnlichen  Untertanen  vor.  Ist  die  Tätowierung 
des  Häuptlingssohnes  verheilt,  so  wird  sein  ganzer  Körper  mit 
Kokosöl  eingerieben.  Würdevoll  und  feierlich  tritt  er  dann  aus  der 
Hütte  und  wendet  sich,  wie  ein  schillernder  Pfau,  nach  allen  Rich¬ 
tungen,  um  sich  von  den  staunenden  Untertanen  bewundern  zu 
lassen.  Ein  Mahl  beschließt  die  Feier. 

Da  die  Tätowierung  regelmäßig  mit  Fieber  verbunden  ist,  wird 
sie  erst  vorgenommen,  wenn  der  Jüngling,  oder  die  junge  Frau, 
annähernd  das  zwanzigste  Lebensjahr  erreicht  hat,  und  sie  wird 
nötigenfalls  aucli  nicht  auf  einmal  vollendet.  Es  herrscht  kein 
1  ätowierzwang;  jedoch  halten  die  hohen  Eingeborenen  sehr  auf 


vollständige  Tätowierung,  weil,  wie  sie  behaupten,  diese  Ope¬ 
ration  das  Einschrumpfen  der  Haut  und  mithin  die  Falten  des 
Alters  verhindere.  Ferner  gilt  ihnen  die  Tätowierung  als  teuerstes 


Tal'el  5 


Zu  S.  2;i 


Ein  Unterliäuptling.  Marshallinseln,  Jalut-Atoll.  Ein  Eingeborener  Yom  Ebon-Atoll.  Marshallinseln. 
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von  den  Urahnen  überliefertes  „Erbgut“.  Künstlich  inokuliertes 
Pigment  mag  die  Runzeln  weniger  sichtbar  machen,  kann  sie  je¬ 
doch  nicht  ganz  und  gar  abhalten.  Freilich  wii'd  Liebreiz  an  Alters¬ 
schwachen  weder  gefunden  noch  gesucht. 

*  * 

* 

Die  Kleidung  der  Männer  und  Frauen  hat  sich  in  den  letzten 
Dezennien  vollständig  geändert.  Wie  weit  die  Bedeckung  der  Scham 
in  die  Vergangenheit  zurückgreift,  ist  nicht  festzustellen,  wohl  aber 
die  Tatsache,  daß  die  Insulaner  im  Urzustände  nicht  ohne  jedwede 
Kleidung  einherwandelten.  Dies  geht  deutlich  aus  den  alten  Sagen 
hervor,  und  noch  deutlicher  daraus,  daß  die  Sprache  kein  Wort 
für  Nacktheit  besitzt,  daß  mithin  der  Begriff  von  Nacktheit  über¬ 
haupt  nicht  bestand. 

Die  Männer  bedeckten  sich  ursprünglich  von  den  Hüften  bis 
zu  den  Knien  mit  einem  Faserschurz  oder  Bastrock.  Er  wird  her¬ 
gestellt  aus  dem  Bast  von  einer  nesselartigen  Schlingpflanze,  trliim- 
fetta  procumbens  (Marsh:  adad),  sowie  aus  dem  Bast  einer  Strauch¬ 
art  (Marsh:  lö)  und  eines  Baumes  (Marsh:  köno).  Der  Bast  wurde 
2 — 3  Woclien  in  Seewasser  oder  in  das  Wasser  der  zahlreichen 
Bodenvertiefungen  gelegt,  damit  er  fest  und  geschmeidig  wurde, 
dann  an  der  Sonne  getrocknet,  fein  gesplissen  und  je  nach  dem 
Geschmack  des  Eigentümers  rot  oder  schwarz  gefärbt.  Das  Färben 
geschieht  mittels  der  Mangrove  (hmgeria  gyrnnochiza  Lam.),  jon 
genannt.  Die  Bastfasern  werden  in  den  Absud  der  Mangroven¬ 
frucht  getaucht  und  erhalten  eine  rotbraune  Färbung;  bei  wieder¬ 
holtem  Verfahren  und  Trocknen  im  Schatten  oder  unter  einer 
Matte  erhalten  die  Fasern  des  lö  eine  tiefschwarze  Färbung.  Je 
mannigfaltiger  in  Farbe  die  Baströcke  waren,  desto  höher  ilir 
Wert,  der  bis  40  Mk.  stieg.  Die  Verarbeitung  der  /d-Fasern  oblag 
den  Männern,  die  Frauen  besorgten  das  Band  ans  Pandanus¬ 
blättern,  das  die  zwei  Faserbündel  festhielt.  Der  gemeine  Mann 
trug  einen  bis  über  das  Knie  reichenden  Bastschurz,  indes  die 
Häuptlinge  (iroj)  zum  Unterschiede  von  ihren  Untertanen  einen 
kürzeren,  nur  bis  an’s  Knie  reichenden  Bastschurz  trugen,  der  sich 
auch  durch  größere  Farbenpracht  auszeichnete.  Diese  luftige  aber 
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malerische  Kleidung  bedeckte  vollständig  die  vordere  und  hintere 
Seite,  indes  rechts  und  links,  also  an  der  AufBenseite  der  Beine, 
eine  Öffnung  blieb.  Zur  Zeit  des  Krieges  pflegten  die  Kämpfer 
einen  Teil  des  vorderen  Faserbündels  zwischen  den  Beinen  durch- 
zuzieben  und  hinten  zu  befestigen,  sodaß  es  dem  Sieger  schwer 
wurde,  den  Bastschurz  der  Gefallenen  unbeschädigt  zu  lösen; 
meistens  mußte  er  abgeschnitten  werden. 

Ober  dem  breiten,  ziemlich  einfach  bearbeiteten  Gurt,  an  dem 
der  Bastrock  um  den  Leib  befestigt  wird,  trugen  die  Häuptlinge 
und  auch  wohl  gut  bemutterte  Untertanen  einen  zweiten,  sehr 
engen,  aber  äußerst  langen  Gürtel.  Derselbe  bestand  nach  Dr.  Finsgh 
aus  einer  dünnen  Schnur  aus  Kokosnußfaser,  welche  mit  sehr 
schmalen,  nur  2  Millimeter  breiten  Streifchen  aus  Pandanusblatt 
und  kaum  so  breiten  Streifchen  aus  schwarzgefärbtem  Hibiskusbast 
in  der  Weise  äußerst  kunstvoll  umflochten  war.  daß  ein  abwechselnd 
weißes  und  schwarzes  zierliches  Muster  entstand.  Dieser  schöne 
Gürtel  oder  Gürtelschnur  war  oft  an  die  50 — 70  Meter  lang.  So 
konnte  der  Häupling  beispielsweise  sich  von  jeder  Frau  seiner  Insel 
etwa  5  Meter  Gürtelschnur  anfertigen  lassen,  und  diese  einzelnen 
Teile  nachher  zusammenflechtend,  erhielt  er  einen  sehr  langen 
Gürtel.  Es  scheint  wohl  der  Stolz  der  Männer  gewesen  ‘zu  sein, 
einen  recht  langen  Gürtel,  irök  genannt,  zu  besitzen;  denn  das  be¬ 
deutete  eine  große  Verwandtschaft  oder  große  Beliebtheit  bei  dem 
schönen  Geschlecht,  da  nur  Frauen  die  Verfertigung  der  irök 
oblag.  Deshalb  wohl  auch  ließen  sie  die  beiden  Enden  lang 
herunterhängen.  Heutzutage  sind  diese  Gürtel  gänzlich  verschwunden, 
denn  die  ersten  Weißen  kauften,  selbst  gegen  hohen  Preis,  diese 
Schmuckgürtel  ein. 

Der  dicke  Gürtel  und  der  noch  dickere  Schurz  lieferten  eine 
luftige,  wenn  auch  grotesk  und  bauschig  aussehende  Kleidung. 
Beim  Fischen  und  Baden  zog  man  eine  Blättermatte  durch  die 
Beine,  weil  diese  beim  Scliwirnmen  und  Tauchen  nicht  hinderlich 
'  war  und  leicht  getrocknet  werden  konnte. 

Seit  dem  Erscheinen  der  Missionare  gewöhnten  sich  die  Männer 
langsam  an  Hosen,  leichte  Hemden  und  Joppen,  welche  Kleidungs¬ 
stücke  von  Männern  und  Frauen  mit  gleichem  Geschick  angefertigt 
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werden.  Merkwürdig  ist  es  aber,  daß  die  Männer  entweder  ein 
Hosenbein  oder  einen  Ärmel,  oder  beide  zu  gleicher  Zeit,  auf- 
gekrempelt  haben.  Auf  den  Radak-Inseln  tragen  viele  Männer  Frauen¬ 
unterröcke  und  darunter  eine  Badematte.  Das  Komische  einer 
solchen  Tracht  scheint  ihnen  nicht  zum  Bewußtsein  zu  kommen. 
Während  früher  Knaben  bis  zur  Geschlechtsreife  der  „Nacktkultur“ 
huldigten,  gehen  sie  nunmehr  meistens  bekleidet.  Seihst  kleine 
Bürschlein  sind  stolz  auf  ihr  Herndchen,  mag  es  auch  nicht  bis  zu 
dem  Körperteil  reichen,  den  es  bedecken  sollte. 

Die  Frauen  trugen  ursprünglich  —  auch  vielfach  jetzt  noch  — 
zwei  Matten  aus  Pandanushlättern,  die  von  den  Hüften  bis  zu  den 
Knöcheln  reichten.  Die  hintere  sclilägt  über  die  vordere,  und  Ijeide 
werden  oben  mittels  einer  Gürtelschnur  festgehalten.  Sie  können 
auch  so  getragen  werden,  daß  eine  auf  der  rechten,  die  andere 
auf  der  linken  Seite  ruht,  daß  also  die  verdeckten  Öffnungen  vorn 
und  hinten  zu  finden  sind.  Diese  Art  des  Mattentragens  ist  jedoch 
nur  im  Dunkeln  üblich  und  verrät  die  Absicht,  unmoralische  Hand¬ 
lungen  vorzunehmen. 


Die  Matten  und  Gürtel  sind  charakteristische  Kunstarbeiten 
der  Bälik-  und  Badak-Frauen.  Das  zu  den  Matten  erforderliche 
Material  besteht  aus  schmalen  Pandanusblattstreifen,  an  der  Sonne 
gerötetem  Bast  von  triamfetta  procumbens  und  geschwärztem 
Hibiskusbast  (der  sctiAvarze  Bast  wird  durch  den  Saft  der  Man¬ 
grovenfrüchte  glänzend  gemacht). 

Nachdem  das  dreifache  Material  gesammelt  und  zubereitet  ist, 
beginnt  das  Flechten  der  Matten  (äj).  Die  Mitte  der  Matten  wird 
aus  den  geschmeidig  geklopften  und  nur  etwa  2  Millimeter  breit 
gesplissenen  Pandanusblättern  (man)  geflochten,  ohne  jegliche  Ver¬ 
zierung.  Dieses  mittlere  Feld  wird  dann  von  einem  prächtigen 
Bande  mit  allerlei  Mustern  umflochten.  Der  aus  adad  und  16  ge¬ 
flochtene  Band  ist  sehr  bi'eit  und  mißt  nicht  selten  80 — 40  Zenti¬ 
meter.  Die  schwarzgefärbten  Streifen  des  /d-Strauclies,  aus  denen 
die  Männer  ihre  Baströcke  machten,  wechseln  mit  den  braunen 
Streifen  aus  adad-\^^^i  und  bilden  hübsche  Muster,  die,  stets  durch 
Pandanusstreifen  getrennt,  deutlich  abstechen.  Die  Matten  haben 
die  Form  eines  Quadrats  mit  abgerundeten  Ecken.  Der  Außenrand 
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aus  Pandanusblattstreifen  (gelblich-weiß)  und  /d-Bast fasern  (schwarz) 
wird  eingenäht  mit  der  Faser  von  adad  oder  /d,  heutzutage  mit 
dünner  Schnur.  Das  Aufnälien  dieses  ^—5  Zentimeter  breiten 
Außenrandes  geschieht  mittels  eines  Vogelknochens  oder  einer  Fisch¬ 
gräte.  Bei  einigen  Matten  wird  über  den  angenähten  Außenrand 
noch  ein  etwa  5  Millimeter  breiter  weiß-schwarzer  Streifen  von  der 
inneren  und  äußeren  Seite  aufgenälit. 

Die  verschiedenen  Muster  zu  heschreihen,  ist  unmöglich,  da  sie 
überaus  mannigfaltig  sind.  Schwarze,  rötlich-braune  oder  orangegelbe 
Fasern  umschließen  die  einzelnen  Felder.  Bemerkenswert  ist,  daß 
die  vier  Ecken  hei  allen  Kleidermatten  rötlich-braune  Quadrate  aus 
adad,  etwa  5  — 10  Zentimeter  lang  und  hi’eit,  enthalten,  indes  die 
Seiten  allerlei  Muster  aufweisen:  Dreiecke,  Polygone,  Wellenlinien, 
Quadrate,  Kreuze;  vorwiegend  ist  die  Quadratform. 

Die  Mattenflechterei,  besonders  aber  die  prächtigen  mannig¬ 
fachen  Muster,  zeugen  nicht  nur  von  einer  großen  Kunstfertigkeit, 
sondern  auch  von  ästhetischem  Geschmack  der  Marshallanerinnen ; 
denn  die  Muster  sind  nicht  etwa  eine  Nachahmung  europäischer 
Kleidermuster,  sondern  größtenteils  von  der  Mattenflechterin  selbst 
ausgedacht.  Selbst  Häuptlinge  geben  Muster  zu  Matten  Verzierungen 
an.  Neuerungen  in  der  Mattenflechterei,  wie  das  Einfassen  und 
Einflechten  roter  Wollenstreifen,  machen  die  Matten  durchaus  nicht 
schöner,  im  Gegenteil  verdirbt  die  fremdländische  Zutat  die  ur¬ 
sprüngliche  geschmackvolle  Komposition. 

Der  Wert  eines  Paares  schöner  Frauenmatten  beträgt  4  Mk. 
Das  ist  ein  sehr  unbedeutender  Preis,  wenn  man  die  Arbeit  in 
Betracht  zieht,  die  die  Verfertigung  derselben  kostet.  Die  Haupt¬ 
arbeit  ist:  die  stacheligen  und  geknickten  Pandanusblätter  durch 
Hin-  und  Herziehen  um  einen  in  der  Erde  befestigten  Stock  zu 
glätten  und  zu  breiten,  dann  mit  einem  schweren  Holzhammer 
oder  Muschelstück  zu  klopfen,  in  große,  etwa  Q,  Meter  im  Durch¬ 
messer  habende  Rollen  aufzurollen,  nachdem  die  grünen  Blätter 
am  Feuer  getrocknet  worden  (zur  Herstellung  von  Hüten  und  fei¬ 
neren  Matten  werden  keine  welken,  ahgefallenen  Blätter,  sondern 
frische  Blätter  verwendet,  die  dann  zuerst  über  einem  Feuer,  dann 
im  Hause  getrocknet  werden).  Die  getrockneten  Blätter  werden 
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Eine  Matte  mit  Imitation  des  „Eisernen  Kreuzes“.  — 
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mit  einer  feinen  pinna-Mw^oheX  gesplissen  in  etwa  2—3  Millimetei* 
breite  Streifen.  Diese  bilden  das  Hauptmaterial  der  Matten.  Nicht 
weniger  Arbeit  kosten  die  schwarzen  Baststreifen  des  /d-Strauches, 
besonders  das  Färben  mit  jon.  Wenn  die  Fasern  trocken  sind, 
werden  sie  wie  Schnur  aufgerollt  und  bilden  Kugeln  von  der  Gröfse 
einer  Kegelkugel.  Vor  dem  Flechten  werden  auch  sie  gesplissen, 
aber  mit  den  Fingernägeln,  denn  der  Bast  ist  sehr  dünn  und  leicht 
teilbar.  Die  rötlich-braunen  adad-Sixeiien  erfordern  auch  viel  Arbeit. 
Der  Hauptstengel  dieses  Kriechkrautes  wa'rd  mit  einer  Muschel  der 
äußeren  Rinde  entkleidet,  sodaß  nur  der  nackte  Stiel  bleibt;  von 
der  Rinde  wird  sodann  der  Bast  abgezogen,  der  aufgerollt  in  der 
Sonne  getrocknet  wird,  bis  er  die  rote  oder  braune  Farbe  erhält, 
dann  wird  er  mit  den  Fingernägeln  gesplissen  und  eingeflochten. 

Wenn  das  Flechten  beendet  und  die  einzelnen  Spitzen  sorgfältig 
entterot,  bzw.  versteckt  .sind,  wird  die  Matte  in  Seewasser  gelegt, 
dann  in  der  Sonne  getrocknet  und  aufgerollt,  indem  man  bei 
einer  Ecke  anfängt.  Die  Matten  werden  dann  mit  wohlriechenden 
Stoffen,  besonders  gern  mit  angeschwemmten  wohlriechenden  Hölzern 
(aik)  parfümiert.  Eine  Kleidermatte  kann  bei  täglichem  Gebrauch 
über  1  Jahr  hindurch  getragen  w^erden. 

Der  Gürtel  besteht  aus  einer  dünnen  Schnur,  die  mit  ganz 
schmalen  Pandanus-  und  geschwärzten  Hibiskus-Streifen  umflochten 
wird.  Die  abwechselnd  weißen  und  schwarzen  Felder  machen  einen 
zierlichen  Eindruck.  In  früheren  Jahren  maßen  solche  Schnüre  oft 
60—70  Meter  und  wurden  in  ihrer  ganzen  Länge  um  den  Leib  ge¬ 
wickelt.  Heutzutage  genügt  den  Frauen  ein  kurzer  geflochtener 
Gürtel  oder  ein  prosaischer  Bindfaden. 

Schon  infolge  der  Einwirkung  inbesondere  der  protestantischen 
Missionarsfrauen  begannen  die  Weiber  und  Mädchen,  den  früher  nack¬ 
ten  Oberkörper  mit  einem  Kattunjäckchen  zu  bedecken.  Besserge¬ 
stellte  Frauen  trugen  ein  langes,  taillenloses  Kattunkleid,  das  sich  nun¬ 
mehr  allenthalben  eingebürgert  hat.  Kurz  vor  der  Jalirhundertwende 
versuchte  eine  modekundige  weiße  Frau  (die  besser  nach  Beliebtheit 
ihrer  eigenen  Person  getrachtet  hätte!),  die  moderne  Taille  ein¬ 
zuführen.  Zur  Verteidigung  des  losen  Kleides  berichtete  jedoch  der 
damalige  Landeshauptmann  Dr.  Jrmer  nach  Berlin:  „Wenn  aber  ein 


28 


I.  Ergologie. 


Kleidungsstück  für  unsere  klimatischen  Verhältnisse  wie  geschaffen 
ist,  so  ist  es  die  von  den  Missionaren  eingeführte  Tunika  der  Frauen. 
Es  wäre  auf  das  lebhafteste  zu  bedauern,  wenn  diese  ebenso  kleid¬ 
same  wie  praktische  Tracht  durch  eine  europäische  ungesunde 
Mode  verdrängt  werden  sollte!“  Obwohl  keine  Kabinettorder  die 
Taille  verbot,  drang  sie  nicht  durch.  Die  Frauen  verwandten  viel¬ 
mehr  ihren  Kunstsinn  und  Geschmack  auf  die  Auswahl  gefälliger 
Muster  sowie  die  Ausschmückung  des  Bruststückes  und  unteren 
Randes  mit  bunten  Borten.  Auch  in  dieser  Hinsicht  entwickelten 
die  Frauen  der  Rälik-Gruppe  den  feinsten  Geschmack.  Während 
kleine  Mädchen  früher  eine  einzige,  den  Mittelkörper  umschliehende 
Matte  trugen,  schmückt  sie  jetzt  ein  niedliches  Kleidchen,  das  aller¬ 
dings,  aus  Reinlichkeitsrücksichten,  an  beiden  Seiten  in  die  Höhe 
geschlagen  wird. 

Das  weibliche  Geschlecht  trägt  keinen  Hut,  wohingegen  das 
männliche  eine  Kopfbedeckung  liebt.  Die  Hüte,  dem  Panama¬ 
produkt  ähnlich,  Averden  aus  Pandanusblättern  durch  Frauen  allein 
verfertigt.  Häuptlingshüte  sind  mit  schwarzen  Hibiskusfaserri  durch¬ 
flochten.  Ein  erfinderischer  Häuptling  versetzte  den  Rand  nach 
oben,  sodaß  der  Hut  die  Form  amerikanischer  Graduiertenmützen 
erhielt.  Obwohl  er  selbst  die  neue  Kopfbedeckung  zur  Schau  trug, 
drang  er  mit  der  Neuerung  nicht  durch. 

Weder  Männer  noch  Frauen  finden  Freude  daran,  ihre  nicht 
gerade  zierlichen  Füße  in  Schuhe  zu  zwängen.  Die  gespreizten  Zehen 
widerstehen  dem  „Zwangleder“  und  der  Aveit  mehr  einengenden 
„Zwangmode“. 

*  * 

Zu  Zieraten  bieten  die  Inseln  Avenig  Material:  Gonchylien, 
Conus,  Delphin-  und  SperniAvalzähne,  Schildpatt  und  Blumen.  Außer¬ 
dem  gehören  die  schönsten  Schmuckgegenstände  der  Vergangenheit 
an.  Die  von  Ghoris  und  Kotzebue  gepriesenen  Kronen  oder  Diademe 
aus  Pflanzenmark,  Avohlriechenden  Farnblättern  und  Blumen,  ferner 
die  Kopfbinden  und  Aveißen  Muscheln  sind  vollständig  verscliAVunden. 
Höchstens  begegnet  man  hier  und  dort  roten  Flalsketten  aus  Spon- 
dylus  im  Werte  von  20 — 40  Mark.  Diese  Ketten  bestehen  aus 


3.  Körperverzierung,  Kleidung,  Schmuck. 


‘29 


runden,  in  der  Mitte  durchbohrten  Muschelscheibchen,  die  je  nach 
der  regelmäßigen  Bearbeitung  und  roten  Färbung  geschätzt  werden. 
Eine  alte  Halskette,  jedoch  aus  grob  bearbeiteten  und  minder¬ 
wertigen  Muscheln,  erhielt  ich  von  einem  Halb  weißen,  der  sie  von 
Eingeborenen  des  Mejru-Atolls  erwarb.  Sie  wurde,  mit  anderen 
Zieraten,  unter  einem  Baume  vergraben  gefunden  und  soll  zu  den 
Brautgeschenken  Jemäliwuts  (s.  unten:  Mythologie)  gehört  haben. 
Sie  stammt  mithin  aus  der  Urzeit  der  Inselbesiedlung.  Durch  die 
Flutwellen  im  Jahre  1905  wurden  aus  alten  Gräbern  Zieraten  aus 
Spermwalzähnen  aufgeworfen.  Solche  Walzähne  wurden  von  Fremden 
käuflich  erworben  und  mit  kunstvollen  Schnitzereien  versehen. 

Die  heutigen  Eingeborenen  begnügen  sich  mit  goldenen 
Ringen,  die  sie  selbst,  um  des  reinen  Goldgehaltes  gewiß  zu  sein, 
aus  englischen  Sovereign-Stücken  schlagen.  Und  zwar  werden  sie 
so  gehämmert,  daß  im  Innern  ein  Teil  der  Aufschrift  die  Herkunft 
von  einem  Goldfüchse  verrate.  Infolge  dieser  Ringmanie  wurde 
die  Einfuhr  von  Goldstücken  verboten.  Die  englisch-australische 
Handelsgesellschaft  kümmerte  sich  jedoch  in  den  letzten  Jahren 
wenig  um  diese  Verordnung  und  erwarb  dadurch  Hunderttausende 
Pfund  Kopra,  wälirend  die  deutsche  Firma,  sehr  zu  ihrem  Nach¬ 
teile,  der  alten  Verordnung  treu  blieb.  Fleutzutage  kursiert  Gold 
so  reichlich,  daß  der  Konkurrenzdampfer  ein  englisches  Pfundstück 
gegen  zwanzig  Mark  in  Silber  an  weiße  Ansiedler  ausliefert.  Seit 
etlichen  Jahren  verfertigen  die  Insulaner  auch  Broschen  und  Ringe 
aus  Schildpatt  mit  geschmackvollen  Gold-  und  Silbereinlagen. 

Von  allen  Eingeborenen  geschätzt  sind  die  Blumenkränze, 
die  auf  dem  Kopf  und  Hut  oder  um  den  Hals  getragen  werden. 
Es  ist  erstaunlich,  mit  Avelchem  Geschick  und  Kunstsinn  diese 
Kränze  geflochten  werden.  Die  untere  Lage  des  Kranzes  bilden 
gestutzte  Blätter  von  polypodium  pastalatum  Forst.,  denen  an  der 
inneren  Seite  Blüten  und  Blumen  aufliegen.  Es  dürfen  zu  einem 
Kranze  nur  Blüten  oder  nur  Knospen  genommen  werden,  nicht  ab¬ 
wechselnd  Knospen  und  erschlossene  Blumen.  Um  den  Duft  zu  er¬ 
höhen  und  die  Blumen  länger  in  ihrer  Frische  zu  bewahren,  reibt 
man  den  ganzen  Kranz  mit  parfümiertem  Kokosöl  ein  und  bestreut 
ihn  mil  feinem  Kampher-  oder  Sandelholzmehl.  Bei  feierlichen  Ge- 
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legenheiten  reiben  ihn  Hänptlingsfrauen  mit  einer  Art  angetriebenen 
Erdharzes  ein.  Hängt  man  einen  parfümierten  Kranz  um  den 
Lampenschirm,  so  verbreitet  er  tagelang,  vorzüglich  hei  brennender 
Lampe,  einen  angenehmen  Duft. 

Eine  Insel-Beile  erscheint  in  spitzen-  und  bortenhesetztem 
Gewände,  die  Finger  mit  goldenen  und  Schildpattringen  bedeckt, 
eine  Brosche  auf  der  Brust,  einen  frischen,  duftenden  Kranz  um 
den  Hals  und  auf  dem  Haupte,  das  wallende,  glattgestriegelte  Haar 
hie  und  da  mit  weißen  oder  roten  Blümlein  besteckt,  und  im  ganzen 
von  wohlriechenden  Parfümerien  umduftet.  Man  hüte  sich  wohl 
davor,  irgend  einem  Mädchen  den  Kranz  vom  Kopf  zu  nehmen 
und  ihn  seihst  zu  tragen.  Eine  solche  Beraubung  ist  eine  grobe 
Beleidigung.  Schenkt  hingegen  ein  Mädchen  einem  Jünglinge  aus 
eigenem  Antriebe  ihren  Kranz,  so  legt  sie  dadurch  ihre  Achtung 
und  Liehe  an  den  Tag.  Cupido  hat  sich  geregt! 


4-  Kapitel. 

Wohnung. 

Äußere  Form  des  Hauses,  Errichtung  desselben.  —  Innere  Einrichtung  des 
Hauses.  —  Die  Häuptlingshütte.  —  Siedelungsplätze. 

Die  Baukunst  der  Wohnhütten  hat  drei  Perioden  erlebt. 
Ursprünglich  ruhte  das  spitze  Satteldach  auf  dem  Boden,  und  an 
einer  der  beiden  bedeckten  Giebelseiten  befand  sich  ein  enger,  nie¬ 
driger  Eingang.  Das  Dunkel  einer  solchen  Hütte  gestattete  einem 
Außenstehenden  nicht,  die  Insassen  zu  unterscheiden.  Später  erhob 
man  das  Dach  auf  kaum  mannshohe  Pfosten,  wodurch  Wände  mit 
aufstellbaren  Klappen  und  Giebel  mit  einer  Tür  entstanden.  Durch 
das  gehobene  Dach  wurde  auch  ein  oberer  Bodenraum  geschaffen, 
der  bislang  nur  in  der  Kochhütte  bekannt  war.  Seit  der  Einführung 
europäischer  Wohnhäuser  endlich  teilten  bessere  Eingeborene  ihre 
Hütte  zimmerähnlich  ein  und  legten  größeres  Gewicht  auf  feine  Be¬ 
kleidung  der  Außenwände. 

Da  die  mittlere  Periode  die  noch  vorherrschende  ist,  werde 
sie  als  typisch  beschrieben. 

Die  Form  der  Wohnhütte  ist  stets  die  eines  Parallelogrammes, 
im  vulgären  Sinne.  Vier  Pfosten  —  bei  großen  Hütten  verschie¬ 
dene  andere  als  Zwischenstützen  —  werden  in  den  Boden  gerammt 
und  mit  den  Dachbalken  bedeckt.  Auf  ihnen  ruht  der  Dachstuhl, 
dessen  Firstbalken  an  beiden  Giebeln  ziemlich  weit  über  ragt.  Ober 
den  Längssparren  und  Pfetten  ruhen  dünne  Stangen,  an  denen  die 
Deckblätter  anzubringen  sind.  Ebensolche  Latten  befestigt  man 
ki*euz  und  quer  an  den  Seiten  wänden.  Alle  Teile  werden  mit 
einer  Leine  aus  Kokosnußfasern  fest  verschnürt.  Diese  kunstvolle 
und  äußerst  dauerhafte  Verschnürung  der  Hauptteile  verdient  be¬ 
sondere  Beachtung,  und  ein  Muster  jeder  Art  sollte  in  keinem 
Museum,  das  Südsee-Ethnologika  besitzt,  fehlen. 
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Während  die  Männer  das  Hüttengerüst  aiifführen,  suchen  die 
Frauen  trockene  Pandanusblätter  zusammen,  die  sie  in  kleinen 
Bündeln  unweit  der  neuen  Hütte  unterbringen.  Ist  die  Zeit  des 
Find  ecken  s  gekommen,  so  versammeln  sich  die  Männer  und 
Frauen  aller  befreundeten  Familien  des  Eilandes  um  die  Hütte. 
Die  Frauen  nehmen  etwa  vier  Fuß  lange,  ge.splissene  Pandanus- 
Luftwurzeln,  legen  ein  Pandanusblatt,  etwa  40  Zentimeter  von  seiner 
Basis  entfernt,  gegen  die  Wurzelstange,  schlagen  den  unteren  Blatt¬ 
teil  um  den  Stock  auf  den  Längenteil  des  Blattes  zurück  und 

bohren  mittels  einer  Knochennadel,  in  handbreiter  Entfernung  von 
der  Stange,  zwei  Löcher,  durch  welche  die  dünne  Fiederrippe  eines 
Palmwedels  geführt  wird.  Ist  die  ganze  Stange  auf  diese  Weise  mit 
Blättern  bedeckt,  so  wird  sie  den  Deckern  gereicht.  Die  Dachdecker 
binden  die  einzelnen  Schichten  mit  fortlaufender  Leine  der  Länge 
nach  fest  und  legen  dann  Schicht  auf  Schicht,  bis  sie  den  First 
erreichen.  Bei  dieser  Arbeit  stehen  die  Dachdecker  im  Innern  der 
Hütte  auf  einem  Gerüst  und  lassen  sich  die  Blattschichten  von 
außen  an  einer  langen,  mit  einem  Querstäbchen  versehenen  Stange 
reichen.  Während  des  Deekens  haben  die  Decker  ihre  Freude 

daran,  die  arbeitenden  Frauen  zu  foppen,  sodaß  nicht  selten  untei 
den  Männern  Streit  ausbricht.  Der  First  wird  mit  geflochtenen 
Palmblättern  oder  alten  Matten  bedeckt,  die  durch  das  Dach  ge¬ 
steckte  Stöcke  in  ihrer  Lage  halten.  Nachdem  das  Satteldach  be¬ 
deckt  ist,  bekleidet  man  auf  dieselbe  Weise  die  Giebel  und  Wände. 
Zur  Verschönerung  der  Seitenwände  wird  die  Pandanusschicht  zur 
Hälfte  abgeschnitten.  Die  Schlußarbeit  besteht  im  Stutzen  der 

Pandanusblätter  am  Dachrande.  Ein  solches  Dach  hält  die  Sonnen¬ 
strahlen  wunderbar  ab  und  widersteht  zwei  bis  drei  Jahre  hin¬ 

durch  dem  Regen.  Sobald  starker  Regen  die  Blätter  in  Fäulnis 
versetzt  und  die  einzelnen  Schichten  undicht  macht,  wird  das  alte 
Material  abgerissen  und  durch  neues  ersetzt.  Ein  Festmahl  belohnt 
Arbeiter  und  Arbeiterinnen  für  ihre  durchaus  nicht  mühsame  Tätigkeit. 


* 


* 


* 


Der  Hüttenboden  wird  mit  Korallengrus  gefüllt  und  geebnet. 
Darüber  legen  die  Frauen  eine  Schiel it  getlochtener,  Palmwedel,  als 
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Unterlage  für  die  eigentliclien,  grobgeflochtenen  Hüttenmatten.  Nur 
an  einer  Ecke  läßt  man  den  Boden  unbedeckt,  um  dort  eine  kleine 
Feuerstelle  anzubringen.  Bi-ettei-  als  Fußboden  sind  nicht  beliebt, 
weil  sie  den  Schläfern  eine  zu  harte  und  unnachgiebige  Unterlage 
sind;  die  Steinchen  hingegen  geben  nach  und  gestatten  dem  Schläfer, 
das  Lager  seinen  mehr  odei’  minder  i’egelmäßigen  Körperformen 
anzupassen. 

Die  erste  Sorge  besteht  nun  darin,  eine  geeignete  Schlaf¬ 
stätte  auszusuchen.  In  der  Wahl  ist  einzig  und  allein  der  vor¬ 
herrschende  Wind  maßgebend,  da  wegen  der  großen  Wärme  auf 
Luftzug  Bücksicht  genommen  werden  muß.  Weil  der  Nordostpassat 
fünf  Monate  weht,  befindet  sich  die  Schlafstätte  gewöhnlich  an  der 
Ostseite.  Der  Schlafstätte  gegenüber  ist  die  Wand  durchbrochen 
und  mit  einer  aufstellbaren  Klappe  versehen,  sodaß  bei  offener 
Stellung  der  Wind  über  den  Kopf  hinwegstreicht,  und  bei  geschlos¬ 
sener  Wind  und  Regen  abgehalten  werden. 

Die  Schlafstätte  soll  möglichst  wenig  betreten  werden.  Ist 
man  gezwungen,  es  zu  tun,  so  muß  man  die  Schlafmatten  Zurück¬ 
schlagen.  tagsüber  werden  die  Schlafmatten  aufgerollt  und  gegen 
die  Wand  gelegt.  Die  Schlafstätte  besteht  aus  einer  groben  und 
einer  feineren  Matte,  aus  einem  länglichen  Holzklotz  als  Kopfkissen 
und  aus  einer  Matte  zum  Schutz  gegen  Feuchtigkeit  und  Kälte.  Fs 
dauert  mithin  nur  wenige  Minuten,  sein  Nachtlager  auszubreiten 
und  Avieder  zusammenzurollen.  In  besseren  Familien  findet  man 
jetzt  hölzerne  oder  eiserne  Bettstätten,  die  jedoch  öfters-  als  Rumpel¬ 
lager  benutzt  werden,  denn  als  Ruhelager. 

Der  übrige  teil  der  Hütte  Avird  nach  Belieben  des  Besitzers 
eingerichtet.  An  der  Wand  stehen  Kampherholzkisten  mit  Kleidern, 
Matten  und  anderen  Llabseligkeiten.  Sonst  findet  man  Avohl  eine 
Nähmaschine,  Bündel  Pandanusblätter,  Hutblöcke,  Kleider,  Fetzen, 
Schnüre  und  unglaublich  viel  Unordnung.  Der  meist  offene  Dach¬ 
boden  dient  als  Lager  für  Fischspeere,  Kanupaddel,  Segel  und 
andere  Gerätschaften.  In  den  alten  Hütten  führte  an  jeder  Giebel¬ 
seite  eine  Öffnung  ohne  Leiter  zum  Bodenraum.  Damals  benutzte 
man  den  Boden  als  Schlafstätte  und  geheimen  Unterkunftswinkel. 

Anthropos-Bibliothek.  11,1:  Er  dl  and,  Die  Marshall-Insulaner.  3 
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Der  Hütteneingang  ist  selten  mit  einer  Tür  versehen.  Wollen 
die  Bewohner  einer  Hütte  das  Betreten  derselben  Wcährend  ihrer 
Abwesenheit  untersagen,  dann  verstellen  sie  den  Eingang  mit  einem 
Brette.  Probatum  est ! 

*  * 

* 

Die  Häuptlingshütte  verdient  besondere  Erwähnung.  Sie 
unterscheidet  sich  von  der  eines  gewöhnlichen  Untertanen  durch 
ihre  Größe,  bessere  Konstruktion  und  dickere  Blätterdecke.  Wenn 
es  auch  überall  verpönt  ist,  als  Fremder  und  Nichtverwandter  die 
Rückseite  einer  Hütte  zu  betreten  —  die  Rückseite  ist  gewöhnlich 
die  Schlafstättenseite  — ,  so  ist  dies  bei  Häuptlingshütten  striktes 
Verbot.  Wer  einen  Häuptling  besucht,  muß  an  der  Frontseite  der 
Hütte  erscheinen  und,  ist  es  ihm  gestattet  einzutreten,  neben  dem 
Eingang  Platz  nehmen.  Wer  ohne  des  Häuptlings  Genehmigung  die 
Schlafstätte  und  erst  recht  die  Rückseite  der  Hütte  betritt,  ver¬ 
dächtigt  sich  beim  Häuptling,  als  habe  er  falsches  Spiel  mit  den 
Frauen  im  Sinn.  Um  der  Gefahr  vorzubeugen,  haben  die  Häupt¬ 
linge  die  Rückseite  als  Wohnstätte  der  Familiengeister  erklärt.  Die 
Untertanen  wurden  dadurch  dermaßen  eingeschüchtert,  daß  sie  sich 
nicht  dorthin  wagen,  mag  der  Häuptling  daselbst  auch  Geld  und 
Kleinodien  offen  aufbewahren.  Ja,  die  Heiligkeit  der  Rückseite  einer 
Häuptlingshütte  geht  soweit,  daß  die  in  der  Nähe  wachsenden  Kokos¬ 
palmen  nicht  erklettert  werden  dürfen.  Selbst  wenn  die  Häuptlings¬ 
hütte  von  dem  betreffenden  Platze  entfernt  worden  ist,  dürfen  die 
Nüsse  dieser  Palmen  nicht  genossen  werden.  Außerdem  bleibt  der 
Grund  und  Boden,  wo  sich  die  Schlafstätte  des  Häuptlings  befand, 
für  immer  unbetretbar.  Im  gewissen  Grade  gilt  dieses  Gesetz  auch 
für  die  Hütten  der  Untertanen,  sodaß  die  Eingeborenen  es  nur 
ungern  sehen,  daß  eine  Hütte  versetzt,  und  dadurch  mehr  Land 
unbetretbar  gemacht  werde.  Diese  Hüttengesetze  werden  streng 
beobachtet. 

In  jeder  Hütte  befindet  sich  eine  Feuerstelle,  eine  einfache 
Bodenvertiefung.  Jede  bessere  Familie  besitzt  jedoch  eine  eigene 
Kochhütte  in  einiger  Entfernung  von  der  Wohnung.  Sie  besteht 
aus  einem  kleinen,  auf  vier  Pfosten  ruhenden  Satteldach  ohne  Wände, 
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lind  hat  keinen  anderen  Zweck  als  Feuer  und  kochende  Frauen  vor 
Unwetter  und  Sonnenstrahlen  xu  schützen. 

Die  Feuerstelle  ist  einen  Fuß  tief  und  mißt  drei  bis  vier  Fuß 
un  Durchmesser.  Um  Speisen  zu  backen,  wird  die  Höhlung  mit 
Kokosschalen  und  Brennholz  gefüllt.  Sobald  die  vom  Außenstrand 
geholten  Steine  auf  dem  angezündeten  Brennmaterial  glühendheiß 
geworden  sind,  legt  man  die  Speisen  auf  die  Glut.  Um  die  Hitze 
zu  halten  und  durch  die  Speisen  zu  treiben,  bedeckt  man  die  Speisen 
mit  frischen,  breiten  Blättern,  einer  alten  Matte  und  einer  Schicht 
Erde.  Der  mit  Speisen  gefüllte  und  erdbedeckte  Feuerlierd  gleicht 
einem  niedrigen,  runden  Hügel.  Während  die  Speisen  sich  im  Herd 
befinden,  plaudern  die  Köchinnen  oder  lesen  in  aller  Gemütsruhe 

—  nicht  Bücher  —  sondern  unangenehme  Sclimarotzer  von  den 
Köpfen.  Guten  Appetit! 

Außer  Brennholz,  Kokosnußschalen  und  Pandanuszapfen  sieht 
man  m  der  Kochhütte  nur  alte  Sitzmatten  und  geflochtene  Palm¬ 
wedel,  welch  letztere  zur  Regenzeit  als  Schutzwehr  aufgehängt  werden. 
Seitdem  Reis  und  Tee  eingeführt  worden  sind,  findet  man  auch 
Kochkessel,  oder,  zum  Ersatz  dafür,  alte  Blechdosen. 


* 


* 


Wie  bereits  erwähnt,  befindet  sich  der  beste  Grund  und 
Boden  an  der  Lagunenseite  des  Eilandes,  während  er  in  der  Nähe 
des  Außenstrandes  mit  Steingeröll  überschüttet  und  von  Salzwasser¬ 
husch  und  anderem  minderwertigen  Gestrüpp  bewachsen  ist.  Aus 
diesem  Grunde  werden  die  Hütten  in  der  Nähe  des  Lagunenstrandes, 
im  Schatten  der  Palmen  und  Bi-otfruchtbäume,  errichtet.  Die  Häupt- 
hngshütte  befindet  sich  gewöhnlich  an  einer  breiten  Stelle  des  Ei¬ 
landes  und  in  der  Nähe  eines  guten  Landungsplatzes,  der  das  An¬ 
laufen  der  Kanus  von  der  Lagunen-  und  von  der  Seeseite  gestattet. 
An  vielen  Stellen  des  Lagunenstrandes  bieten  nämlicli  lange  Korallen¬ 
bänke  keine  sanftansteigende  und  sandbedeckte  Fläche,  worauf  die 
Kanus  ans  trockene  gezogen  werden  können. 

Die  hölieren  Familien  siedeln  sich  in  der  Nähe  der  Häuptlings¬ 
hütte  an,  und  an  beiden  Seiten  von  ihnen,  und  etwas  mehr  land¬ 
einwärts,  die  gewöhnlichen  Untertanen.  Die  Hütten  bilden  mithin 
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eine  lange  Reihe,  der  Lagune  entlang.  Das  zu  jeder  Hütte  gehörende 
Grundstück  läuft  in  mehr  oder  weniger  breiten  Streifen  von  Strand 
zu  Strand.  Auf  jedem  Grundstücke  führt  ein  schmaler  Pfad  zum 
AufBen-  und  Lagunenstrand;  nach  letzterem,  um  sich  und  die  Speisen 
zu  waschen;  nach  ersterem,  um  auf  dem  offenen  Riff  die  natür¬ 
lichen  Redürfnisse  zu  verrichten.  Die  Glieder  der  Häuptlingslamilie 
lieo’eben  sich  in  früher  Morgenstunde  zum  Auhenstrand;  und  mü.ssen 
sie  sich  —  was  aus  alter  Gewohnheit  selten  vor  kommt  —  bei  Tage 
dorthin  begeben,  so  gebietet  ein  vorausgeschickter  Diener  den  Untei- 
tanen,  sich  vom  Auhenriff  zurückzuziehen.  Kinderkot  wird  in  Schalen 
nach  dem  Aufsenriff  getragen  und  ins  Meer  geworfen. 

In  früheren  Zeiten  bestand  auf  jeder  von  einem  Häuptlinge 
bewohnten  Insel  eine  große  Versammlnngs-  und  Tätowierhütte.  Ihr 
und  der  Häuptlingshütte  gegenüber  war  der  Lagunenstrand  gewöhn¬ 
lichen  Untertanen  unbetretbar.  Angetriebene  Gegenstände  mußten 
alsbald  von  Dienern  und  Dienerinnen  der  Häuptlingsfamilie  ent¬ 
fernt  werden. 


5-  Kapitel. 

Nahrungsmittel. 

Pflanzliche  Nahrungsmittel:  Kokosnuß,  Brotfrucht,  Pfeilwurzmehl,  Pandanus, 
Banane.  —  Tierische  Nahrungsmittel :  Fische  (giftige  Fische),  Schildkröten, 

Krabben,  Langusten.  —  Mahlzeiten. 

Die  Volkskost  besteht  aus  Kokosuub,  Brotfrucht,  Pan¬ 
danus,  Taro,  Pfeilwurzmehl,  Fisch  und  Crustaceen.  Es  kann 
gerade  nicht  behauptet  werden,  daß  dieser  Speisezettel  eine  reiche 
Auswahl  an  Gerichten  biete;  erst  recht  nicht,  wenn  man  bedenkt, 
daß  Brotfrucht,  Pandanus,  Pfeilwurzel  und  Taro  Saisonfrüchte  sind, 
und  daß  ferner  der  Fischfang  während  der  Passatzeit  kein  ergie¬ 
biger  ist.  Zum  Glück  haben  die  Eingeborenen  es  in  ihrer  Erfindungs¬ 
kraft  verstanden,  sämtliches  „Rohmaterial“  verschiedenartig  zuzu¬ 
bereiten  und  dem  Gaumen  reiche  Abwechselung  vorzugaukeln.  Oben¬ 
drein  wissen  sie  die  meisten  Früchte  zu  präservieren  und  für  die 
fruchtarmen  „Wintermonate“  aufzuspeichern.  Häufige  Hungersnot 
trieb  zum  Nachdenken. 

Die  Kokosnuß  wird  mit  Vorliebe  genossen,  solange  der  weiche 
Kern  mit  dem  Daumen  von  der  Schale  gelöst  werden  kann.  Die 
Alten  ließen,  behufs  leichteren  Ausstechens  des  Kernes,  den  Daumen¬ 
nagel  der  rechten  Hand  lang  wachsen.  Mit  einer  einzigen  Drehung 
des  Daumens  hoben  sie  den  fleischigen  Kern  von  der  Schale  und 
ließen  ihn,  von  weißem  Öl  triefend,  mit  Hochgenuß  in  den  weit- 
geöfi'neten  Mund  sinken.  Die  ausgereifte  Nuß  wird  selten  stückweise 
genossen,  sondern  nur,  mittels  einer  Muschelschale  oder  auf  einem 
Eisenzahn  geschabt,  anderen  Speisen  beigemischt.  Der  im  Innern 
der  reifen  und  ausgeschlagenen  Nuß  anstatt  des  Wassers  gebildete 
Keim  schmeckt  wie  eine  süße,  für  unsern  Geschmack  freilich  über¬ 
süße  Birne. 

Die  Brotfrucht  wird  entweder  auf  glimmender  Asche  oder 
im  -erdbedeckten  Feuerherde  langsam  gebacken.  Ganz  vorzüglich 
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schmeckt  die  sogenannte  Jack-Fruit,  wenn  auf  diese  Weise  gebacken 
und  an  Stelle  des  Fruchtkolbens  mit  ausgepreßter  Kokosmilch  gefüllt. 
Eine  solche  Brotfrucht,  gleich  vom  Herd  genossen,  bildet  die  Lieb¬ 
lingsspeise  der  Eingeborenen  und  wird  auch  von  Weißen  nicht  ver- 
schmäht.  Mit  sichtlichem  Hochgenuß  lecken  Kinder  wie  Erwachsene 
die  an  Geschmack  und  Farbe  der  Sahne  nicht  unähnliche  Kokos¬ 
milch  von  den  Fingern  ab. 

Es  gibt  elf  verschiedene  Arten,  die  je  nach  ihrer  Güte  in 
Häuptlings-  und  Untertanenfrüchte,  ferner  in  kernlose  und  kern¬ 
haltige  unterschieden  werden.  Die  beiden  dicksten  Arten  (bataktak 
und  biigerol)  müssen  den  Häuptlingen  aufgetischt  werden,  und  dürfen 
von  gewöhnlichen  Leuten  nur  dann  gegessen  werden,  wenn  deren 
im  Überfluß  vorhanden  sind.  Der  untere  Teil  der  Frucht  gilt  als 
der  süßeste.  Die  Kerne  genießt  man  wie  Kastanien;  sie  werden 
jedoch  nicht  eigens  geröstet.  Damit  die  mit  einer  langen  Stange 
abgeschnittene  Brotfrucht  vor  dem  Gebrauch  nicht  zu  schnell  nach¬ 
reife,  bewahrt  man  sie  in  Regen wasser  auf.  Man  hüte  sich  wohl 
davor  —  im  Geiste  des  Aberglaubens  — ,  eine  überreif  vom  Baum 
gefallene  Frucht  zu  genießen;  denn  sonst  wird  man,  wie  die  ge¬ 
platzte  Frucht,  beim  Klettern  vom  Baum  fallen  und  sich  die  Glied¬ 
maßen  zerbrechen. 

Pfeilwurz-  oder  Arrowroot-Meh  1  gewinnen  die  Einge¬ 
borenen  auf  den  nördlichen  Atollen  beider  Gruppen.  Gegen  Ende 
November,  wenn  die  ein  bis  zwei  Meter  hohen  Stengel  zu  welken 
anfangen,  graben  die  Eingeborenen  die  Wurzelknollen  mit  spitzen 
Stangen,  neuerdings  auch  mit  Picke,  Spaten  und  Eisenstangen,  aus. 
Wo  steiniger  Boden  vorherrscht,  wird  nur  hie  und  da  eine  Staude, 
und  auf  vorwiegend  sandigem  Boden  nur  die  weibliche  ihrer  reichen 
Schätze  beraubt,  wohingegen  die  kleineren  Knollen  —  die  „Eier  der 
Pfeilwurzel“  —  als  Saat  Zurückbleiben. 

Die  Knollen  werden  in  Körben  aus  Palmwedeln  an  den  Lagunen¬ 
strand  getragen  und  in  einem  weitmaschig  geflochtenen  Fasersack 
gewaschen.  Dann  beginnt  die  anstrengende  Arbeit  des  Reibens. 
Knolle  für  Knolle  wird  auf  rauhen  Riffsteinen  zu  einer  rötlichen 
Masse  gemahlen  und  in  großen  Blättern  aufgefangen.  Die  Männer, 
deren  Aufgabe  die  Bereitung  des  Mehles  ist,  sitzen  um  ein  1 — 2 
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Meter  weites  und  etwa  Y2  Meter  tiefes  Loch,  das  mit  Blättern  aus¬ 
gelegt  ist.  Über  den  Blättern  befindet  sich  eine  starkgeflochtene 
Pandanusmatte,  deren  Ecken  ein  gutes  Stück  über  den  Rand  der 
Vertiefung  hinausragen.  Diese  Mattenmulde  fängt  das  durchgeseihte 
Mehl  auf.  Das  Seihen  geschieht  durch  eine  Faserhülle,  während 
der  Knetmasse  Seewasser  übergegossen  wird. 

Nach  zwei  Stunden  wird  das  durchgesickerte  Mehl  von  der 
Matte  genommen  und  von  neuem  geseiht.  Die  Masse  verliert  da¬ 
durch  ihren  bitteren  Geschmack.  Dann  läßt  man  das  Wasser  ab¬ 
tropfen,  woraufhin  der  rundliche  Mehlklumpen  an  einen  schattigen 
Platz  gelegt  wird.  Nach  Verlauf  von  zwei  Tagen  wird  er  zerstampft 
und  an  der  Sonne  getrocknet,  und  dann  in  Mattensäckchen  ver¬ 
packt.  Das  Mehl  hält  sich  über  ein  Jahr. 

Man  kocht  es  als  Brei,  den  man,  seiner  leichten  Verdaulich¬ 
keit  wegen,  als  Nahrungsmittel  für  Kinder,  schwächliche  Personen 
und  Kranke  verwendet.  Es  wird  auch  zusammen  mit  geschabtem, 
gekochtem  oder  ungekochtem  Kokosnußkern  genossen. 

Die  Frucht  des  Panda  nus  oder  Sch  rauben  bäum  es  wird, 
sobald  ihre  goldgelben  und  duftigen  Zapfen  die  Reife  ankünden,  ab¬ 
geschnitten  und  zum  Mürbewerden  in  die  Hütte  gelegt.  Um  das 
Nachreifen  der  Frucht,  zu  beschleunigen,  sticht  man  mit  einer  Stange 
mitten  durch  die  Frucht,  umhüllt  sie  mit  einer  Matte  oder  gräbt 
sie  in  Sand  ein.  Dann  bricht  man  einen  Zapfen  nach^dem  anderen 
aus,  beißt  den  faserigen  Spitzenteil  ab  und  preßt  den  Saft  mit  den 
Zähnen  aus.  Wegen  der  starken  Fasern  gehört  eine  ziemliche  Kraft¬ 
anstrengung  dazu,  dem  Zapfen  den  Saft  abzugewinnen.  Ein  Neuling 
empfindet  bereits  nach  dem  Aussaugen  einer  einzigen  Schmerz  oder 
Krampf  in  den  Kinnbacken;  ein  Eingeborener  hingegen,  dessen  Kiefer 
an  die  „Arbeit“  gewöhnt  sind,  greift  zu,  solange  der  Vorrat  reicht. 
Der  Geschmack  einer  jeden  der  fünfzig  Arten  ist  verschieden  und 
erinnert  —  besonders  wenn  man  diese  nicht  hat  —  an  alle  Arten 
Äpfel  und  Birnen. 

Um  den  Saft  leichter  zu  gewinnen  und  ihm  zugleich  seinen 
ursprünglichen  Geschmack  zu  erhalten,  wird  der  Pandanuszapfen 
mit  Steinen  weich  geklopft,  und  der  Saft  durch  Pressen  gegen  Eisen 
herausgequetscht.  Er  ist  dann  eine  gute,  schäumende  Krankenkost. 
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Alte  Leute,  denen  Mangel  an  Zähnen  das  Aussaugen  des  ambro¬ 
sischen  Saftes  nicht  mehr  gestattet,  lassen  die  ganzen  Pandanus- 
früchte  im  zngedeckten  Feuerherd  „dämpfen“,  wodurch  die  einzelnen 
Zapfen  vollständig  erweichen.  Der  Saft  wird  dann  auf  einem  Schaber 
aus  der  Frucht  heraushefördert.  Wenn  dieses  Mus,  mit  Kokosmilch 
übergossen,  eine  Zeitlang  steht,  schmeckt  es  wie  Weincreme  und 


ist  überaus  sättigend. 

Bleibt  die  Pandanusfrucht  zu  lange  liegen,  so  wird  der  Saft 
sauer.  Ihr  Genuß  würde  mithin  auf  die  Reifezeit  beschränkt  sein, 
hätten  die  Insulaner  nicht  ein  Mittel  gefunden,  das  frische  Mus  zu 
präservieren.  Der  Prozeß  ist  folgender.  Es  wird  eine  breite  und 
tiefe  Grabe  mit  Korallenplatten  ausgelegt  und  ein  lebhaftes  Feuer 
in  der  Gruhe  unterhalten.  Sind  die  Steine  glühendrot  erhitzt,  so 
wird  die  Grabe  abwechselnd  mit  einer  Lage  Pandanuszapfen  und 
Blätter  angefüllt,  und  das  Ganze  mit  Sand  und  Steinen  bedeckt. 
Die  in  der  Grube  entwickelte  Wärme  macht  die  Zapfen'  mürbe. 
Männer  schaben  dann  die  Zapfen,  und  Frauen  streichen  das  ge¬ 
wonnene  Mus  mit  einem  Stückchen  auf  ein  Brett.  In  wenigen  Tagen 
trocknet  die  Sonne  den  lederartigen  Kuchen,  der  aufgerollt,  mit 
Pandanusblättern  umwickelt  und  kunstvoll  verschnürt  wird.  Solche 
Rollen  sind  oft  zentnerschwer  und  werden  in  der  Mehrzahl  dem 
Häuptlinge  überreicht. 

Die  Pr^tserve  schmeckt  angenehm  süßlich  und  wird,  in  Rund¬ 
scheiben  geschnitten,  roh  gegessen  oder,  in  Wasser  aufgelöst,  ge¬ 
trunken.  Die  Weißen  verschmähen  diese  FTäserve  nicht;  wenn  sie 
aber  sähen,  von  welch  unsauberen  Händen  die  Rollen  vorbereitet 
werden,  würden  sie  auf  deren  Genuß  verzichten.  Die  Eingeborenen 
kümmern  sich  allerdings  nicht  um  diese  „schaffenden  Kräfte“,  son¬ 
dern  freuen  sich,  einige  Rollen  für  die  Passatzeit  und  Seereisen  ihr 
eigen  nennen  zu  dürfen. 

Bananen  werden  der  Länge  nach  in  zwei  Teile  geschnitten, 
an  der  Sonne  getrocknet  und  in  kleine  Blattrollen  verpackt. 

Brot  fr  Licht  wird  auf  eine  zweifache  Weise  präserviert:  ent¬ 
weder  wie  Pandanusfrncht  an  der  Sonne  getrocknet,  oder  in  Salz- 
Wasser  getränkt.  Die  letzte  Art  erheischt  besondere  Sorgfalt.  Die 
Bjotlrüchte  werden  geschält,  in  Stücke  zerschnitten  und  korbweise 


5.  Nahrungsmittel. 


41 


in  die  Lagune  gesetzt.  Nach  drei  Tagen  wird  die  Masse  gestampft, 
geknetet  und  in  Körbe,  deren  Seiten  mit  Blättern  ausgelegt  sind, 
getan.  Eine  Woche  später  beginnt  das  Kneten  und  Verpacken  von 
neuem,  und  die  Masse  kann  dann  versandt  werden.  Sie  wird  her¬ 
nach  aus  dem  Korbe  genommen  und  in  einer  mit  Brotfruchtblättern 
ausgelegten  Grube  aufbewahrt.  Hieraus  nimmt  die  Familie  ihren 
jeweiligen  Bedarf  und  knetet  wenigstens  einmal  im  Monat  das  Ganze 
wiederum  durch.  Beim  Öffnen  entströmt  der  Grube  ein  derart  durch¬ 
dringender  Duft,  daß  hier  „Limburger  Käse“  bei  weitem  über¬ 
troffen  wird.  ,  : 

Diese  Präserve  verkneten  die  Eingeborenen  in  einer  länglichen 
Mulde  mit  Pfeilwurz-Mehl  und  wickeln  sie  in  Heringsform  in  ein 
frisches  Blatt.  So  gebacken,  verliert  sie  wenigstens  einigermaßen 
ihren  penetranten  Geruch,  obwohl  mehr  als  ein  bloßer  „soupgon“ 
davon  zurückbleibt.  Jedenfalls  sehnt  man  sich,  nachdem  diese  Kost 
„in  der  hohlen  Gasse“  verschwunden  ist,  nach  einem  Schluck 
frischen  Kokosnußwassers! 

*  * 

* 

Einige  Fische  werden  roh  gegessen,  die  meisten  auf  ver¬ 
schiedene  Weise  zubereitet,  jedoch  nie  in  Wa.sser  gekocht.  „Der 
Weiße  kocht  unvernünftigerweise  in  Wasser,  nicht  ahnend,  daß  der 
Fisch  dadurch  an  Geschmack  einbüßt;  jeder  Fisch  muß  in  seinem 
eigenen  Fette  geschmort  werden“,  so  sagen  die  .sinnigen  Insulaner, 
Sie  genießen  Fisch  halbroh,  ganz  gebacken,  geräuchert,  gesalzen  und 
an  der  Sonne  getrocknet.  Ihre  Dauerfische  sind  entsetzlich  trocken. 

Eigenartig  ist  die  Zubereitung  des  egetnöuj.  Das  losgelöste 
Grätengerü.st  wird  auf  glühende  Steine  gelegt  und,  vollständig  er¬ 
hitzt,  zwischen  beide  Seiten  zurückgebracht.  Das  hierdurch  ange- 
rö.stete  Fleisch  schmeckt  gut,  wenn  einen  auch  das  helle  Blut  etwas 
anekelt.  Eigenartig  ist  ebenfalls  die  Zubereitung  der  sardinenartigen 
Fischlein,  die  sich  in  der  Nähe  des  Lagunenstrandes  aufhalten  und, 
von  Haublischen  verfolgt,  vom  Strand  aus  in  Fetschern  geschöpft 
werden.  Man  legt  sie,  an  ein  Stöckchen  gereiht,  auf  die  glimmende 
Asche,  ohne  vorher  Schuppen  noch  Inneres  zu  reinigen.  Sind  sie 
gar,  so  verschlingt  man  einige  Dutzend  mit  Hochgenuß.  Große  Fische 


werden  zerschnitten,  in  Blätter  gehüllt  und  im  verdeckten  Feuer¬ 
herd  gebacken.  Jede  Fischart  hat  ihre  eigene  Zubereitungsweise, 
je  nach  Grobe,  Dicke  der  Haut  und  Zartheit  des  Fleisches. 

Es  sei  hier  erwähnt,  daß  etliche  Fischarten  von  den  Einge¬ 
borenen  als  giftig  angesehen  werden.  Dr.  rned.  Steinbagh  schreibt 
hierüber:  „Nach  meinen  dreijährigen  Erfahrungen  kann  eine  Ver¬ 
giftung  durch  den  Genuß  unverdorbenen  Fischfleisches  nur  bei  äußerst 
wenigen  Fischarten  eintreten.  Dies  geht  schon  daraus  hervor,  daß 
oft  solche  angeblich  giftigen  Fische  von  Eingeborenen  anderer  Inseln 
oder  aus  Versehen  gegessen  werden,  ohne  irgendwelchen  Schaden 
zu  verursachen.  Es  spielen  hier  wohl  sehr  verschiedene  Dinge  eine 
Rolle,  die  zur  Entstehung  dieser  Annahme  einer  giftigen  Eigenschaft 
des  Fischfleisches  geführt  haben.  Der  größte  Teil  etwa  vorkommender 
Vergiftungen  ist  schon  aus  dem  Genuß  verdorbenen  Fischfleisches 
zu  erklären.  In  der  feuchtwarmen  Luft  der  Marshall-Inseln  verdirbt 
natürlich  jedes  Fleisch  schneller  als  bei  uns  und  erlangt  dadurch, 
wie  auch  bei  uns,  giftige  Eigenschaften.  Weiterhin  kommen  aber 
auch  der  jetzigen  eingeborenen  Generation  unverständlich  gewordene, 
alte  religiöse  Vorstellungen  in  Betracht.  Nach  den  alten  Überliefe¬ 
rungen  Avaren  viele  dieser  Fische  einem  Gott  oder  Geist  geweiht, 
bzAv.  wurden  selbst  als  solche  angesehen  L  Es  war  daher  ganz 
natürlich,  daß  der  Genuß  eines  solchen  Tieres  für  den  Menschen 
mit  schädlichen  Folgen  verbunden  sein  mußte.  Das  gleiche  fand 
aber  auch  statt,  Avenn  es  sich  um  Fische  handelte,  die  zu  genießen 
früher  nur  den  Häuptlingen  erlaubt,  dem  gemeinen  Mann  aber  bei 
Todesstrafe  verboten  Avar.  In  der  Tat  habe  ich  während  meiner 
Anwesenheit  in  Jalut  nur  dreimal' Gelegenheit  gehabt,  Menschen  zu 
sehen,  die  direkt  nach  dem  Genuß  von  Fischen  Symptome  einer 
Vergiftung,  Avie  sie  hier  überhaupt  nur  in  Betracht  kommen  konnte, 
darboten.“  Zinciim  sulfuricum  als  Brechmittel  und  eine  Einspritzung 


’  Diese  Idee  beruht  wohl  auf  dem  Mißverständnis  des  Wortes  iekanij  (iek 
Fisch,  anij  Geist  oder  böse).  Die  Bedeutung  dieses  Wortes  ist  aber  einzig  und 
allein  „giftig“.  Viele  weiße  Ansiedler  übersetzen  das  Wort  „giftig“  mit  karek 
(iek  e  karek),  was  durchaus  falsch  ist,  da  karek  „vergiftet“  und  in  neuerem 
Sinne  „betrunken“  heißt.  Die  Symptome  der  Trunkenheit  und  der  Vergiftung 
gleichen  sich  nämlich  sehr. 
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in  der  Magengegend  von  Liquor  amonii  caiistici  wirkten  stets  er¬ 
folgreich. 

Die  Eingeborenen  haben  Geister-  oder  Totem  fische  und  auch 
solche,  die  ausschließlich  von  Häuptlingen  genossen  werden  durften, 
allein  keiner  von  diesen  wurde  als  „gütig“  bezeichnet.  Die  giftigen 
bilden  eine  Kategorie  für  sich,  unabhängig  vom  Geisterglauben.  Vor 
einigen  Jahren  versuchte  eine  modern  und  fortschrittlich  angehauchte 
Schar  junger  Leute  mit  der  Voreingenommenheit  der  Alten  zu 
brechen.  Sie  verspeisten  höhnend  und  spottend  einen  als  giftig  ver¬ 
schrienen  Fisch.  Noch  keine  Stunde  war  vergangen,  als  auch  schon 
Vergiftungssymptome  bemerkt  wurden:  die  Kehle  zog  sich  zusammen^ 
die  Finger  wurden  gefühllos,  einer  nach  dem  anderen  stolperte,  der 
Schritte  nicht  mehr  mächtig,  einher. 

Da  es  in  manchen  nördlichen  Lagunen  keinen  einzigen  giftigen 
Fisch  gibt,  da  ferner  einzelne  Arten  in  einer  Lagune  als  giftig  gelten, 
in  einer  anderen  jedoch  gegessen  werden,  da  endlich  einige  Arten 
nur  zu  einer  bestimmten  Jahreszeit  Vergiftung  bewirken,  muß  der 
Ursprung  der  Giftigkeit  in  Seepflanzen  gesucht  werden,  die  in  be¬ 
stimmten  Lagunen  zu  einer  gewissen  Jahreszeit  wachsen. 

Giftig  nennen  die  Eingeborenen  auch  einen  schwarzen  Aal, 
eine  Muränenart.  Die  Offiziere  eines  englisch-australischen  Handels¬ 
dampfers  lehnten  vor  einigen  Jahren  die  Warnung  der  Eingeborenen 
mit  der  Bemerkung  ab,  Muränen  würden  im  Mittelmeere  gegessen, 
ln  wenigen  Stunden  erlagen  zwei  Offiziere  den  Folgen  der  Vergiftung. 

Die  Häuptlinge  haben  sich,  wie  die  süßesten  Brot- und  Pandanu  :> 
früchte,  so  auch  die  besten  Fische  als  ihnen  gebührend  reserviert  und 
zwar  aus  den:i  einzigen  Grunde,  weil  sie,  als  wohlschmeckend,  nur  des 
Gaumens  eines  Hohen  würdig  sind.  Im  geheimen  wußten  die  Unter¬ 
tanen  aber  solche  Reservatfische  wohl  zu  fangen  und  zu  verkosten. 

Als  Delikatessen  gelten  Schildkröten,  Kokosnußkrabben  und 
Langusten. 

Große  Schildkröten  kommen  in  allen  Lagunen  vereinzelt, 
bei  den  Inseln  des  unbewohnten  Nordens,  besonders  Jämo  und  Bikar, 
jedoch  häufig  vor.  Jede  gefangene  Schildkröte  muß  dem  Häuptlinge 
gebracht  werden.  Sie  wird  getötet,  indem  man  den  Hals  ab¬ 
schneidet  oder  einfach  den  Kopf  zerschmettert.  Es  ist  die  Aufgabe 
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eines  Seefahrers  oder  Sagenkenners,  das  Tier  zu  zerlegen;  die  ver¬ 
schiedenen  Teile  sind  nämlich  Matten  und  Speisen  einer  sagenhaften 
Person.  Die  in  Blätter  eingewickelten  Eingeweide  und  Fettlagen 
werden  mit  dem  Fleisch  auf  den  Feuerherd  gelegt.  Eine  ganze 
Schildkröte  zuzubereiten  ist  eine  stundenlange  Arbeit.  Wie  trium¬ 
phieren  deshalb  auch  die  Frauen,  wenn  sie  den  gefüllten  Herd  mit 
dem  unteren  Schildkrötenpanzer  und  Erde  bedeckt  haben!  Eine 
volle  Nacht  hindurch  bleibt  das  Fleisch  im  Herde.  Mit  freude¬ 
strahlender  Miene  wird  dann  am  frühen  Morgen  die  Erde  entfernt 
und  jedes  Stück  herausgenommen,  wobei  es  ein  besonderer  Genuß 
ist,  die  von  Fett  triefenden  Finger  abzulecken.  Dem  Häuptlinge  ge¬ 
bühren  die  besten  Stücke  und  der  Löwenanteil. 

Kokoskrabben  und  Langusten  legt  man  lebendig  auf 
glühende  Steine.  Die  delikat  schmeckende  „Kokosbutter“  wissen 
nicht  nur  Eingeborene,  sondern  auch  Weiße  zu  schätzen.  Auf  Toast 
gestrichen,  wird  sie  von  vielen  dem  besten  russischen  Kaviar  vor¬ 
gezogen,  besonders  wenn  die  Ansiedler  letzteren,  des  hohen  Preises 
wegen,  nur  dem  Namen  und  Rufe  nach  kennen! 

*  * 

* 

Die  Eingeborenen  nehmen  keine  regelmäßigen  Mahlzeiten, 
trachten  jedoch,  wenigstens  morgens  und  abends  ihren  Hunger  zu 
stillen.  Zum  Frühstück  nehmen  sie  gewöhnlich  Überreste  vom 
vorigen  Abend,  braten  in  der  Nacht  oder  Frühe  gefangene  Fischlein, 
oder  backen  in  der  Saison  frische  Brotfrucht.  Die  Häuptlinge  speisen 
in  frühester  Morgenstunde,  damit  die  Untertanen  nicht  neidisch  Zu¬ 
sehen  'können.  Alle  lieben  es,  nachts  beim  Schein  der  Fackel  ge¬ 
fangene  fliegende  Fische  sogleich  nach  der  Rückkehr  der  Kanus  zu 
verspeisen.  Zum  Abendessen  ist  gewöhnlich  frischer  Fisch  gefangen. 
Da  Fisch  nur  mit  einer  Beispeise  genossen  wird,  und  selbst  Kinder 
früh  dazu  angehalten  werden,  ein  Stückchen  Fisch  mit  Beispeise  zu 
kauen,  wird  eine  der  folgenden  Speisen  zu  Fisch  genossen :  geröstete 
Brotfrucht,  gebackene  und  mit  Kokosmilch  gefüllte  Brotfrucht,  in 
Salzwasser  präservierte  und  mit  Pfeilwurzelmehl  gebackene  Brot¬ 
frucht,  roh  geschabte  und  getrocknete  Pandanusfrucht,  Pfeilwurz¬ 
brei  mit  oder  ohne  gekochtem  Kokosnußkern.  Jedes  substantielle 
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Mahl  schliefst  mit  dem  Aussaugen  einiger  Pandaimszapfen  oder 
wenigstens  mit  dem  Trinken  einer  jungen  Kokosnuß. 

Die  Hausfrau  teilt  die  Speisen  an  alle  Anwesenden  aus  und 
vergißt  abwesende  Familienglieder  und  intime  Freunde  nicht.  Selbst 
wenn  letztere  auf  einem  anderen  Atoll  weilen,  bleibt  ihre  Portion 
zurückgestellt,  bis  sie  von  einem  Nimmersatt  verspeist  wird.  Beim 
Austeilen  großer  Fische  erhält  der  Würdigere  den  Kopf  und  ein 
Bauchstück,  weil  diese  Teile  die  wohlschmeckendsten  sind.  Ein 
jeder  führt  die  Speisen  mit  den  Fingern  zum  Munde,  Pfeilwurzbrei 
ausgenommen,  der  mit  einem  Blattstückchen  aus  dem  Blattteller  ge¬ 
schöpft  wird.  Anstandsregeln  beim  Kauen  gibt  es  keine;  und  wenn 
nach  dem  Essen  der  gefüllte  Magen  einen  mehr  oder  minder  starken, 
kurz  abgebrochenen  Laut  durch  die  Kehle  treibt,  dann  bezeugt  er 
für  die  Eingeborenen  die  Güte  und  die  Reichlichkeit  der  genossenen 
Mahlzeit. 


6.  Kapitel. 

Fischfang. 

Geschicklichkeit  der  Insulaner  im  Fischen.  —  Verschiedene  Arten  der  Angel.  — 
Netze,  Körbe,  Reusen,  Fetscher.  —  Spezielle  Fischmethoden  für  einzelne  Arten. 
Reichtum  der  Sprache  an  fischereitechnischen  Ausdrücken. 


Chamisso  und  Finsgh  erklärten  ein.stimmig,  die  Marshallaner 
schienen  nie  „eifrige  und  geschickte“  Fischer  gewesen  zu  sein.  Ent¬ 
spricht  diese  Behauptung  der  Tatsache? 

Die  alten  Sagen  wissen  viel  über  Fischerei  zu  berichten.  Seit 
undenklichen  Zeiten  besaßen  die  Insulaner  Angeln,  Netze  und  Zauber¬ 
formeln.  Von  jeher  waren  sie  auf  Fisch  als  Hauptnahrungsrnittel 
angewie.sen  und  schätzen  Fisch  so  sehr,  daß  sie  einen  wahren  Heiß¬ 
hunger  danach  verspüren,  wenn  sie  einige  Tage  ohne  denselben 
verbringen  müssen.  Sollten  denn  die  Eingeborenen  stumpfsinnig 
dem  munteren  Treiben  großer  und  kleiner  Eische  zuschauen  und 
stoisch  den  Gürtel  ihres  Bastschurzes  vor  Hunger  enger  anschnüren  ? 
Es  standen  ihnen  zweifelsohne  nur  wenige  Mittel  zum  Fischfang  zur 


Verfügung,  und  während  der  Passatzeit  lieferten  die  unruhisren 
M  eilen  eine  geringe  Beute.  Allein  sie  beobachteten  mit  Fleiß  das 
„Temperament“  eines  jeden  Fisches  wie  auch  das  scharenweise  Auf¬ 
treten  gewisser  Arten  zu  bestimmten  Jahreszeiten.  Sinnreiche  Fang- 
Werkzeuge  waren  das  Resultat  ihrer  Beobachtungen. 

Wenn  manche  weiße  Ansiedler  wenig  Fisch  zu  Gesicht  be¬ 
kamen  und  bekommen,  so  rührt  dies  einerseits  von  dem  selbstver¬ 
tilgenden  Egoismus  der  Eingeborenen  her,  und  andererseits  von  der 
Verpflichtung  der  Untertanen,  den  Häuptlingen  die  besten  Fische 
zu  bringen.  Tatsächlich  wird  kein  einziger  Fischer  das  Häuptlings¬ 
revier  passieren,  um  auf  diesem  Wege  mit  seiner  Beute  zui*  Wohnung 
eines  Weißen  zu  gelangen.  Der  Häuptling  mag  ihn  erblicken  und 
ihn  wohl  schon  vom  Lagunenstrand  aus  beobachtet  haben.  Wehe, 
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wenn  er  den  Weißen  zuerst  die  gefangenen  Fische  anbietet!  Des 
Häuptlings  Groll  wartet  seiner.  Wie  oft  habe  ich  gesehen,  daß 
Fischer  mit  ihrer  Beute  neben  der  Passage  an  Land  stiegen,  dem 
Außenstrand  entlang  gingen  und  durch  die  Hintertür  ins  Haus 
kamen.  Oft  erschienen  sie  beutelos,  erst  nachsehend,  ob  vielleicht 
ein  Häuptling  auf  Besuch  weile;  war  die  Luft  rein,  dann  schlichen 
sie  zurück  und  holten  ihre  Beute  aus  einem  Versteck  hervor.  Die 
Angst  war  eine  besonders  große,  wenn  sogenannte  „Häuptlingsfische“ 
dai'unter  waren.  Während  der  Abwesenheit  von  Häuptlingen  kann 
man,  wenigstens  auf  dem  Jalut-Atoll,  Fische  in  Hülle  und  Fülle 
kaufen.  Ein  Neuling  wird  aber  oft  die  Erfahrung  machen,  daß  ihm 
die  schlechtesten  Fischsorten  angeboten  werden.  Erst  wenn  man 
sich  weigert,  kleine  und  weniger  gute  Fische  zu  kaufen,  erscheinen 
die  Fischer  mit  den  schmackhaftesten,  die  sie  selbstredend  für  ihre 
eigene  Mahlzeit  zurückgelegt  hatten.  Wenn  die  Insulaner  auch  kein 
Latein  verstehen,  so  denken  sie  doch :  prima  charitas  sibi.  Um 
einen  Fischer  für  sein  minderwertiges  Angebot  zu  rügen,  braucht 
man  nur  zu  sagen:  „Wagst  du  einem  Häuptling  kleine  Köderfische 
anzubieten?“  oder:  -„Mit  solch  schmächtigen  Fischen  füll  deinen 
eigenen  Magen!“  oder:  „Die  mag  ein  Hai  fressen!“ 

*  * 

* 

Noch  heutzutage  gilt  die  aus  dem  Schloßteil  der  Perlmutter¬ 
muschel  gearbeitete  Angel  als  die  beste  für  den  Fang  großer  Fische. 
Sie  besteht  aus  zwei  Teilen :  aus  einem  Schaftstück  und  aus  einem 
krummen  Knochen-  oder  Muschelhaken.  Das  an  beiden  Seiten  spitz 
zulaufende  Schaftstück  ist,  zwecks  Befestigung  der  Leine,  an  der 
Basis  durchbohrt  und  am  entgegengesetzten  Ende  mit  Bandkerben 
versehen.  In  diesen  Randkerben  liegt  die  dünne  Hanfschnur,  die 
den  an  der  Basis  durchbohrten  Haken  am  Schaftstück  festhält. 

Zum  Fischen  befestigt  man  am  Knoten  der  Fischleine  ein 
übereinander  geschlagenes  helles  Pandanusblatt  oder  ein  Bündel 
Hibiskusbast,  und  zwar  so,  daß  die  Blatt-  resp.  Bastteile  schräg  am 
Perlmutterschaft  liegen,  die  Flügel  eines  fliegenden  Fisches  nach¬ 
ahmend.  Um  Bonitos  zu  fangen,  befestigt  man  die  lange  Leine  am 
segelnden  Kanu  und  zieht  sie  in  kurzen  Zügen  an.  Die  Bonitos, 
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durch  den  Glanz  der  Perlmutternmscliel  angelockt,  schnellen  auf 
den  vermeintlichen  fliegenden  Fisch  los,  und  mit  einem  Ruck  treibt 
der  Fischer  den  Haken  in  den  Gaumen  oder  in  die  Seiten  wand  des 
Maules.  Damit  der  Fang  sicherer  sei,  befestigen  die  Eingeborenen 
noch  eine  moderne  Angel  an  den  Schaft. 

Die  Hauptsache  ist,  daPB  die  Bonitos  durch  *  den  Glanz  der 
Muschel  angezogen  werden.  Die  Qualität  der  Muschel  ist  nämlich 
sehr  verschieden.  Die  besten  werden  mit  2 — 4  Mark  bezahlt.  Die 
Leute  des  Namrik-Atolls  machen  gute  Geschäfte  damit. 

Albakor  und  andere  große  Fische,  in  der  Lagune  sowohl  als 
auf  dem  offenen  Meer,  werden  mit  dieser  Angel  gefangen.  Zum 
Fang  der  Albakore  läkat  man  die  Angel  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Fahrzeuges  auf  dem  Wasser  tanzen.  Die  spielenden  Fische  werden 
dadurch  angelockt  und  beißen  an.  Zweimal  sah  icli  auf  hoher  See, 
daß  innerhalb  weniger  Minuten  ein  ganzes  Dutzend  schwerer  Ma¬ 
krelen  gefangen  wurde.  Zur  Verfertigung  solcher  Angeln  wurden 
früher  auch  Spermwalzähne  genommen,  jetzt  jedoch  nicht  mehr. 

In  früheren  Zeiten  fingen  die  Eingeborenen  fliegende  Fische 
mit  einer  Art  Angel  aus  der  Kokosnußschale.  Sie  bestand  aus 
einem  anderthalb  Zoll  langen,  beiderseits  zugespitzten,  schmalen 
Schalenstreifen,  ohne  Haken  und  ohne  Köder.  Die  Stücke  wurden 
einfach  mit  einer  kurzen  Schnur  an  einer  Leine  befestigt.  Beim 
segelnden  Kanu  spielten  sie  an  der  Oberfläche  und  setzten  sich, 
wenn  vom  fliegenden  Fisch  geschnappt,  quer  im  Maul  fest.  Mitunter 
wurden  Hunderte  an  einem  Tage  gefangen,  doch  erwiesen  sich 
Regentage  als  äußerst  ungünstig.  Die  Fischer  müssen  oft  stunden¬ 
lang  auf  und  ab  gesegelt  sein,  denn  gerade  beim  Fang  dieser  Fische 
trachteten  sie  die  Macht  ihrer  Zauberei  zu  betätigen.  Solche  Zauber¬ 
sprüche  sind  oft  urgelungen  und  humorvoll.  Es  sei  hier  einer  an¬ 
geführt Komm  ins  Kanu  und  schütz  dich  vor  Sonnenstrahlen  in 
jener  weichen  Ruhematte,  die  eine  Maid  vom  Lande  aufs  Meer 
hinausgeschickt  hat!“  Folgt  der  Fisch  dieser  höflichen  Einladung 
und  dem  wiederholten  „hak  ein“  nicht,  so  spricht  der  Fischer  weiter: 
„Ich  schimpfe  ihn  fortwährend  aus,  jedoch  ungerechterweise,  da  der 
Beste  ja  auf  die  Angel  losschwimmt;  ich  habe  es  ja  gesagt,  daß 
das  Himmelsgewölbe  herunterkommt  und  sich  aufs  Meer  legt.“  Der 
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Gefangene  wird  schonungslos  verhöhnt:  „Herr  fliegender  Fisch,  du 
bist  tot  wie  eine  Ratte,  du  stinkst!“  Ist  aber  der  Fang  kein  glück¬ 
licher,  dann  stärkt  sich  der  Fischer  zuerst  durch  einen  Bissen,  dabei 
sprechend:  „Ich  habe  Speise  für  mich  gefunden,  wohingegen  du  um 
dieselbe  herumschwimmst!“  Beim  abermaligen  Auswerfen  der  Leine 
lautet  der  Spruch:  „Halt  dich  fest  an  der  Hand  der  Maid  (Angel). 
Nun  horch:  du  sollst  das  Stöckchen  rütteln.  Ich  bin  dir  böse.  Er 
weiß  doch,  daß  er  nicht  ins  Kanu  fallen,  noch  sich  dort  schlagen 
wird.  Dies  Kanu  ist  ja  ein  Transportkanu.  Er  schwingt  sich  her, 
da  schwebt  er  in  der  Luft  heran!“ 

*  5i« 

* 

Den  alten  Insulanern  waren  auch  bereits  Fischkörbe  und 
-nelze  bekannt. 

Die  etwa  5—8  Meter  langen  Fischnetze  werden  hauptsächlich 
auf  dem  Außenriff  verwendet.  Bei  halhniedrigem  Wasserstand  be¬ 
geben  sich  vier  Fischer  auf  das  überflutete  Tafelriff,  zwei  mit  dem 
Netz,  zwei  andere  mit  einer  langen  aufgerollten  Wehr  aus  Palm¬ 
wedeln.  Ein  Mann  am  Strande  benachrichtigt  die  Fischer,  an 
welcher  Stelle  ein  Zug  Fische  durch  die  Brandung  aufs  Tafelriff  ge¬ 
treten  ist.  Die  beiden  Fischer  kreisen  die  P’ische  mit  der  Wehr  ein 
und  nähern  sich  einander  auf  zwei  Meter.  Die  beiden  anderen  breiten 
ihr  Netz  zwischen  ihnen  vor  der  Öffnung  der  Wehr  aus.  Die  in 
der  länglich  gezogenen  Wehr  beängstigten  Fische  schießen,  die  Wehr¬ 
öffnung  erblickend,  in  choro  dorthin,  aber  leider  in  das  Netz  hinein, 
das  die  beiden  Eingeborenen  schließen  und  aus  dem  Wasser  heben. 
Die  Kunst  besteht  darin,  den  Zug  durch  Steinwürfe  so  zu  treiben; 
daß  den  beiden  ersten  Fischern  das  Umzingeln  der  P’ische  ermöglicht 
wird.  Aber  selbst  nach  dem  glücklichen  Umzingeln  entwischt  def 
Zug  oft  ganz  oder  teilweise  dem  Fangnetz. 

Einige  geschickte  Eingeborene  verfertigen  Fisch  körbe  aus  ge¬ 
spaltenen  Pandanus-Luftwiirzeln  als  Reifen  und  aus  kleinen  Stöckchen 
als  Bekleidung  derselben.  Die  Llauptschwierigkeit  bietet  die  richtige 
Stellung  des  an  einem  Ende  angebrachten  Einganges.  Zur  Zeit  der 
Ebbe  setzen  die  Fischer  den  Korb  in  die  Lagune,  vorzüglich  unweit 
einer  Passage,  in  6 — 8  P'aden  Wasser.  Sie  bedecken  ihn,  untei- 
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tauchend,  mit  Steinen,  damit  die  Fische  glauben,  der  Korb  sei  eine 
Koralle  oder  ein  versunkenes  Derelikt.  Tagsdarauf  oder  nach  zwei 
Tagen  taucht  der  Fischer  wiederum  unter,  entfernt  die  Steine  und 
hebt .  den  Korb  in  die  Höhe  aufs  Kanu.  Dort  holt  er  die  Beute 
durch  eine  kleine  Seitentür  heraus,  wirft  die  giftigen  Fische  ins  Meer 
zurück  und  die  guten  ins  Kanu.  Alsbald  legt  er  den  Korb  wieder 
zurück  und  bedeckt  ihn  auf  dieselbe  Weise.  Manche  Körbe  fangen 
gut  und  zwar  vielfach  solche  Fischarten,  die  die  Angel  verschmähen. 
Nicht  selten  diingen  Haifische  in  den  Korb  und  verschlingen  die 
Beute.  Gar  nicht  selten  besorgen  auch  gewissenlose  Eingeborene 
das  Säubern  des  Korbes.  Wenn  dann  der  Eigentümer  das  Geschäft 
verrichten  will,  sind  die  Fische  schon  längst  in  einen  Magen  ge¬ 
wandert.  Manchmal  werden  auch  Fischkörbe  von  der  starken 
Strömung  neben  der  Passage  fortgerissen.  Für  weiße  Ansiedler 
lohnt  es  sich  mithin  nicht,  Fischkörbe  zu  kaufen  und  das  Setzen 
derselben  durch  einen  gedungenen  Eingeborenen  versehen  zu  lassen. 
Man  würde  dabei  auch  niemals  sicher  sein,  ob  der  betreffende  Ein¬ 
geborene  die  im  Korbe  gefangenen  Fische  nicht  an  andere  Ansiedler 
verkaufe,  um  neben  dem  verabredeten  Lohne  eine  Extraeinnahme 
zu  machen.  Am  besten  läßt  man  die  Fischer  auf  eigene  Faust  mit 
ihren  eigenen  Körben  fangen  und  kauft  dann  die  Beute  zum  ge¬ 
wöhnlichen  Preise,  drei  anderthalb  Fuß  lange  für  eine  Mark. 

Barbenfische  werden  in  rohartigen  Beusen  aus  Pandanus- 
Luftwurzeln  gefangen.  Diese  Beusen  dienen  jedoch  nicht,  wie  Finsgh 
meint,  zum  Fange  der  Aale,  die  merkwürdigerweise  von  den  Mar- 
shallanern  verschmäht  werden,  wohingegen  sie  den  benachbarten 
Gilbertinern  ein  Leckerbissen  sind. 

Ein  Fet scher  dient  zum  Fang  der  Glupea-Arten  und  fliegenden 
Fische.  Diese  6—7  cm  langen,  sardinenartigen  Glupea-Fischlein 
halten  sich  in  dichten  Zügen  an  gewissen  seichten  Stellen  des  Lagunen¬ 
strandes  auf.  Zu  bestimmten  Zeiten  erscheinen  Baubfische,  die,  aus 
einiger  Entfernung  über  die  Oberfläclie  schießend,  auf  den  Zug  los¬ 
stürzen.  Die  bestürzten  Fischlein  schnellen,  teilweise  aus  dem  Wasser 
springend,  dem  Strande  zu.  Eine  halbe  Minute  lang  herrscht  dann 
ein  Glitzern  der  silberfarbenen  Fischlein  über  dem  Wasser  und  ein 
Plätschern  der  fliehenden  sowohl  als  der  räubernden  Fische,  daß 
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man  glauben  möchte,  einige  Dutzend  badender  Knaben  und  Mädchen 
patscbelten  aus  allen  Kräften  im  Meer  herum.  Den  Bewegungen 
der  Fischlein  und  deren  Feinde  aufmerksam  folgend,  erspähen  die 
Fischer  den  Augenblick  des  Aufruhrs,  um  die  beängstigten  Fischlein 
vom  Strande  aus  mit  Fetschern  zu  schöpfen.  Der  Fang  ist  meistens 
ein  sehr  ergiebiger.  Ja,  die  armen  Verfolgten  schnellen  oft  in  solcher 
Angst  zum  seichten  Strandwasser,  daß  sie  auf  dem  Trockenen  landen 
und  zappelnd  mit  den  Händen  aufgelesen  werden. 

Eine  wichtige  Rolle  spielt  der  Fetscher  beim  Fang  fliegender 
f  ische.  Die  Eingeborenen  fahren  in  Paddel-  und  vorzugsweise  Segel¬ 
kanus  an  der  Leeseite  des  Atolls  auf  die  offene  See  hinaus.  Dem 
Lande  entlang  auf  und  ab  segelnd,  halten  .sie  eine  brennende  Fackel 
aus  Kokosspatha  in  die  Höhe,  welchem  Lichte  die  auf  dem  VVAasser 
liegenden  Exocöten  zufliegen.  In  ihrem  Fluge  werden  sie  jedoch 
von  einem  vorn  auf  dem  Kanu  stehenden  Eingehorenen  aufgefangen 
und  ins  Kanu  geschleudert.  Der  Fang  ist,  da  oft  mehrere  Fische 
zu  gleicher  Zeit  aus  verschiedenen  Richtungen  herangeflogen  kommen 
und  seihst  an  Segel  und  Fischer  prallen,  höchst  aufregend.  Ohen- 
drein  begleiten  Hunderte  von  Haien  das  segelnde  Kanu  mit  unge¬ 
ahnter  Frechheit  und  lassen  es  sich  ruhig  hieten,  mit  dem  Paddel 
gestoßen  zu  werden.  Mir  ist  ein  f’all  bekannt,  wo  ein  junger  Bursche, 
ob  der  Zudringlichkeit  der  Haie  erbost,  ins  Meer  springend,  einem 
großen  Hai  die  Schwanzflossen  hielt  und  eine  Strecke  mit  ihm 
untertauchte.  Als  er,  die  Gefalir  niclit  achtend,  wieder  in  die  Höhe 
kam,  bemerkte  er  kaltblütig:  „Der  Kerl  wird  fürs  erste  nicht  wieder 
kommen!“  Manche  Eingehorene  fangen  Hunderte  fliegender  Fische 
in  kurzer  Zeit.  Ein  Teil  der  Beute  wird  sogleich  von  wartenden 
Verwandten  zubereitet  und  verspeist. 

*  * 

* 

Um  Clupea- Arten  zu  fangen,  bauen  die  Eingeborenen  ferner 
halbrunde,  fußhohe  Steindämme  in  der  Nähe  des  Lagunenstrandes. 
Zur  Zeit  der  Flut  schwimmen  die  Fischlein  diesseits  des  Dammes 
und  linden  sicli  bei  fallendem  Wasser  von  der  tieferen  Lagune  ab¬ 
geschnitten.  Es  ist  dann  ein  leichtes,  den  ganzen  Zug  mit  Fetschern, 
Körben  und  Eimern  zu  schöpfen. 
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Ingeniös  ist  der  Fang  der  Dorade  {coryphaena  equisetis  L.) 
mittels  eines  einfachen  Seiles  aus  Kokosfasern.  Sobald  ein  Zug 
Doraden  von  einer  Palme  aus  unweit  des  Lagunenstrandes  bemerkt 
wird,  eilen  einige  Kanus  hinaus  und  umzingeln  ihn  mit  einer  Leine. 
Die  Doraden,  der  Leine  ansichtig,  schwimmen  nicht  unten  durch, 
mag  die  Lagune  auch  noch  so  tief  sein.  Der  Zug  wird  gehalten, 
bis  andere  Kanus  mit  langen  Kokosblatt -Wehren  herankommen. 
Während  die  Fischer  ihre  Kanus  landwärts  paddeln,  Leine  und 
Wehr  mit  sich  schleppend,  tauchen  etliche  Eingeborene,  wenn  der 
Zug  auf  sie  zuschwimmt,  unter.  Auf  diese  Weise  wird  der  Zug 
dem  Lande  zugeführt  und  auf  dem  Tafelriff  gehalten,  bis  das  Wasser 
ziemlich  gefallen  ist.  Auf  das  Kommando  des  Häuptlings  lassen  die 
Eingeborenen  Wehr  und  Leine  los  und  speeren  in  wildem  Durch¬ 
einander  die  hin  und  her  schießenden  Fische.  Sobald  das  Speeren 
beginnt,  eilen  die  Frauen,  die  bisher  im  Versteck  warten  mußten, 
herbei,  um  die  Fische  vom  Speer  zu  nehmen.  Die  Aufregung  der 
speerenden  Fischer  ist  oft  so  groß,  daß  die  Füße  mancher  Fischer 
und  Frauen  durchstochen  werden.  Das  Meer  ist  nach  dem  Speeren 
mit  Fischblut  gerötet. 

Sollte  der  gesichtete  Zug  zu  groß  sein,  so  teilen  ihn  die  Fischer 
mittels  der  Leine  in  zwei  Teile,  umzingeln  erst  die  eine  Hälfte  und 
kehren,  wenn  der  andere  Schwarm  sich  nicht  bereits  verzogen  hat, 
zurück,  um  auch  ihn  dem  Lande  zuzuführen  und  zu  speeren. 

Eine  andere  ebenso  ingeniöse  als  einfache  Fangweise  ist  die 
der  Tümmler  oder  Schweinsfische,  die  manchmal  in  großen  Zügen 
in  die  Lagune  schwimmen.  Eingeborene  verschiedener  Kanus  tauchen 
unter  und  schlagen  Steine  gegeneinander.  Die  sehr  empfindlichen 
und  durch  das  unterseeische  Echo  erschreckten  Fische  streben  da¬ 
nach,  dem  Klange  zu  entgehen  und  schwimmen  in  die  entgegen¬ 
gesetzte  Richtung.  Die  Kunst  besteht  darin,  den  Zug  so  zu  lenken, 
daß  der  Anführer  dem  niedrigen  Wasser  des  Lagunenstrandes  zueilt. 
Bei  fortgesetztem  Klopfen  springt  der  Leiter  des  Zuges  auf  den  Strand, 
und  alsbald  folgen  ihm  alle  anderen  Individuen  des  Zuges. 

Der  Fischspeer  ist  ein  glatter  Schaft,  an  dessen  Ende  ein  zuge¬ 
spitzter  Draht  befestigt  wird.  Die  Eingeborenen  bedienen  sich  desselben 
mit  Geschick  am  seichten  Lagunenstcand  sowohl  als  auf  dem  Außenriff. 
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Eine  AM  Fische  wird  abends  auf  dem  Tafelriff  mit  einem 
Buschmesser  erschlagen.  Bei  niedrigem  Wasserstande  begibt  sich 
der  Fischer  mit  einer  Fackel  oder  neuerdings  mit  einer  Sturmlaterne 
aufs  Riff.  Der  beim  Herannahen  des  Lichtes  stehen  bleibende  Fisch 
wird  aus  unmittelbarer  Nähe  mit  dem  Messer  erschlagen. 

Diese  verschiedenen  Fangarten  zeigen  zur  Genüge,  daß  die 
Eingeborenen  von  alters  her  geschickte  und  eifrige  Fischer  gewesen 
sind.  Nur  einer  einzigen  Fischart  standen  sie  ohnmächtig  gegenüber, 
nämlich  dem  Wale.  Soweit  mir  bekannt  ist,  versuchten  die  Ein¬ 
geborenen  es  niemals,  dieses  Ungeheuer  zu  töten.  Sie  hätten  auch 
unmöglich  Wale  auf  ihren  leicht  umschlagenden  Kanus  verfolgen 
können.  Ebenfalls  verlegten  sie  sich  wenig  auf  Tiefseefischerei,  die 
jedoch  auf  Nauru  mit  Vorliebe  betrieben  wird. 

*  * 

* 

Die  durch  die  Handelsgesellschaften  eingeführten  Angeln  ge¬ 
brauchen  die  Insulaner  mit  großem  Geschick.  Als  Köder  werfen  sie 
in  Salzwasser  präservierte  Brotfrucht  aus  und  geben  acht,  daß  die 
mit  einem  Einsiedlerkrebs  besteckte  Angel  zugleich  mit  dem  losen 
Köder  in  die  Tiefe  sinke.  Beim  Aufholen  der  Beute  kommt  es  oft 
vor,  daß  ein  Hai  sie  ganz  oder  teilweise  verschluckt.  Die  als  Köder 
erforderlichen  Einsiedlerkrebse  werden  abends  bei  Licht  unter  Stein¬ 
trümmern  hervorgeholt. 

*  _  * 

* 

Die  Marshall-Sprache  besitzt  besondere  Ausdrücke  für  jede  Art 
zu  fischen,  wie :  auf  dem  Paddel-  oder  Segelkanu  hin  und  her 
fahrend,  mit  unbeköderter  Schleppangel  auf  hoher  See  segelnd,  dort 
die  unbeköderte  Angel  an  der  Oberfläche  tanzen  lassend,  mit  be- 
köderter  Schleppangel  in  der  Lagune  segelnd,  aus  der  Passage 
treibend,  in  heller  oder  dunkler  Nacht  auf  hoher  See  im  Tiefwasser 
angelnd,  am  Außenriff  untertauchend,  bei  Ebbe  an  der  Riffkante 
stehend,  jenseits  der  Brandung  tauchend,  die  Leine  auf  dem  Tafel¬ 
riff  nachziehend,  tagsüber  oder  bei  heller  Nacht  auf  dem  Außenriff, 
bei  Tag  und  bei  Nacht  am  Strande  sitzend,  hinter  einem  Stein¬ 
damme,  auf  einem  Dreisprunge  sitzend,  mit  der  Angelrute  bis  zum 
Rumpf  im  Wasser  stehend,  am  Außenriff  mit  einem  Speer  werfend. 
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mit  dem  Fetscher  am  Lagunenstrand  fangend,  usw.  ‘Dieser  Wort¬ 
schatz  deutet  gewiß  darauf  hin,  daß  die  Eingeborenen,  als  eifrige 
Fischer,  alle  möglichen  Mittel  und  Wege  gesucht  haben,  um  ihren 
Fischhunger  zu  stillen.  Die  meisten  Lagunen  sind  übrigens  reich 
an  Fischen,  und  der  beständige  Fang  scheint  den  Reichtum  nicht 
herabzusetzen.  Freilich  haben  die  genießbaren  Fische  auch  gefräßige 
Feinde  an  den  Haien,  die  zu  Hunderten  in  den  Passagen  hausen, 
ein-  und  ausziehende  Züge  überfallend. 

Hier  sei  noch  bemerkt,  daß  die  Eingeborenen  nicht  wissen, 
wo  die  Fische  laichen,  sondern  annehmen,  daß  sie  nach  der  Götter- 
insel  Eb  (s.  Kap.  XX)  ziehen,  um  dort  dies  Fortpflanzungsgeschäft 
zu  besorgen.  Jedoch  behaupten  sie,  daß  fliegende  Fische  ihr  Laich 
an  treibenden  Baumstämmen  ablagern. 

Die  heutigen  Fischer  beobachten  die  früheren  abergläubischen 
Bräuche  nicht  mehr.  Damals  durften  nämlich  die  Fischer  nicht  an 
Gräbern  Vorbeigehen  und  durften,  mit  Ausnahme  beim  Fang  fliegen¬ 
der  Fische,  keine  gekochten  Speisen  auf  die  See  hinausnehmen.  Die 
J  rauen  der  Fischer  durften  während  des  Fischens  ihrer  Männer 
Flechtarbeiten  weder  vorbereiten  noch  ausführen. 


Tafel  8. 
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Ein  Kanu  niit  Segel  aus  Pandanusblätlern.  Marsliallinseln. 
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7-  Kapitel. 

Kanubau  und  Kanufahrten. 


Werkzeuge  und  Material  zum  Schiffbau,  Einrichtung  und  Teile  des  Kanus.  — 
Verwendung  des  Kanus.  —  Schiffreisen,  Verschlagungen.  —  Schilderung  einer 

selbsterlebten  Verschlagung. 

Ursprünglich  wurde  die  Kanuform  mittels  glühender  Steine 
aus  einem  einzigen  Baumstamm  ausgebrannt  und  mit  Madreporen 
geglättet  Daß  so  ein  Kanu  weder  groß  noch  kunstgerecht  aus- 
fallen  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Kanubaukunst  entwickelte 
sich  erst,  als  Muscheläxte  und  Bohrer  erfunden,  verfeinerte  sich 
jedoch  nicht,  seitdem  diese  primitiven  Werkzeuge  durch  moderne 
Texel,  Stahlbohrer,  Hobel  und  Feilen  ersetzt  wurden.  Die  oben¬ 
genannten  Muscheläxte  sind  jedoch  nicht  so  selten,  als  Finsgh  es  zu 
schildern  beliebt,  sondern  werden  in  ziemlicher  Menge  an  alten 
Baustätten  gefunden. 

Die  Muschelaxt  wurde,  nach  der  Gestalt  des  menschlichen 
Augenzahnes,  aus  der  tridacna  gigas  oder  einer  verwandten  Muschel 
ausgemeißelt  und  an  der  Vorderseite  eines  knieförmigen,  natürlich 
gebogenen  Aststückes  angebracht.  Es  gab  zwei  verschiedene  For¬ 
men:  die  eine  zum  Aushöhlen  des  Inneren,  die  andere  zum  Be¬ 
hauen  der  Außenseite  des  Kanus.  Wenn  man  bedenkt,  daß  die 
Spitze  nichts  weniger  als  scharf  war,  kann  man  sich  eine  Vor¬ 
stellung  davon  machen,  wie  langsam  und  zeitraubend  die  Arbeit 
gewesen  sein  muß.  Im  Gegensatz  hierzu  war  es  geschickten  Ein¬ 
geborenen,  nachdem  die  Weißen  Flacheisen  und  Texel  eingeführt 
hatten,  möglich,  innerhalb  vier  Wochen  ein  Paddel-  und  selbst  ein 
mäßig  großes  Segelkanu  anzufertigen. 

Der  Drillbohrer  bestand  aus  einem  geraden  Stock,  an  dessen 
Mitte  eine  Rundscheibe,  und  an  dessen  unterem  Ende  ein  Haizahn 
oder  geschliffener  Muschelgriffel  angebracht  waren.  Mittels  zweier 
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Schnüre  wurde  der  Bohrer  in  Bewegung  gesetzt.  Als  Winkelmaß 
diente  ein  Stück  Rinde  vom  unteren  Teil  eines  Palmwedels,  und 
als  Hammer  ein  kolbenartiges  Stück  Hartholz. 

Mit  diesen  spärlichen  Werkzeugen  verstanden  es  die  Ein- 
geboi'enen,  kunstvolle  Fahrzeuge  zu  konstruieren,  zwar  nicht  so 
schöne  und  große  wie  die  zuweilen  zweimastigen  Melanesiens,  immer¬ 
hin  aber  den  lokalen  Verhältnissen  vollkommen  entsprechende. 

Der  Brothuchtbaum  liefert  das  Material  zu  jedem  Kanu.  Er 
wird  in  so  viele  Stücke  geschlagen,  als  zum  Körperbau  des  Kanus 
erforderlich  sind.  Weil  jeder  Baum  ein  Kanu  liefert,  gleicht  in  bezug 
auf  Größe  kein  Fahrzeug  dem  anderen.  Die  größten  von  der  jetzi¬ 
gen  Generation  erbauten  Kanus  messen  höchstens  dreißig  Fuß  Länge 
bei  etwa  drei  Fuß  mittlerer  Breite  und  tragen  zwanzig  Personen, 
wohingegen  die  älteren  Überseekanus  zirka  zehn  Fuß  länger  waren 
und  zehn  bis  fünfzehn  Passagiere  mehr  tragen  konnten. 

Beim  Bau  eines  Kanus  wird  zuerst  der  untere  Teil  des 
Rumpfes,  der  für  die  Größe  des  Kanus  maßgebend  ist,  abgemessen 
und  ausgehauen.  Diesem  Rumpf  setzt  man  zu  beiden  Endea  ein 
vorn  spitzes  und  nach  oben  hin  in  einen  Schnabel  auslaufendes 
Stevenstück  an  und  füllt  den  Raum  zwischen  ihnen,  mit  Ausnahme 
des  überragenden  Schnabels,  mit  größeren  oder  kleineren  Planken. 
Die  einzelnen  Stücke  werden,  nachdem  Pandanusblätter  als  Kalfater¬ 
zeug  zwischen  sie  gelegt,  mit  Kokosfaserleine  stark  verschnürt. 
Damit  die  Wandungen  des  vier  bis  fünf  Fuß  hohen  Kanus  mehr 
Widerstandskraft  gegen  den  Anprall  der  Wellen  besitzen,  höhlt  man 
den  Boden  des  Kanus  an  einigen  Stellen  nicht  ganz  bis  unten  aus 
und  bringt  oben  Querbretter  an.  Die  Wandungen  sind  an  der  einen 
Seite  ziemlich  gerade,  an  der  anderen  jedoch  konvex.  Dieser  kon¬ 
vexen  Seite  gegenüber  liegt  der  zehn  bis  fünfzehn  Fuß  lange  Schwimm¬ 
balken,  dessen  Träger,  vier  bis  sechs  an  der  Zahl,  oberhalb  beider 
Wandungen  und  oben  und  unten  untereinander  mit  Querstäben  be¬ 
festigt  sind.  Über  dem  mittleren  Träger  des  Auslegerbalkens  oder 
Schwimmfloßes  liegt  ein  anderer,  von  dem  sechs  bis  acht  Wanten 
nach  dem  Mast  hinlaulen.  Oberhalb  der  Träger  des  ScliAvimm- 
balkens  und  quer  über  der  Mitte  des  Kanus  ruht  die  an  beiden 
Seiten  überragende  Plattform.  Vom  Ende  der  äußersten  Plattform 
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läuft  eine  Wante  zum  Mast,  der  selbst  lose  außerhalb  der  konvexen 
Seite  auf  dem  Auslegergerüst  steht.  '  . 

Das  lateinische  Segel  wird  durch  je  zwei  von  den  Steven 
nach  der  Mastspitze  verlaufende  Taue  festgehalten  und  daran  gehißt. 
Es  besteht  aus  zirka  18  cm  breiten  Streifen  aus  Pandanusgetlecht, 
die  dem  MaMliek  parallel  laufen  und  unten  am  Baumliek  befestigt 
werden.  Der  untere  Teil  des  Mastliek  steht  entweder  vorn  oder 
hinten  am  Steven,  wo  es  durch  ein  Quei'hölzchen  gehalten  wird. 
Da  beide  Steven  spitz  zulaufen,  kann  das  Kanu  von  beiden  Seiten 
gesegelt  werden,  so  daß  beim  Wenden  das  Segel  von  einem  Steven 
zum  anderen  transportiert  wird  und  der  Steuermann  dement¬ 
sprechend  seinen  Platz  ändert.  Drei  bis  vier  Mann  sind  erforder¬ 
lich,  um  das  große  Segel  von  einem  Pol  zum  anderen  zu  befördern. 
Bei  starker  Brise  kommt  es  deshalb  vor,  daß  das  Manöver  miß¬ 
lingt  und  das  Kanu  kentert.  Glücklicherweise  sind  die  Eingeborenen 
gute  Schwimmer,  sodaß  es  ihnen  nicht  schwer  fällt,  es  schwimmend 
wiederum  in  die  richtige  Lage  zu  bringen. 

Als  V  e  r  z  i  e  r  u  n  g  e  n  brachten  die  Eingeborenen  an  beiden 
Steven  aus  weichem  Holz  geschnitzte,  schwarz  oder  weiß  bemalte 
„Blätter“  an,  und  an  Mast  und  Tauen,  je  nach  der  Ffangstufe  des 
Besitzers,  zwei  bis  fünf  schwarze  Federbüschel,  endlich  an  den  Lee- 
und  Luvwanten  ein  Geflecht  aus  Palmwedeln,  letztere  als  Zauber¬ 
mittel  gegen  ungünstige  Strömungen.  Beim  Tode  eines  Häuptlings 

wurden  die  beiden  Steven  eigens  mit  Blättern  und  Büscheln  verziert. 

*  * 

* 

Nach  der  Fertigstellung  eines  Kanus  werden  die  Baukünstler 
großartig  gefeiert.  Bereits  während  der  Konstruktion  brachten  die 

<9 

Häuptlinge  und  Verwandten  ihnen  süße  Speisen,  und  viele  Zu¬ 
schauer  zollten  ihnen  Lob.  Die  Freude  erweitert  sich  jedoch  zu 
Jubel,  wenn  das  schmucke  Kanu  zur  Probefahrt  fertig  da  liegt.  Wie 
freut  sich  jeder  Insulaner,  wenn  er  mithelfen  darf,  das  neue  Kanu 
vom  Lagunenstrand  in  die  See  zu  schieben!  Die  durch  das  Nach¬ 
denken  abgemagerten  Kanubauer  empfangen  die  wohlschmeckend¬ 
sten  Speisen,  Matten,  Angeln  und  andere  Geschenke.  Ihnen  gilt 
jedoch  als  höchste  Belohnung,  daß  der  Lläuptling  das  Kanu  preise 
und  als  sein  Eigentum  erkläre.  Der  Bau  ist  gelungen:  manui! 


58 


I.  Erg’ologie. 


Da  Brotfruchtholz  im  Wasser  leicht  fault,  holt  man  das  Kanu 
nach  jeder  Fahrt  an  Land  und  bewahrt  es  im  Schatten  eines  Bau¬ 
mes  oder  mit  Blättern  bedeckt  vor  der  Sonne.  Auch  das  zu¬ 
sammengelegte  Segel  wird  mittels  einer  Matte  vor  Sonnenglut  und 
Nässe  geschützt. 

Soll  eine  Fahrt  unternommen  werden,  so  schieben  die  Ein¬ 
geborenen  das  Kanu  unter  lautem  Geschrei  ins  Wasser,  verpro¬ 
viantieren  es,  lüften  das  Segel  und  tragen  die  weiblichen  Passagiere 
auf  den  Armen  ins  Kanu.  Die  Männer  steigen  selbst  ein.  Die 
Häuptlingsfamilie  nimmt  auf  der  äußeren  Plattform  Platz,  während 
die  Untertanen  sich  an  der  Mastseite  niederlassen.  Sind  keine 
Häuptlinge  an  Bord,  so  nehmen  die  gewöhnlichen  Leute  auf  der 
Auslegerplattform  Platz  und  stellen  ihre  Siebensachen  in  der  Nähe 
des  Mastes  auf,  jedoch  so,  daß  die  Matrosen  und  Passagiere  eine 
freie  Stelle  haben,  wo  sie  stehen  können,  falls  der  sich  hebende 
Schwimmbalken  das  Kanu  zu  kentern  droht. 

x\uf  längeren  Fahrten  wird  ein  oder  das  andere  Hü tt eben 
mitgenommen  zum  Schutz  gegen  Sonnenstrahlen  und  Regen.  Ein 
solches  Blätterdach,  einem  Hundestall  nicht  unähnlich,  ist  höchstens 
sechs  Fuß  lang,  vier  Fuß  breit  und  drei  Fuß  hoch.  Das  Innere 
wird  mit  Matten  bedeckt.  Wer  oft  auf  Kanus  reisen  muß,  weiß 
die  Wohltat  dieser  winzigen  Hütte  zu  schätzen.  Ja,  die  Weißen 
haben  sie  so  praktisch  befunden,  daß  sie  sie,  durch  aufstellbare 
Klappen  vervollkommnet,  an  Bord  der  Shoner  mitführen.  Und 
derweil  andere  Passagiere  in  den  engen  Kabinen  Kopra-  und  Gasolin¬ 
geruch  einatmen,  schwelgt  der  Seehüttenbewohner  am  Oberdeck  in 
frischer  Luft. 

♦  -• 

Mag  ein  Inselkanu  auch  keinerlei  Bequemlichkeit  bieten,  so  ist 

das  Reisen  darauf  dennoch  ein  angenehmes.  Bei  günstiger  Brise 
schießt  es,  leichte  Bugwellen  aufwerfend,  durch  die  Fluten  und  legt 
bis  zu  acht  Meilen  in  der  Stunde  zurück.  Der  Steuermann  bestimmt 
mit  einem  langen,  in  einer  Tauschlinge  ruhenden  Riemen  den  Kurs, 
und  leiert,  um  nicht  einzuschlafen,  eintönige  Sprüche  her.  Den 
ängstlichen  Passagier  mag  allerdings  ein  Gefühl  der  Unsicherheit 
beschleichen,  wenn  er  das  oftmalige  Ausschöpfen  des  eindringenden 
Wassers  bemerkt.  Weil  nämlich  das  mit  Pandanusblättern  kalfa- 
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terte  Kanu  leicht  leckt  und  überdies  die  hochgehende  See  bei 
schwerem  Wetter  ins  Kanu  hineinschlägt,  muß  beinahe  unausgesetzt 
ein  Mann  den  ovalen,  an  der  Basis  der  Innenseite  mit  einem  Griff 
versehenen  Wasserschöpfer  hantieren.  Ein  Matrose  nach  dem  an¬ 
deren  springt  ins  Kanu  hinein  und  schleudert  das  Wasser  zur  rech¬ 
ten  Seite  —  dem  angesteuerten  Punkte  zu  —  ins  Meer  zurück. 
Bei  stürmischem  Wetter  auf  hoher  See  segelnd,  begeben  sich  die 
Häuptlinge  nicht  eher  zur  Buhe,  als  bis  ein  tüchtiger  Mann  im 
Kanuboden  steht.  Um  den  richtigen  Helden  dorthin  zu  bekommen, 
rufen  sie  wiederholt:  „Jemand  schöpfe  Wasser“,  bis  der  Gewünschte 
einen  anderen  Matrosen  ablöst.  Ist  er  einmal  an  der  Arbeit,  dann 
wird  er  die  ganze  Nacht  hindurch  nicht  abgelöst.  Als  Entschädi¬ 
gung  für  die  lange  Nachtwache  darf  er  jede  beliebige  Speise  ans 
dem  Vorratsraum  nehmen,  und  außerdem  erkennt  der  Häuptling 
seine  Wachsamkeit  dadurch  an,  daß  er  dann  und  wann  einige 
Zapfen  süßer  Häuptlings-Pandanusfrucht  in  den  Kanuboden  fallen 
läßt.  Sobald  der  Schöpfende  auf  einen  harten  Gegenstand  stößt, 
gibt  er  seiner  freudigen  Überraschung  jubelnden  Ausdruck. 

Auf  Seereisen  war  es  früher  verboten.  Sagen  zu  erzählen  und 
zu  lärmen.  Frauen  durften  bei  einbrechender  Dunkelheit  ihr  Ant¬ 
litz  nicht  bedecken,  da  die  Sterne  sonst  nicht  scheinen  würden. 
Personen,  Kanuteile  und  Speisen  wurden  mit  eigenen  Namen  ge¬ 
nannt.  Keinem  Untertanen  war  es  gestattet,  vorzeitig  nach  Land 
anszuspähen  noch  den  Namen  der  angesegelten  Insel  zu  nennen. 
Keiner  durfte  dem  Seefahrer  Bat  erteilen.  Diese  und  ähnliche  Ver¬ 
bote  gehören  der  Vergangenheit  an. 

*  * 

* 

x4uf  ihren  verhältnismäßig  schwachen  Kanus  legten  die  Ein¬ 
geborenen  weite  Strecken  zurück  und  segelten  von  einem  Atoll 
zum  anderen,  entweder  um  die  Besitzungen  auf  anderen  Atollen 
zu  bearbeiten,  Speisen  zu  holen  und  auszutauschen,  Freunde  zu 
besuchen,  oder  feindliche  Häuptlinge  zu  bekämpfen.  Nur  Avenige 
Seefahrer  Avaren  aus  eigener  Praxis  mit  den  Atollen  beidei’  Gruppen 
bekannt.  Lädan,  ein  Häuptling  zweiten  Banges  von  Ehon  oder 
Namrik,  soll  als  erster  sämtliche  Atolle  bereist  haben.  Übrigens 
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gestattete  die  zwischen  den  Häuptlingen  der  Rälik-  und  Radak- 
Gruppen  herrschende  Feindschaft  allgemeine  Rundfahrten  nicht. 
Wenn  aber  viele  Irrfahrten  vorkamen  und  manchmal  ganze  Flotillen 
verschollen  blieben,  so  lag  die  Schuld  nicht  zuerst  am  Mangel 
nautischer  Kenntnisse,  sondern  an  Stürmen,  Regen,  Strömung  und 
Stillen. 

Der  Stille  Ozean  ist  ja  längst  nicht  so  ruhig  und  artig,  als  er 
es  dem  Namen  nach  sein  müßte.  Es  gibt  nicht  allein  regelmäßig 
wiederkehrende  Unwetter,  sondern  auch  unvorhergesehene,  die 
manchmal  wochenlang  anhalten.  Strömender  Regen  hat  den 
doppelten  Nachteil,  daß  er  das  ausgebreitete  Segel  ungebührlich  be¬ 
schwert  und  durch  das  Entziehen  ihrer  natürlichen  Stärke  die  Pan¬ 
danusblätter  zum  Faulen  bringt.  Um  der  Zerstörung  des  Matten¬ 
segels  vorzubeugen,  lassen  die  Eingeborenen  das  Segel  bei  Regen 
fallen  und  bedecken  es  mit  einer  Schutzmatte.  Ist  der  Regen  ein 
andauernder,  so  wird  der  starken  Strömung  Gelegenheit  geboten, 
das  beiliegende  Kanu  weit  vom  angestrebten  Ziele  fortzureißen. 
Dasselbe  bewirkt  er  bei  andauernden  Stillen.  Die  vertriebenen  See¬ 
fahrer  sind  hernach  gezwungen  aufzukreuzen  und  das  weit  ent¬ 
fernte  Land  aufzusuchen.  Während  des  langwierigen  Aufkreuzens 
gebrach  es  gewöhnlich  an  genügendem  Proviant  und  vorzüglich 
an  Trinkwasser.  Das  in  ausgehöhlten  Kokosnüssen  mitgeführte 
Regenwasser  konnte  nicht  weit  reichen.  Wenn  auch  zähe  Aus¬ 
dauer  den  Hunger-  und  Verdurstungstod  einige  Wochen  fernhielt, 
so  gestattete  dennoch  die  allgemeine  Körperschwäche  die  erforder¬ 
lichen  Segelmanöver  nicht  mehr.  Allmählich  vertrieb  das  Kanu 
und  führte  sämtliche  Insassen  dem  Tode  des  Verschmachtens  zu. 
Nach  der  spärlichen  Verproviantierung  für  Seereisen  und  nach  der 
Herzenslust,  mit  der  in  den  ersten  Tagen  gegessen  wird,  zu  urteilen, 
kann  die  Besatzung  eines  vertriebenen  Kanus  unmöglich  länger 
denn  sechs  Wochen  ihr  Leben  fristen.  Wenn  deshalb  Chamisso 
sich  erzählen  ließ,  daß  Eingeborene  acht  bis  neun  Monate  ver¬ 
trieben  waren  und  deren  fünf  ohne  Wasser  verbrachten,  so  hat  er 
wohl  die  Tage  als  Monate  angesehen.  Finsgh  ereifert  sich  deshalb 
auch  mit  Recht  über  die  fabelhafte  Ausdauer,  die  von  manchen 
Verfassern  den  Eingeborenen  der  Marshalls  zugeschrieben  wird. 
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Uni  ein  Verschlagenwerden  zu  vermeiden,  fuhren  gewöhnlich 
viele  Kanus  zu  gleicher  Zeit  ab  und  bildeten  eine  breite  Segellinie, 
ein  Kanu  etwa  zwei  Meilen  von  dem  nächsten  entfernt.  Nachts¬ 
über  hielten  Trommeln  und  Tritonshörner  die  Flottille  beisammen. 
Ein  die  Flottille  führender  Seefahrer  fuhr  voran,  und  ein  seekundiger 
Häuptling  hinterdrein,  etwaig  verunglückte  Kanus  rettend.  Bei 
regnerischem  Wetter  zogen  sich  alle  Kanus  zusammen  und  warteten 
günstigeres  ab.  Allein  trotz  der  größeren  Möglichkeit  auf  Land  zu 
stoßen  und  trotz  aller  Vorsichtsmaßregeln  trieben  manchmal  einzelne 
oder  alle  Kanus  ab.  Noch  heutzutage  sind  Irrfahrten  in  aller  Er¬ 
innerung,  und  die  Eingeborenen  erzählen  sie  mit  besonderem  Be¬ 
hagen  als  Heldentaten  einer  großen  Zeit.  Ebendeshalb  sind  aber 
auch  solche  Schilderungen  cum  grano  salis  aufzufassen.  Über¬ 
treibung  spielt  hier  eine  große  Bolle. 

Hier  seien  nur  zwei  wo  hl  verbürgte  Fälle  neueren  Datums 
gegeben.  Ein  Häuptling  des  Utrök- Atolls  fuhr  mit  vier  Kanus  von 
Likieb  nach  seiner  Insel  zurück  und  hoffte,  die  achtzig  Seemeilen 
in  einem  Tage  und  einer  Nacht  zurückzulegen.  Windstille  gab 
jedoch  die  Kanus  der  Strömung  preis,  bis  endlich  nach  einem  Mo¬ 
nate  langwierigen  Kreuzens  Land  gesichtet  wurde.  Da  Proviant 
und  Wasser  zur  Neige  gingen,  jubelten  Häuptling  und  Untertanen 
der  nahen  Rettung  entgegen.  Vor  übergroßer  Freude  hieß  der 
Häuptling  die  Wasserreste  ausgießen.  Was  für  eine  Unvorsichtig¬ 
keit!  Abermalige  Stille  setzte  ein.  Die  Kanus  trieben  wiederum 
ab.  Erst  nach  einer  Woche  unbeschreiblicher  Angst,  von  Hunger 
und  Durst  gequält,  landeten  sie  auf  Kuajlen,  von  ihrem  Ziele  weit 
entfernt. 

Stille  befiel  eines  Tages  den  als  Seefahrer  berühmten  Launa. 
Einen  Monat  lang  währte  sie.  Launa  segelte  jedoch  die  als  ur- 
sprüngliches  Ziel  gesetzte  Insel  unfehlbar  an.  Liojil,  eine  seiner 
Frauen,  pries  ihn  für  seine  ausgezeichnete  Leistung  in  einem  Liede 
folgenden  Inhaltes:  „0  Launa!  du  hast  die  Insel  im  Auge  behalten, 
umschnallt  und  mit  einem  Knäuel  umwoben.  Wir  trieben  auf  dem 
Inselmeer,  den  Flug  der  Vögel  beobachtend,  nachtsüber  wachend 
und  dem  Tode  nahend.  Du  aber  schautest  bedachtsam  auf  die 
Kuajlen-Karte,  .setztest  den  Kurs  nach  den  Wellen  an  und  zieltest 
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auf  das  Atoll.  Unter  deinem  Kommando  segelte  das  Kanu,  bis  an 
der  Wetterseite  des  Atolls  die  Kabbelsee  wirbelte.  Es  blitzte  am 
wolkenlosen  Himmel:  das  bedeutet  Heldenwetter ;  es  donnerte  aus 
heiterem  Himmel:  das  ist  dein  Wetter,  derweil  du  deinen  Namen 
auf  dem  Meere  suchst.“ 

Jedes  Kanu,  das  eine  Irrfahrt  mitgemacht  hatte,  wurde  aus¬ 
einander  genommen,  bezaubert  und  von  neuem  zusammengebunden. 

*  * 

* 


Im  Jahre  1903  begab  ich  mich  an  Bord  des  Motorsboners 
„Triton“  nach  dem  Ebon-Atoll,  um  mit  einem  äußerst  intelligenten 
Halbweißen  und  einem  alten  Sprachkenner  meine  ersten  Sprach- 
arbeiten  durcbzunehrnen.  Nach  Verlauf  weniger  Tage  traf  ein 
Häuptlingsslioner  ein,  der  von  Ebon  nach  Ailinlablab  fahren  sollte. 
Da  ich  auf  Ailiidablab  ein  Grundstück  zu  erwerben  beabsichtigte 
und  außerdem  viel  von  der  Seeluhrerkunst  der  Marshallaner  ver¬ 
nommen  hatte,  entschloß  ich  mich,  meine  Arbeiten  zu  beschleunigen 
und  den  Shonei’  zur  Fahrt  zu  benutzen. 

Kaum  war  die  schwarz- weiß-rote  Flagge  gehißt,  als  ich  mich 
an  Bord  begab.  Nach  der  Vereinbarung  mit  dem  Häuptling  und 
Kapitän  Lakajimi  sollte  das  Hissen  der  Flagge  bedeuten:  „Klar  zur 
Abfahrt,  alle  eingeborenen  Passagiere  an  Bord!“  Ich  erwartete, 
daß  unverzüglich  der  Ankei*  gelichtet  werde,  jedoch  nach  alter  Sitte 
ging  alles  mit  dem  gewöhnlichen  Schlendrian  vor  sich.  Das  Schifts- 
boot  mußte  noch  einmal  an  Land  fahren.  Dort  wechselten  die 
Matrosen  manch  liebes  Wort  mit  Freunden  und  Freundinnen,  holten 
noch  einige  Früchte  ins  Boot  und  kümmerten  sich  wenig  um  Zeit¬ 
verlust.  Als  es  endlich  von  Land  zurückkehide,  kamen  aus-  ver¬ 
schiedenen  Richtungen  noch  Kanus  herangesegelt,  die  Proviant  für 
das  abzufahrende  Schiff  liefern  sollten.  Je  mehr,  desto  besser! 
Und  deshalb  keine  Eile !  Die  Ladung  der  verschiedenen  Kanus 
wurde  freudigen  Herzens  übernommen  und  in  den  Raum  ge¬ 
schafft.  Den  Schluß  und  zu  gleicher  Zeit  den  Knalleffekt  bildeten 
die  Extraspeisen  für  die  Häuptlingsfamilie.  Der  Häuptling  rief  mich, 
fuhr  ’  mit  der  flachen  Hand  schmatzend  über  seinen  Mund  und 
deutete  auf  die  einladenden  Speisen :  ungeheure  Pandanusfrüchte, 
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dicke  Kokosnüsse,  schwere  Taros  und  Brotfrüchte,  etliche  Bündel 
Bananen  und  —  ein  mittelgroßes,  auf  Steinen  gebratenes  Schwein, 
dessen  Schwarte  geradezu  verlockend  in  der  strahlenden  Sonne 
glänzte.  Endlich  hob  sich  der  Anker,  und  bei  günstiger  Brise  glitt 
der  Shoner  durch  die  Passage.  Da  stoppte  er  plötzlich.  Der 
Häuptling,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  ließ  sich  an  Land  rudern,  um 
dem  an  der  Durchfahrt  wohnenden  Händler  seine  Schulden,  in  der 
Höhe  von  vier  Mark,  zu  zahlen.  Und  dazu  brauchte  er  eine  volle 
S1  linde.  Sogleich  nach  seiner  Rückkehr  segelte  das  Schiff  um  die 
Westspitze  nordwärts:  „Glückauf  zur  fröhlichen  Fahrt  nach  Ailin- 
lablab !“ 


Es  ist  Donnerstag  nachmittag.  Das  Wetter  ist  herrlich,  mir 
läßt  die  Brise  allmählich  nach  und  legt  sich  vollständig.  Schon 
ist  vorauszusehen,  daß  die  150  Seemeilen  nicht  in  einem  Tage  und 
einer  Nacht,  wie  gehofft,  zurückgelegt  werden  können.  Da  jedoch 
die  Studien  auf  Eben  anstrengender  Natui-  gewesen  Avaren,  kann 
es  mir  auf  einen  Tag  früher  oder  später  nicht  ankommen,  w-enn 
nur  der  Anschluß  an  einen  anderen  Häuptlingsshoner,  der  in  den 
nächsten  Tagen  von  Likieb  nach  Ailinlablab  und  Jalut  fahren  soll, 
nicht  A^erfehlt  Avird. 

Ich  betrachte  den  kleinen,  flotten  Shoner  mit  spöttischem 
Lächeln.  Die  Kajüte  mißt  vier  Meter  in  jeder  Dichtung.  Ein  vier¬ 
eckiger-  Tisch  und  zwei  Seitenkojen  lassen  nicht  viel  leeren  Baum 
übrig.  Auf  den  Kojen  liegen  Koffer  und  Mattenbündel  aufgestapelt; 
neben  dem  Eingang  stehen  je  eine  Dose  Petroleum,  Schiffsbisknits 
und  Zucker.  An  einer  Wand  hängen  drei  Bananenbündel.  Von 
einer  Ecke  zur  anderen,  quer  über  dem  Tisch,  ist  eine  Leine  ge¬ 
spannt,  die  bei  FlegenAvetter  die  verschiedensten  Kleidungsstücke 
von  Männern,  Frauen  und  Kindern  zum  Trocknen  aufnehmen  soll, 
Avohl  um  den  Petroleumgeruch  zu  verfeinern  und  den  Appetit  der 
am  Tisch  Speisenden  zu  stählen.  Zwei  Kabinen  von  anderthalb 
Meter  Breite  und  zwei  Meter  Länge,  verdächtig  nach  Kakerlaken 
riechend,  liegen  an  beiden  Seiten  des  Ausganges  zum  Mittelschiff. 
Auf  der  Koje  der  mir  zur  Verfügung  gestellten  Kabine  liegen  zwei 
Matten  und  ein  Kopfkissen,  das,  vor  Jahren  weiß,  nunmehr  die 
Hautfarlje  der  Eingeborenen  angenommen  hat. 
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An  Bord  befinden  sich  zehn  Männer,  fünf  Frauen,  zwei  Mädchen, 
ein  Knabe  und  zwei  Säuglinge;  außer  mir  kein  Weißer.  Häuptling 
Lakajimi  soll  in  jungen  Jahren  ein  feiner  Bursche,  ja  ein  Stutzer 
gewesen  sein,  an  dessen  Bastscliurz  keine  Faser  schief  sitzen 
durfte. .  Die  alte  Burschenherrlichkeit  ist  längst  dahin,  mit  den 
Glanz-  und  Liebesjahren  leider  auch  die  Ordnungsliebe. '  Sein  Antlitz, 
früher  so  hold,  ist  arg  gedunsen,  tief  gefurcht  und  schwärzlich,  das 
Haupthaar  kurz  und  kraus,  das  Kinn  sporadisch  bestoppelt.  Das 
alles  regt  den  Verdacht  von  Lepra  und  Negerblut.  Seine  außer¬ 
ordentlich  weit  geflügelte  Nase  harmoniert  mit  den  dicken  Ohren, 
um  die  ihn  kein  Mensch  beneiden  möchte.  Obendrein  ist  er  am 
ganzen  Körper  mit  Ringwurm  bedeckt,  der  ihm  und  seinen  Frauen 
viele  unangenehme  Stunden  bereitet :  kratzt  er  selbst  nicht,  so 
kratzen  ihn  die  Frauen  —  ein  komisches,  aber  treu  ergebenes  Ehe¬ 
leben.  Er  ist  ja  ein  herzensguter  Kerl.  Und  diese  reizende  Per¬ 
sönlichkeit  stelle  man  sich  als  Kapitän  vor,  mit  Zirkel  und  Parallele 
den  Kurs  absetzend.  Den  Ruf  eines  gewandten  Seefahrers  hat  er 
zwar  nicht,  aber  als  Häuptling  gebührt  ihm  das  Kommando. 

Samstag  abend  ändert  sich  das  Wetter.  Pechschwarze  Wolken 
überziehen  den  Himmel  und  deßen  strömenden  Regen  herab.  Das 
Schiff  schaukelt  gewaltig  auf  den  hohen  Wellen,  die  lärmenden  Matrosen 
übertönen  den  plätschernden  Regen.  Gegen  Morgen  setzt  eine  steife 
Brise  ein.  Das  frischt  die  Gemüter  auf,  und  jeder  denkt,  bei  so  günstigem 
Winde  müsse  Ailinlablab  noch  vor  Sonnenuntergang  gesichtet  werden. 

Um  neun  Uhr  morgens  klettert  ein  Matrose  den  Mast  hinauf 
und  meldet,  nicht  Land,  sondern  ein  Schiff,  das  in  gerader  Richtung 
auf  uns  lossteure.  Das  kann  nur  der  oben  erwähnte  Häuptlings- 
shoner  sein,  auf  dei*  Fahrt  von  Ailinlablab  nach  Jalut,  meiner  Re¬ 
sidenz,  begriffen.  Allem  Anscheine  nach  bleibt  mir  nichts  anderes 
übrig,  als  meine  Siebensachen  zusammenzupacken  und  unverrichteter 
Dinge  nach  Jalut  zurückzukehi-en.  Beide  Schiffe  nähern  sich  einander, 
und  bei  brausendem  Winde  entwickelt  sich  folgendes  Zwiegespräch: 
„Wo  kommt  ihr  herP“ 

„  Von  Likieb.“ 

„Seid  ihr  in  Ailinlablab  gewesen?“ 

„Nein,  wir  suchen  es.“ 
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Wir  wundern  uns  und  spötteln  über  den  armen  Häuptling  des 
suchenden  Schiffes,  der  an  Ailiiilablab  vorbeigefahren  ist.  Getreu 
folgt  er  nun  unsenn  Kielwasser,  bis  er  gegen  Abend  nordwestlichen 
Kurs  steuert,  welchen  Kurs  auch  wir  nach  eingetretener  Dunkelheit 
einschlagen.  Die  ganze  Nacht  hindurch  weht  eine  gute  Brise.  Bei 
d'agesanbruch  ist  al)er  kein  Land  in  Sicht,  das  andere  Schiff  ist 
ebenfalls  verschwunden.  Stille  setzt  ein.  Erst  Dienstag  mittag  bläht 
eine  anständige  Brise  die  Segel.  Wir  segeln  und  segeln:  die  ersehnte 
fnsel  will  nicht  am  Horizont  auftauchen.  Es  wird  Mittwoch:  die 
Insel  zeigt  sich  nicht. 

Wij-  sind  irre'  gefahren.  Wo  auf  dem  wehen  Ozean  mögen  wir 
sein  ?  Die  Stimmung  wird  eine  gedrückte.  Was  soll  aus  uns  werden? 
Del*  Proviant  geht  bedenklich  zur  Neige.  Das  Schwein  war  in  zwei 
Tagen  verspeist.  Auf  den  Tisch  kommen  nur  mehr  Reis  und  trockene 
Taros,  Brot  ist  keins  an  Bord,  Zucker  erübrigen  nur  wenige  Pfund, 
und  die  Biskuits  können  leicht  gezählt  werden.  Nur  mittass  wird 
eine  magere  Mahlzeit  aufgetischt.  Der  eingeborene  Schiffskoch,  der 
mir  stolz  die  Versicherung  gab,  er  verstehe  Reis  und  Wasser  zu 
kochen,  hat  wenig  Arbeit  zu  verrichten. 

Unsere  einzige  Ffoffnung  beruht  auf  einem  ältlichen  Mann,  der 
bereits  dreißig  Jahre  auf  See  gefahren  und  nie  unglückliche  Fahrten 
gekannt  hat.  Dieser  einem  verwitterten  Köhler  ähnlich  sehende  Mann 
fährt  nach  Ahnenbrauch,  die  Dünungen  und  Sterne  beobachtend. 
Aber  weshalb  hat  er  denn  das  Schiff  irrefahren  lassen?  Er  ist  ein 
gewöhnlicher  Untertan,  der  erst  dann  eingreifen  darf,  wenn  der 
Häuptling  ihn  bittet,  das  Kommando  zu  übernehmen. 

Am  Mittwoch  überträgt  der  Häuptling  ihm  die  Führung  des 
Schiffes.  Lakajimi  traut  der  Sache  aber  nicht  recht  und  fragt  mich 
wiederholt,  ob  wir  je  Land  Wiedersehen  würden.  Ich  tröste  ihn 
und  studiere  ruhig  an  der  Eingebornen-Sprache  weitei*.  Tagsüber 
und  abends  bis  spät  in  die  Nacht  hinein  unterhalte  ich  mich  mit 
den  Eingeborenen  und  notiere  mir  unbekannte  Wörter.  An  ein 
Schlafen  in  der  dumpfen  Kabine  ist  kaum  zu  denken.  Als  ich  mich 
am  ersten  Abend  zur  Ruhe  begeben  hatte,  wachte  ich  plötzlich  auf. 
Eine  ganze  Schar  hungriger  Kakerlaken  nagte  an  meinen  Füßem 
Ich  sprang  auf  und  verfolgte  sie  einzeln  mit  brennenden  Streich- 

Anthropos-Bibliothek.  11,1:  Er  dl  and,  Die  Marshall-Insulaner.  5 


66 


I.  Ergologie. 


hölzchen.  Wenn  an  den  folgenden  Tagen  der  Regen  mich  nötigte, 
in  der  Kabine  zu  ruhen,  war  jueine  erste  Fürsorge  die,  Streichholz 
nach  Streichholz  anzuzünden  und  den  unangenehmen  Gästen  Avenig- 
stens  die  aus  einer  Ritze  herAmrkigenden  Fühler  zu  sengen.  Rei 
gutem  Wetter  zog  ich  es  entschieden  \mr,  auf  einer  Matte  an  Deck 
zu  schlafen. 

Der  alte  Seefahrer,  stundenlang  auf  die  Wellen  schauend,  ändert 
den  Kurs;  denn  er  behauptet,  wir  befänden  uns  nicht  Avestlich  A^on 
Ailinlablab,  sondern  östlich,  also  ZAAÜschen  den  beiden  Gruppen.  Wir 
können  nicht  sehr  Aveit  A^on  Land  ah  sein ;  denn  es  AA^erden  beständig 
Vögel  gesichtet,  die  nicht  Aveit  auf  die  See  hinausfliegen.  Der  Häupt¬ 
ling,  in  AA^achsender  Unruhe,  ändert  jedoch  den  neuen  Kurs,  Avorüber 
der  Alte  A^ergebens  grollt.  Da  kommt  der  Schiffskoch  melden,  er 
habe  kein  Rrennholz  mehr  und  könne  mithin  Aveder  Tee  kochen 
noch  Taros  backen.  Schnell  entschlossen  befiehlt  eine  der  beiden 
Häupdingsfrauen,  eine  Rettstätte  zusammenzuschlagen  und  als  Brenn¬ 
material'  zu  verwenden. 

Donnerstag  mittag  legt  sich  der  Wind  Aviederum,  und  es  beginnt 
zu  tröpfeln.  Durch  den  milden  Regen  Avie  elektrisiert,  nähert  sich 
ein  Zug  Albakorfische  unserem  Schiffe.  Manche  von  ihnen  schnellen, 
in  Silberfarben  strahlend,  acht  bis  zehn  Fuh  aus  dem  Wasser. 
Schleunigst  holen  einige  Matrosen  ihre  Perlmutterangeln  herbei  und 
lassen  sie  am  Bug  auf  dem  Wasser  tanzen.  In  kurzer  Zeit  schlagen 
sich  ein  Dutzend  prächtiger  Albakore  an  Deck.  Mit  der  Gier  hun¬ 
gernder  Hyänen  zerschneiden  die  Matrosen  einige  und  verzehren 
sie  roh.  Die  anderen  Averden  gebraten  und  für  den  morgigen  Tag 
zurückgelegt. 

In  der  Nacht  von  Donnerstag  auf  Freitag  setzt  eine  saubere 
Brise  ein,  und  das  Schiff  schießt  durch  die  schäumenden  Wellen 
nordAvärts.  Sobald  es  tagt,  steigt  ein  Matrose  auf  den  Mast,  nach 
Land  auszuspähen.  Rings  herum  am  Horizont  erstreckt  sich  der 
unermeßliche  Ozean,  allein  kein  dunkler  Fleck  deutet  auf  Land. 
Der  Häuptling  ist  niedergeschlagen  und  weint  bittere  Tränen.  Seine 
Frauen  raten  ihm,  Avestwärts  zu  steuern,  um  auf  eine  der  Karolinen¬ 
inseln  zu  stoßen.  Ich  rate  ihm,  stündlich  einen  Mann  auf  Land¬ 
ausschau  zu  schicken.  Ich  ziehe  mich  dann  in  meine  Kabine  zurück 
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und  lerne  aus  meinem  Wörterbuch  auswendig.  Der  Häuptling  folgt 
mir  und  äußert  beklommen:  „Es  ist  unnütz  die  Sprache  zu  studieren; 
denn  da  du  eine  Hungertour  nicht  aushalten  kannst,  wirst  du  zuerst 
vor  Hunger  sterben.“  Ich  lache  und  fordere  den  Häuptling  auf,  in 
seiner  Kabine  zu  ruhen.  Melancholisch  schaut  er.  auf  dem  Matten¬ 
lager  ausgestreckt,  zur  Decke  hinauf.  Von  Zeit  zu  Zeit  ruft  er,,  ein 
Mann  solle  auf  den  Mast  steigen  und  nach  Land  ausschauen.  Jeder 
kommt  mit  der  traurigen  Meldung  herunter,  es  sei  kein  Land  in 
Sicht.  Der  Häuptling  wälzt  sich  mißmutig  auf  seinem  Bette  und 
bittet  eine  seiner  Frauen,  ihn  secundum  ordinem  zu  kratzen. 

Um  10  Uhr  morgens  erklimmt  wiederum  ein  Matrose  den  Mast, 
durchspäht  den  Horizont  und  schreit  aus  voller  Kehle:  „Land,  Land!“ 
Lakajimi  schnellt  auf,  stürzt  wie  rasend  in  meine  Kabine,  stiert 
mich  mit  seinen  schwarzen  Augen  wild  an  und  hält  mich  freude¬ 


trunken  in  seinen  Armen  umschlossen.  Helles  Jubelgeschrei  erschallt 
an  Deck,  von  der  Frage  gefolgt:  „Welche  Insel  ist  in  Sicht?“  Einige 
behaupten,  es  sei  das  Eiland  Bok,  des  Namo-Atolls;  andere  es  sei 
Erikuh,  zwischen  Wojje  und  Malonlab.  Um  sicher  zu  sein,  segeln 
wir  nordwärts  weiter  und  stellen  richtig  fest,  daß  wir  uns  unter  Erikuh 
befinden  —  hundertfünfzig  Seemeilen  nordöstlich  von  Ailinlablah. 

Da  Erikuh  unbewohnt  ist,  beschließen  wir,  nach  dem  fünfzig 
Seemeilen  entfernten  Likieh  zu  segeln  und  uns  dort  zu  verprovian- 
tiereip  Unser  Vorrat  wird  nachgesehen.  Er  besteht  noch  aus  zwanzig 
Biskuits,  sechs  Bananen  und  vier  Taros,  die,  wie  der  Häuptling 
mir  liebevoll  verrät,  für  mich  reserviert  waren.  Abends  sichten  wir 
Likieh,  müssen  jedoch  bis  zum  folgenden  Morgen  ah  und  an  liegen. 
Wir  landen,  zur  größten  Überraschung  der  dort  ansässigen  Halb¬ 
weißen  und  Eingeborenen.  Kein  einziger  Matrose  verrät  unsere 
IiTfahrt,  sondern  jeder  behauptet  —  um  die  Ehre  des  Häuptlings 
zu  retten  — ,  Stillen  und  Strömung  hätten  uns  einen  Streich  gespielt. 

Der  Sonntag  wird  auf  der  Insel  Likieh  verbracht.  Montag 
morgen  fahren  wir  nach  Ailinlablah.  Zur  Vorsicht  borge  ich  einen 
Sextanten  und  schreibe  für  vierzehn  Tage  den  nautischen  Kalender 


ah,  um  wenigstens  die  Breite  feststellen  zu  können,  auf  der  wir 
segeln  wmrden.  Der  Tag  ist  regnerisch,  die  Mittagssonne  kann  nicht 
genommen  werden.  Es  ist  aber  auch  nicht  nötig,  denn  Dienstag 
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morgen  haben  wir  die  hundert  Meilen  abgesegelt  und  sehen  das 
Atoll  Ailihl ablab  vor  uns. 

Wir  erkundigen  uns  alsbald  nach  dem  anderen  Hcäuptlings- 
Shoner,  den  wir  am  ersten  Sonntag  auf  hoher  See  angetroffen 
hatten.  Wir  erfahren,  daß  Süllen,  Strömung  und  die  Hand  des 
Steuermannes  den  Shoner  nach  Mejru  versetzt  hatten,  von  wo  er 
vier  Tage  vor  uns  Ailihlablab  erreicht  hatte  und  jetzt  bereits  nach 
Kuajlen  abgereist  war. 

Da  ich  unter  allen  Umständen  noch  vor  Ende  der  Woche  Jalut 
erreichen  muß,  chartere  ich  denselben  Häuptlings-Shoner  und  segle 
Donnerstag  abend  von  Ailihlablab  mit  dem  alten  Seefahrer  und 
fünf  Matrosen  ab.  Der  Alte  schaut  bedenklich  drein.  Nach  Sonnen¬ 
untergang  entlad  sich  ein  Gewitter,  dem  Stille  folgt.  Gegen  zehn 
Uhr  setzt  jedoch,  wie  ich  dem  Kapitän  prophezeit  hatte,  der  Nord¬ 
ostpassat  ein,  der  uns  bis  zum  folgenden  Morgen  zur  NordsjHtze 
des  Jalut-Atolls  bringt.  Den  ganzen  Tag  über  herrscht  Stille.  Nach 
langem  Parlamentieren  segeln  die  Matrosen  um  die  Südseite  des 
Atolls  und  laufen  Samstag  morgens  in  aller  Frühe  in  den  Hafen 
Jaluts  ein. 

Ich  war  froh,  die  Irrfahrt  glücklich  überstanden  zu  haben  und 
faßte  den  Vorsatz  —  den  ich  hernach  doch  verschiedentlich  brechen 
mußte  — ,  nie  wieder  mit  Eingeborenen  allein  zu  fahren,  oder  nur  mit 
nautischen  Tafeln,  Sextant  und  Chronometer. 


8.  Kapitel. 

Wetterkunde. 

Beziehung  von  Sternen  und  Mond  zu  den  Winden.  —  Wolkenkunde.  — 

W  etteraberglaube. 

Die  erste  Vorbedingung  zur  gründlichen  Kenntnis  der  Seefahrer¬ 
kunst  ist  die  Wetterkunde.  Wetterausschau  wird  abends  bei  Sonnen¬ 
untergang  und  vorzüglich  morgens,  eine  Stunde  vor  Sonnenaufgang, 
gehalten.  Vor  dem  Eintritt  der  kurzen  Morgendämmerung  betrachtet 
der  Seefahrer  nicht  nur  die  im  Osten  aufsteigenden  Wolkengebilde, 
sondern  auch  die  leuchtendsten  Sterne.  AVenn  mithin  Seefahrer  vom 
Aufgang  eines  Sternes  sprechen,  so  denken  sie  an  sein  Erscheinen 
am  östlichen  Horizont  eine  Stunde  vor  dem  Aufgang  der  Sonne. 

Sie  sind  der  Meinung,  gewisse  Sterne  erster  und  zweiter  Größe 
verstopften,  solange  sie  tief  am  Horizont  stehen,  den  Osten,  den 
Wind  verhindernd,  über  das  Meer  zu  streichen;  erst  wenn  solche 
Sterne  etwa  zwanzig  bis  fünfundzwanzig  Grad  über  dem  Horizont 
stehen,  fänden  die  Winde  zwischen  dem  Horizont  und  dem  Stern 
Raum  genug,  durchzustreichen  und  sich  zu  entfesseln;  Wind  und 
Unwetter  hielten  an,  bis  ein  anderer  großer  Stern  am  Horizont  auf- 
tauche  und  den  0.sten  wiederum  verstopfe;  jedes  Unwetter  sei  mithin 
von  einer  verhältnismäßigen  Stille,  die  zum  Segeln  am  günstigsten 
ist,  gefolgt. 

Diese  Idee  beruht  auf  der  Tatsache,  daß  beim  Aufgang  be¬ 
stimmter  Sterne  gewisse  Stürme  alljährlich  regelmäßig  wiederkehren. 
Es  lag  auf  der  Hand,  daß  die  Seefahrer  sie  mit  den  betreffenden 
Sternen  in  Kausalnexus  brachten  und  als  Zeitrechnung  benutzten. 
Trafen  Seefahrer  Vereinbarungen  oder  wollten  sie  den  Termin  einer 
Seereise  festsetzen,  so  sagten  sie  beispielsweise:  „Wir  werden  nach 
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Ebon  fahren,  wenn  die  Stürme  des  Siebengestirns  vorüber  sind.“ 
Solche  Stunnsterne  sind  Spica,  Arcturus,  Antares,  die  Zange  des 
Skorpions,  Atair  und  Delphin.  Wenn  man  die  Zeit  der  Stürme  mit 
dem  Aufgang  der  Sterne  vergleicht,  wird  sich  heraussteilen,  daß  von 
Mitte  August  bis  Mitte  Oktober  drei  verschiedene  Sturmperioden  ein- 
treten.  Heftige  Böen  unterbrechen  die  gewöhnlichen  Stillen,  zumal 
iin  September  und  anümgs  November,  wenn  starke  westliche  Winde 
wehen.  Diese  Monate  heißen  deshalb  auch  die  der  „schlechten 
Winde“,  Avohingegen  die  darauf  folgenden  die  der  „guten“  genannt 
Averden.  Pegasus  und  Fische  beschließen  die  Passatzeit  mit  heftigen 
Stürmen. 

Andere  Sterne  beAvirken  schlechtes  Wetter,  wenn  sie  abends 
tief  am  Horizont  stehen,  Avie  z.  B.  das  Siebengestirn.  Wenn  der 
Delphin  im  Oktober  kulminiert,  regnet  es  gewöhnlich  heftig:  „Die 
,Mulde‘  fließt  über,  es  plätschert  der  Regen !  “ 

Das  Wetter  steht  auch  mit  den  Mondphasen  in  Verbindung. 
Der  Vollmond  bringt  fast  regelmäßig  gutes  Wetter,  während  der 
Neumond  sich  gern  hinter  scliAvarzen  Wolken  versteckt.  Wird  er 
nach  einigen  Abenden  sichtbar,  dann  rufen  die  Eingeborenen  ver- 
Avundert  aus:  „Da  ist  der  Kerl;  wir  dachten,  er  sei  noch  gar  nicht 
am  Himmel!“  Die  Nächte  nach  dem  Vollmond  AA^erden  bezeichnet: 
„der  Mond  beleuchtet  die  Wellen,  der  Mond  beleuchtet  das  Gestrüpp, 
der  Mond  taucht  vor  der  Strömung  unter,  der  Mond  wird  allmählich 
vergessen,  der  Mond  ist  vergessen.“ 

Glitzernde  See  deutet  auf  UuAvetter  und  starken  Wind,  ein  in 
die  See  schlagender  Blitz  auf  eintretende  Stille. 

Die  Wolken  werden  genau  beobachtet,  wovon  die  folgende 
graphische  Studie  beredtes  Zeugnis  ablegt.  Die  Zeichnungen  und 
Erklärungen  stammen  vom  Häuptling  Lejitnil  und  fielen  mir  zu¬ 
fällig  auf  einer  Fahrt  von  Arno  nach  Jalut  in  die  Hand.  Um  die 
Bedeutung  der  verschiedenen  Wolkengebilde  besser  behalten  zu 
^können,  haben  die  Seefahrer  besondere  mnemotechnische  Sprüche 
verfaßt,  wie  beispielsAveise  folgenden:  „Erforsche  den  Tag,  Lamare! 
siehst  du  die  ,Tümmler‘  am  Himmel?  der  Häuptling  beeilt  sich:  es 
beginnt  zu  Avinden.“ 
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1.  Jinaron,  Afterflosse  des  aron- 
Fisches.  Die  Flosse  dieses  Fisches 
löst  sich  beim  Backen  leicht  vom 
Körper  los;  ebenso  sieht  auch  diese 
unten  spitz  zulaufende  Wolke  aus, 
als  sei  sie  vom  Himmel  herabgefallen. 
Die  Basis  dieser  und  ähnlicher  Wol¬ 
ken  wird  „Windkanu“  (waan  ködo) 
genannt  und  gilt  als  Windbehälter. 
Diese  stahlblaue  Wolke  bringt  einen 
Tag  und  eine  Nacht  währenden  Begen, 
der  von  Stillen  gefolgt  ist. 

2.  Likämmage,  die  Gesonder¬ 
ten.  Girruswolken  deuten  auf  guten 
Wind  und  gutes  Wetter. 

3.  Wenn  das  Weiße  in  der  Wol¬ 
kenmitte  sich  vergrößert  oder  lange 
unverändert  bleibt,  kann  man  ruhig 
segeln ;  wird  es  jedoch  kleiner  und 
schwindet  es  schnell,  so  ward  es  im 
Sommer  etwas  regnen,  im  Winter 
aber  stürmen. 

4.  Järan  jabuk,  die  auf  dem 
Außenriff  mit])^etz  und  Wehr  fischende 
Schar.  Es  wird  3 — 4  Tage  stark  regnen 
und  winden,  weshalb  der  Spruch  sagt : 
„Da  ist  die  Schar  der  Außenstrand- 
Fischer:  zwei  Greisinnen  tragen  Bündel 
unterm  Arm  und  sind  dem  Sturm  und 
Wirbel  gegenüber  ohnmächtig.“ 

5.  Biren  bä,  die  Handfläche. 
Diese  Wolke  zeigt  Orkane  an.  Liegt 
die  Handwurzel  auf  dem  Horizont,  so 
ist  in  weiter  Ferne  ein  Taifun,  oder  er 
tritt  erst  in  einigen  Tagen  ein.  Ruht 
hingegen  die  Wolke  auf  einer  Basis 
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(wa),  so  steht  der  Taifun  unmittelbar 
bevor  und  wird  furchtbar  wüten., 

b.  Diese  Wolke  birgt  ebenfalls 
starken  Wind  und  Regen. 


7.  Mejenniin  ena,  Reiber- 
scbnäbel.  Kurz  nach  ihrem  Er¬ 
scheinen  fängt  es  heftig  an  zu  reg¬ 
nen,  und  dieser  Regen  wird  ein  oder 
zwei  Tage  währen. 


8.  Limakak ,  Drache.  Enthält 
brausenden  Wind  und  Regen  einen 
Tag  hindurch. 


9.  Majkarel,  Regenwurm.  Es 
wird  lange  winden  und  stark  regnen. 

10.  Limen  Rinam,  Trunk  der 
Narn-Leute.  Nam  ist  ein  Eiland  des 
Bikinni-Atolls.  Da  es  dort  keine  Was¬ 
sergruben  mit  trinkbarem  Wasser  gibt, 
haben  die  Eingeborenen  unter  Durst 
zu  leiden.  Diese  Wolke,  die  sich  von 
Ost  nach  West  erstreckt,  ist,  da  sie 
ihnen  viel  Trinkwasser  bringt,  ihre 
Wolke,  ihr  Kind  (nejiir). 

11.  Käj ,  die  Angeln.  Siebringen 
starken  Wind.  Schwindet  eine  der 
Angeln  und  bleibt  die  andere  lange 
Zeit,  dann  wird  es  aus  dieser  regnen. 
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13.  Räbaräb,  die  erschrocken 
Aufschreiende.  Die  Wolke  ist  vom 
Wind  aiitgelrieben  und  gedunsen.  Der 
über  ihr  lagernde  Regenbogen  gibt 
der  dunklen  Wolke  ein  schreckener¬ 
regendes  Aussehen.  Es  ist  Unwetter 
im  Anzug. 


13.  Tür  en  jebue,  Paddelbündel. 
Es  wird  einen  Tag  und  eine  Nacht 
hindurch  regnen  und  im  Sommer 
stark  winden. 


14.  Kiritej,  Pahnwedel.  Regen- 
14  wolke. 


15.  Larrik  in  eon  ere,  die 
Knaben  auf  der  Kanuplattform.  Wie 
muntere  Knaben  auf  einem  segelnden 
Kanu  hin  und  her  laufen,  also  zieht 
sich  diese  Wolke  von  West  nach  Ost. 
Hat  die  Spitze  den  Osten  erreicht, 
dann  fängt  es  an  zu  regnen;  es  hört 
auf,  wenn  das  Ende  sich  in  der  Mitte 
des  Himmels  betindet. 

R).  Lökürb ar ,  die  Gekämmte. 
Die  Wolken  haben  das  Aussehen  glatt- 
16  gekämmten  und  glänzenden  Frauen- 
hanres,  bergen  Wind  und  Regen. 

17.  Lillab  im  lallab,  Greisin 
und  Greis.  Diese  Wolken  bergen  hef¬ 
tigen  Wind  und  Regen.  Der  starke 
Wind  beugt  die  Wolkenspitzen  und 
gibt  ihnen  eine  bucklige  Haltung. 


‘  Die  scliratfierte  Stelle  bezeichnet  rote 
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18.  Anlab,  die  Starkwirideiide. 
Hegenlose  Windwolke. 


H).  Nebir,  die  Schwnlstige (?). 
19  Gischtarlig  aussehend,  sendet  sie  Re¬ 
gen;  bläulich,  ist  sie  ungefährlich. 


20.  Raj ,  Tümmler.  Wenn  viele 
weiße  Tümmler  in  einem  schwarzen 
Wolkennieere  schwimmen,  wird  es 
stark  regnen. 


21.  Kanel,  ßaumart(?).  Sinkt 
sie  auf  den  Horizont  zurück,  dann 
wird  es  wenig  regnen  und  winden ; 
liebt  sie  sich,  so  wird  es  stark  regnen 
und  brausen. 


22.  Köro  bäin  ak,  Flügel  des 
Fregattvogels.  Wenn  solche  Wolken 
22  abends  am  Himmel  sichtbar  werden, 
gibt  es  gutes  Wetter  und  guten  • 
Wind. 


2;T  Köro  in  jorur,  Donner¬ 
wolken.  Wenn  diese  Wolken  auf- 

23  steigen,  wird  es  bald  donnern  (iman 
jorur). 

24,  Lammaroro ,  der  Durstige. 
Dieses  im  Westen  sichtbare  Regen¬ 
bogenende  wird  den  Himmel  klären, 

24  da  es  den  Regen  aufsaugt. 

1  ;  ■ 

Die  schraffierte  Stelle  bezeichnet  rote 
Färbung. 
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25.  Bälin  al,  Soiinenhoi',  deutet 
;iut'  Unwetter  und  Regen. 

26.  Heines  Wolkenrot  bringt  gutes 
Wetter,  trübes  dagegen  Regen. 

27.  Wenn  der  Himmel  aucb 
schwarz  ist,  jedoch  irgendwo .  ein 
Regenbogen  entsteht,  darf  man  ruhig 
absegeln,  da  das  Wetter  sich  halten 
wird. 

* 

Mit  dem  Wetter  sind  aber  auch  verschiedene  abergläubische 
Ideen  verbunden.  Starke  Wellen  am  Lagunenstrand  deuten  auf 
die  baldige  Ankunft  eines  Kanus,  das  sich  beim  Nachlassen  der 
Wellenstärke  einstellen  wird.  Daraufhin  deuten  ebenfalls:  ein  im 
Norden  oder  Süden  aufsteigender  kurzer  Regenschauer,  nachts  mit 
Schäfchenwolken  bedeckter  Zenith.  Das  Erscheinen  einer  langge¬ 
streckten  Wolke  weist  auf  nahen  Todesfall  hin,  starkes  Wetter¬ 
leuchten  auf  ein  abtreibendes  Kanu,  oder  auf  die  baldige  Ankunft 
eines  Häuptlings.  Merkwürdig  ist  es,  wie  oft  diese  sogenannten  An¬ 
zeichen  mit  der  Tatsache  wirklich  übereinstinimen.  Vor  etlichen  Jahren 
zeigte  ich  einem  Herrn  Schäfchenwolken  am  nächtlichen  Himmel, 
zu  gleicher  Zeit  auf  den  Glauben  der  Eingeborenen  aufmerksam 
machend.  Tags  darauf  liefen  drei  Fahrzeuge  ein.  Der  betreffende 
Herr  mußte  die  Prophezeiung  der  Wolken  lächelnd  anerkennen. 

*  Die  schraffierten  Stellen  bezeichnen  rote  Färbung. 

Diese  beiden  Figuren  sind  ganz  rot. 
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9-  Kapitel. 

Stern-  und  Wellenkunde. 

Beschränkung  der  Stern-  und  Wellenknnde  auf  bestimmte  Familien  und  Per¬ 
sonen.  —  Die  den  Marshallanern  bekannten  Sterne  und  Sternbilder.  —  'Einige 
für  Seefahrt  und  Witterung  besonders  wichtige  Sterne.  —  Bedeutung  einiger 
Sternbilder,  Erzählungen  und  Redeweisen.  —  Gründe  der  Benennung.  — 

Wellenkunde.  —  Andere  Orientierungsmittel. 

Die  Stern-  und  Wellenkunde  ist  kein  Gemeingut  aller  Einge¬ 
borenen  noch  das  Monopol  der  Häuptlingsfamilien,  sondern  vielmehr 
das  Geheimnis  besonders  intelligenter  und  beobachtungsfähiger  Indi¬ 
viduen,  die  diese  Kenntnis  in  ihren  Familien  vererben.  Infolge  dieser 
Kenntnis  stehen  solche  Familien  über  den  gewöhnlichen  Untertanen, 
wenn  sie  auch  von  Geburt  aus  ranglos  sind.  Diese  Restriktion  voraus¬ 
gesetzt,  kann  ruhig  behauptet  werden,  daß  ein  gewöhnlicher  Ein¬ 
geborener  die  Sterne  und  Wellen  nicht  kennen  darf.  Wohl  mag  ihm 
aus  alten  Erzählungen  der  Name  dieses  oder  jenes  Sternes  bekannt 
sein,  nicht  jedoch  dessen  Position  am  Himmelsgewölbe.  Wohl  mag¬ 
er  die  Benennung  der  Dünungen  und  „Seeknoten“  kennen,  nicht 
jedoch  dieselben  auf  dem  Meer  zu  unterscheiden  wissen. 

Die  große  Verschwiegenheit  der  Seefahrer  hat  seinen  tiefen 
Grund.  Die  Stern-  und  Wellenkunde  gilt  als  ein  kostbares  Erbgut, 
das  außerhalb  des  Familien verhandes  niemand  besitzen  darf.  Sie 
ist  ein  Schatz,  der  die  Familie  in  den  Angen  der  Häuptlinge  sowohl 
als  der  Untertanen  hebt.  Häuptlinge  und  Untertanen  vertrauen  sich 
ja  unter  der  Leitung  der  alten  Seefahrer  den  Wellen  an,  da  die 
Seefahrer  nach  den  Wellen  und  Sternen  die  Lage  der  Atolle  kennen. 
Deshalb  genießen  die  Seefahrer  auch  verschiedene  Vorrechte,  die 
sonst  den  Häuptlingen  Vorbehalten  sind,  wie  z.  B.  an  der  Wetter¬ 
seite  einer  Insel  spazieren  gehen  zu  dürfen,  was  gewöhnlichen  Unter¬ 
tanen  verpönt  ist.  Daß  unter  solchen  Umständen  die  See-  und  Stern¬ 
kundigen  ihre  Wissenschaft  geheim  halten,  ist  nur  zu  erklärlich,  da 
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die  hüliere  Stellung  auch  eine  bessere  soziale  Lage  betreffs  Nutz¬ 
nießung  größerer  Ländereien  mit  sieb  bringt. 

Sell)st  innerball)  des  Familien verbandes  ist  das  Wissen  kein 
gleichgroßes.  Die  Väter  haben  gewöbnlicb  einen  Liebling,  dem  sie 
voi-  allen  anderen  Kindern  ihr  Wissen  mitteilen.  So  kann  es  Vor¬ 
kommen,  daß  manche  Eingeborene  die  Sterne  und  Wellen  vorzüglich 
kennen,  während  ihre  Geschwister  nur  eine  leise  Ahnung  davon 
besitzen.  Bei  dieser  Bevorzugung  wird  nicht  darauf  geachtet,  oh 
der  Liebling  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen  sei. 

Das  Nichtwissen  ist  aber  auch  manchmal  eine  Strafe.  Ein  Ein- 
geborener  hatte  mit  den  nächsten  Verwandten  eines  Seefahrers  Blut¬ 
schande  verübt.  Der  Seefahrer  verbot  seiner  Tochter,  diesem  ihrem 
Manne  auch  nur  das  geringste  in  der  See-  und  Stei*nkunde  beizu- 
bi'ingen.  Obwohl  viele  Jahre  seit  dem  Vergehen  verstrichen  sind, 
ja.  der  Seefahrer  bei’eits  gestorben  ist,  besteht  dieses  Verbot  für  den 
Blutschänder  noch  fort. 

Fragt  man  nun  einen  alten  Seefahrer,  ob  er  die  Sterne  kenne, 
so  wird  er  bescheiden  antworten:  „Einige.“  Die  weitere  Frage,  oh 
der  und  der  die  Sterne  kenne,  wird  er  meistens  verneinen.  Will 
man  aber  sein  Herz  ergründen,  so  genügt  es  zu  sagen:  „Ich  habe 
gehört,  daß  deine  Ahnen  die  Seefahrt  und  Wellen  sehr  gut  kannten.“ 
Sogleich  blitzen  seine  Augen,  ein  freundliches  Lächeln  überfliegt  die 
Wangen:  der  Alte  ist  hocherfreut,  daß  man  als  Fremder  seine  Ahnen 
kennt.  Alsbald  wird  er  das  Lob  seiner  Voreltern  singen:  sie  haben 
zuerst  die  Seefahrt  und  Sterne  gekannt;  sie  haben  auf  ihren  Fahrten 
Krieg  geführt  und  den  jetzigen  Häuptlingen  zum  Sieg  verhelfen;  alle 
anderen  Familien  hingegen  haben  keine  so  ausgedehnte  Kenntnis. 
Stundenlang  würde  er  von  seinen  Ahnen,  den  gebildeten,  sprechen, 
machte  man  ihn  nicht  darauf  aufmerksam,  daß  es  einem  nicht  um 
das  Wissen  längst  verschiedener  Ahnen  zu  tun  ist,  sondern  um  das 
von  ihnen  ererbte. 

Die  Hauptseefahrer  wohnen  auf  den  nördlich  von  Ailinlablab 
gelegenen  Atollen  Kuajlen,  Lae,  Ujaä,  Ronrik  und  Ronlab.  Unter 
ihnen  möchte  ich  als  die  bekanntesten  angeben :  Lowane,  Lekou- 
jabue,  Lalur  und  Loien  (Frau  Zeit).  Sie  kommen  nur  selten  nach 
Jalut  und  halten  sich  zumeist  auf  den  nördlichen  Atollen  auf,  wo 
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sie  entweder  die  Häuptlings-Shoner  oder  Kanus  führen.  Wenn  sie 
nach  Jalut  kamen  und  ausgefragt  wurden,  konnte  man  es  ihnen 
.anmerken,  daß  sie  nur  mit  Widerwillen  antworteten.  Allerdings 
waren  sie  durch  die  althergebrachte  Sitte  gehindert,  nach  welcher 
ein  Seefahrer  nichts  erzählt,  solange  sein  Häuptling  sicti  auf  derselben 
Insel  befindet.  Sie  verwiesen  mich  auch  tatsächlich  an  den  Häupt¬ 
ling.  Da  dieser  jedoch  in  vorgerücktem  Alter  stand,  mochte  ich  ihn 
in  seiner  nächtlichen  Piuhe  nicht  stören.  Ich  bat  ihn  jedoch,  die 
Seefahrer  Lowane  und  Lekoujabue  damit  zu  beauftragen,  mir  ihr 
Wissen  mitzuteilen.  Letzterer  kam  denn  auch  abends  und  selbst 
in  den  frühen  Moi-genstunden.  Zu  meinem  größten  Staunen  zeigte 
er  G4  Sterne  und  Sternbilder.  Diese  Errungenschaft  widerlegt 
wiedei’Lim  den  oft  voreilig  urteilenden  Dr.  Finsgh,  der  schrieb:  „Mit 
der  ,astronomischeir  Kenntnis  der  Marshallaner  ist  es  aucb  nicht 
weit  her,  denn  ich  erfuhr  auf  Dschalut  nur  den  Namen  des  Orion 
als  ,Lodde-lablab‘.“  In  einer  Fufmote  fügte  er  hinzu:  „Chamisso 
verzeichnet  nur  den  Polarstern  als  ,Lemannemann‘.‘‘  Llngiücklicher- 
weise  irrt  Finsgh  selbst  in  seiner  einzigen  Angabe;  denn  sein  „Lodde¬ 
lablab“  (soll  heißen:  Loj-lablab,  der  „Dickbäuchige“)  ist  Aldebaran, 
mithin  kein  Stern  Orions,  sondern  des  Stieres. 

^  * 

* 

Im  folgenden  gebe  ich  das  Verzeichnis  der  den  Eingeborenen 
der  Marshallinseln  bekannten  Sterne.  Ich  füge  jedoch  gleich  hinzu, 
daß  für  die  Richtigkeit  einiger  Sternbilder  keine  volle  Garantie  über¬ 
nommen  werden  kann,  da  unter  den  Seefahrern  selbst  Divergenzen 
auftreten.  Zu  verwundern  ist,  daß  manche  Sterne  erster  Größe, 
wie  Sirius,  Rigel,  keinen  Namen  haben,  wohingegen  manche  der 
von  den  eingeborenen  Seefahrern  mit  einem  Namen  bedachten  Stern¬ 
bilder  aus  Sternen  vierter  bis  fünfter  Größe  zusammengesetzt  sind. 

1.  Limänman  Polarstern,  Algedi  (a  Ursae  Minoris) 

2.  limanman-en-an-hinjib  y  Gepheos 

3.  jemenüwe  y,  ß,  5  Ursae  Minoris 

4.  äolöt  d-,  7],  f  Draconis 

5.  mare  eo  an  aolöt  18,  19  Draconis 
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().  wädal  kan  a,  ß  Ursae  Majoris 

7.  wa  en  an  Dümiir  y,  Ursae  Majoris 


8.  kam  anij  \ 

t.  (  kam  kan 

9.  kam  armij  • 

1  /t,  l  Ursae  Majoris 
y  d-,  X  1  Ursae  Majoi’is 

10.  wor  Wätoen 

a  Canum  Venatieormn 

\\.  rä  \ 

■  (  rä'm  ar 

12.  ar  1  • 

(  Spica  Virginis 

1  Arcturus  Bootis 

13.  iik  an  ärik 

ß,  //,  V  Bootis,  fl  Coi-onae  Borealis 

14.  räbuäl  eo 

G7,  G8,  70  Ophiuchi  (u.  a.:  ö,  e,  g 

Hydrae) 

15.  tage  eo 

y  Ophiuclii  (ii.  a.:  a  Canis  Minoris 

[Procyon]) 

IG.  wut  in  Lajjirtk 

Corona  Borealis 

17.  Dilmar 

T,  G  Scorpii  (Antares) 

18.  käjejen  Diimur 

d-,  1],  fl,  £  Sc'orpii 

19.  korök  en  an  Diimur 

V,  ß,  ö,  71,  Q  Scorpii 

20.  mb  eo 

tiefdunkle  Stelle  in  der  Milchstraße  neben 

21.  mare  eo  an  Diimur 

d-,  3G  Ophiuchi  Ophiuchi 

22.  lemejrikrik 

l,  V.  X,  i  Scorpii 

23.  aüinwölän  lau 

g  Sagittarii,  ß  Librae 

24.  ujelä 

V,  fl,  (p  Centauri 

25.  läböol 

f  Centauri 

26.  äl  im  kobban 

1, 2,  3  Centauri  (nach  Legoujahe:  Gorvus) 

27.  jiget  im  rüget 

a,  ß  Centauri 

28.  bub 

Crux 

29.  wut  in  Larebra 

Corona  Australis 

30.  böru 

d-,  i,  fl,  15  Piscium 

31.  Iik  in  Böame 

a  Pavonis  (Rediculus) 

32.  boä  en  an  Jökdak 

Grus 

33.  mejabuil 

Formalhaut  Piscium  Austr. 

34.  Me j Leb 

a,  ß,  y  Aquilae  (Al;air) 

35.  ar  in  Me j leb 

£,  CO  Aquilae 

3G.  (mejetrikrik) 

a,  ß,  ö,  y  Sagittae 

37.  jäbi 

a,  ß,  y  ö  Delpliini 

38.  lak  \ 

on  •  ,  i  läkmi jdada 

39.  jedada  ^ 

i  ß,  fl,  A  Pegasi 

1  y,  71  Aquarii 
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40.  lok  in  Lage  ge 

41.  äl  en  raj  eo 

42.  bob  en  raj  eo 

43.  elmon 

44.  kabllak 

45.  linienkiittü 

40.  ijii  me]  römüm 

47.  Jäbro  oder  Jeleilen 

48.  jibjib  eo  an  Ligedaher 

49.  lerrik  ran  nejin  Jäbro 

50.  Lojlablab 

51.  Läatbuüibar 

52.  Lakähebar 

53.  jäli  eo 

54.  jiljil  im  köiij 

55.  Ligedäher 
5().  ribägäk  eo 

57.  kölein  ribägäk  eo 

58.  ija  kuojdirib 

59.  iju  biilo 
00.  logöjno 
01.  min  kan 
02.  rägä  lijöne 

03.  löräan  muämuä  ko 
04.  löna 

05.  iju  ilo  man  kabök 
00.  iju  ilo  bok  äjäj 


«,  ß,  y,  d,  8  Gassiopejae 
ß  Andromedae 
y  Andromedae 
«,  ß,  y  Arietis 
«,  ß,  5  Persei 
4 1  Arietis 

Nebelwolke  im  Perseus 
Tauri  (Plejades) 
y,  d,  e  Tauri 
jT,  71  Tauri 
Aldebaran  Tauri 
Bellatrix  Orionis 
Beteigeuze  Orionis 
l,  (f-  Orionis 

d,  e,  o  Orionis;  /,  v,  49  .  .  .  Orionis 
Capelia  («  Aurigae) 

£  Aurigae 
7p  C  Aurigae 

Castor  und  Pollux  Geminoium 

y,  44,  d  Cancri 

Regulus  Leonis  (Cor  Leonis) 

ß,  29,  30,  34,  35,  38,  33,  37,  42  Leonis 

Canopus  puppis  Argus  [Minoris 

u,  A  Octantis  (?) 

Hydrus 

p 

magelhansche  Wolken. 


* 


* 


* 


Bei  der  Fahrt  von  einem  Atoll  zum  andern  wird  der  Kurs 
gewöhnlich  von  eirfer  bestimmten  Passage,  Insel  oder  Landspitze 
aus  angesetzt  und  auf  eine  Passage  oder  Spitze  des  zu  erreichenden 
Atolls  gerichtet.  Über  diesen  Stellen  steht  der  die  Richtung  an¬ 
gehende  Stern.  Es  ist  Sache  des  Seefahrers,  zu  wissen,  wie  viele 
Stunden  hindurch  ein  Stern  als  Kompaß  dienen  kann,  um  angesichts 
der  scheinbaren  Wendung  des  Sternes  von  Ost  nach  West  einen 
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anderen  zu  nehmen.  Ziemlich  unveränderlich  ist  ja  die  Lage  des 
Polarsternes  wie  auch  die  von  und  z  des  Oktanten.  Hier  seien 
nur  einige  Sterne  angegeben,  die  auf  den  Fahrten  innerhalb  der 
Rälik-Gruppe  Verwendung  finden. 


Es  dienen:  Algedi 

auf  der  Fahrt  von  Kuajlen 

y  Cepheos 

?? 

n 

11 

11 

a  ß  Urs.  min. 

?? 

» 

11 

11 

Algedi 

W 

V 

11 

Lae 

a  Can.  Ven. 

11 

Jalut 

y  Gruis 

11 

w 

» 

11 

Ailinlablab 

Crux 

11 

V 

11 

Jalut 

nach  Rohlab 
„  Rohrik 
„  Ailihinae 
„  Wotto 
„  Ailihlablab 
„  Jalut 
„  Ebon  usw. 


Wichtig  ist  bei  der  Seefahrt  das  Wetter,  da  Stürme  die  Kanus 
leicht  vertreiben.  Die  aus  Pandanusblättern  geflochtenen  Segel  ver¬ 
lieren  durch  den  Regen  ihre  sie  erhaltende  Stärke,  weshalb  sie 
während  des  Regens  zusammengeschlagen  und  mit  einem  firstartigen 
Dach  geschützt  werden.  Hält  der  Regen  aber  lange  an  und  führt 
außerdem  die  Strömung  (die  im  November  bis  zu  vier  Meilen  pro 
Stunde  erreicht)  von  Land  ab,  so  müssen  die  Kanus  lange  hin-  und 
hersegeln,  bis  schließlich  wiederum  Land  gesichtet  wird.  Es  ist 
mithin  überaus  wichtig,  daß  der  Seefahrer  Wetterausschau  halte 
und  erst  in  See  steche,  wenn  Wind  und  Wetter  s^ünstig  sind. 


Während  der  heißen  Jahreszeit  (Juni,  Juli,  August)  ist  wegen 
der  leichten  Winde  nicht  viel  zu  befürchten,  wohl  aber  von  Sep¬ 
tember  bis  zum  folgenden  Mai.  Nun  kehren  aber  gewisse  Unwetter 
jedes  Jahr  mit  ziemlicher  Regelmäßigkeit  wieder,  so  daß  die  See¬ 
fahrer  sie  dem  unmittelbaren  Einfluß  der  Sterne  zuschreiben.  Wenn 
nämlich  die  Sterne  morgens  um  vier  Uhr,  zu  welcher  Zeit  Wetter¬ 
ausschau  gehalten  wird,  kaum  über  dem  östlichen  Horizont  stehen, 
so  verstopfen  sie  sozusagen  den  Osten  (re  binej  rear)  und  verwehren 
dem  Wind  den  freien  Durchzug.  Steht  aber  der  betreffende  Ver¬ 
derben  bringende  Stern  um  die  angegebene  Stunde  etwa  20  bis  30 
Grad  über  dem  Horizont,  so  ist  den  Winden  zwischen  Stern  und 
Horizont  Raum  genug  gelassen,  um  sich  zu  entfesseln.  Dieser 
starke  Wind  dauert  an,  bis  ein  anderer  einflußreicher  Stern  unter 
dem  ersten  aufgeht.  Dieser  untere  Stern  wirkt  wie  ein  gegen  eine 

Anthropos-Bibliothek,  II,  1:  Erdland,  Die  Marshall-Iqsulaner.  6 
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offene  Hütte  gestellter  Windschutz.  Die  Stärke  des  Windes  wird 
also  gedämpft.  Hieraus  ist  es  zu  erklären,  dah  nach  jedem  Un¬ 
wetter  (nat)  ein  zum  Segeln  günstiger  Wind  (jo)  folgt. 

Um  dies  durch  ein  Beispiel  zu  verdeutlichen,  nehmen  wir 
Spica.  Wenn  Spica  20^  über  dem  Horizont  steht,  entfaltet  sich  ein 
heftiger  Sturm.  Dieser  läßt  erst  nach,  wenn  Arcturus  einige  Zeit 
später  am  östlichen  Horizont  sichtbar  wird  (ej  worök  eomin  rä). 
Als  die  wichtigsten  der  Unwetter  bringenden  Sterne  gelten:  Spica, 
Arcturus,  Antares,  die  Zange  des  Skorpions,  Atair,  Delphin,  ß,  /r,  l 
Pegasi  und  7,  n  Pegasi  (lakmijdada).  Nach  dem  andauernd 
schlechten  Wetter  der  lakmijdada  folgt  ein  guter  Whnd:  lumijedada 
genannt,  woraufhin  mit  dem  Aufgang  der  Gassiopeja  die  Zeit  der 
Stillen  beginnt.  Daher  auch  der  Spruch :  Jedada  jldök  Iah,  „Je- 
dada  weidet  den  Himmel  aus“,  das  heißt  reinigt  ihn  von  allem 
Unwetter,  wie  man  Fische  und  Vögel  ausnimmt. 

Die  Monate  der  Stillen  heißen  tor  emman  kan,  während  die 
der  Böen  allih  in  tor  bada  heißen. 

*  * 

* 

1.  Limanman,  der  gute  Stern,  der  Polarstern.  —  Er  gibt 
den  Norden  an  und  steht  dort  so  unbeweglich  wie  ein  in  den  Boden 
gesteckter  Stock,  an  dem  Kokosnüsse  geschält  werden,  weshalb  der 
Polarstern  auch  runen  eah  —  Schälstock  des  Nordens  —  genannt 
wird.  Er  ist  auf  Ebon,  der  südlichst  gelegenen  Insel  der  eigent¬ 
lichen  Marshallinseln,  noch  sichtbar. 

4.  Aolöt,  '9',  f  Draconis,  ist  ein  Fisch,  dessen  Kopf  (i9-) 
durch  den  Speer  (18,  19  Draconis)  diu'chstochen  wird. 

7.  Wa  eo  wa  an  Dümur,  das  Kanu  des  Dümur,  7,  d,  e, 
Ursae  Majoris.  —  Die  Sterne  d,  e,  t,  bilden  den  Kielteil  des 
Kanus,  7,  ri  die  beiden  Steven.  Nach  Legoujabe  bilden  a  und  ß 
Ursae  Majoris  die  beiden  Büschelverzierungen  (jebokiih  und  ubtöbet) 
der  früheren  alten  Kanus  und  hängen  am  Steven  7. 

10.  Wor  Wätoen,  das  RiffWätoen,  a  Canum  Venaticorum. 
—  Wätoen  ist  ein  Riff  in  der  Passage  von  Aerök  des  Atolls  Ailinlablab. 

13.  Uk  an  arlk,  das  Fischnetz  des  ersten  Mondviertels,  ß^  //, 
V  Bootis,  Coronae  Borealis.  —  Wenn  der  Neumond  im 
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Westen  steht,  begeben  sich  die  Eingeborenen  an  die  Außensee,  wo 
sich  der  Fisch  rebuer  in  großen  Schulen  aufhält.  Das  in  die  Schule 
hineinfahrende  Kanu  vertreibt  die  Fische  nicht,  so  daß  diese  massen¬ 
weise  geschöpft  werden  können  und  in  einigen  Minuten  eine  Kanu¬ 
ladung  ausmaclien.  Das  zum  Schöpfen  der  Fische  aus  dem  Meere 
gebrauchte  Netz  hat  vorne  eine  offene  Gabel,  wohingegen  der  Fetscher 
für  fliegende  Fische  vorne  einen  geschlossenen  Bogen  hat.  Arik  ist 
die  Bezeichnung  für  Neumond. 

14.  und  15.  Räbuäl  eo,  der  Drillbohrer,  67,  68,  70  Ophiuchi. 
—  Der  Drillbohrer  dient  dazu,  die  einzelnen  Spondylus-Scheiben 
(bage)  für  Halsketten  zu  durchbohren.  Spondylus-Muscheln  werden 
in  Namrik  gefunden  und  zu  Halsketten  verarbeitet,  die  einen  Wert 
von  20  bis  40  Mark  besitzen. 

16,  29.  Wut  in  Lajjirik,  Kranz  der  Lajjirik,  Corona  Borealis; 
wiit  in  Larebra,  Kranz  der  Larebra,  Corona  Australis.  —  IjjRik 
wird  ein  Stamm  genannt,  dem  viele  Eingeborene  der  nördlichen 
Inseln  der  Bälik-Gruppe  angehören;  Rebra  ein  Stamm,  der  seinen 
Hauptsitz  in  Namrik  hat.  Dem  Stamme  Ijjirik  gehört  die  nördliche, 
dem  Stamme  Bebra  die  südliche  Hemisphäre.  Die  Glieder  des 
Stammes  Ijjirik  sind  niemals  einig,  sondern  haben  einen  wankel¬ 
mütigen  Charakter  und  eine  vielseitige  „Kehle“  (eor  alen  burueir). 
Ebendeshalb  stehen  die  Sterne  der  Corona  Borealis  in  keinem  voll- 

4 

kommenen  Kreise  und  haben  eine  verschiedene  Lichtstärke.  Die 
Glieder  des  Stammes  Bebra  dagegen  sind  einig  und  gehen  von  einem 
einmal  gefaßten  Entschlüsse  nicht  ab,  weshalb  denn  auch  ihre  Sterne 
(Coronae  Australis)  einen  geregelten  Halbkreis  bilden  und  dasselbe 
Licht  haben.  Die  Ijjirik  spielten  sich  eines  Tages  den  Rebra  gegen¬ 
über  auf  (r’  ar  kajjämon)  und  schlugen  ihnen  vor,  jeder  Stamm 
solle  ein  Riffstück  am  Außenstrand  von  Ronlab  abtragen.  Das 
Unternehmen  gelang  den  Rel)ra  ihrer  Einmütigkeit  wegen,  mißglückte 
jedoch  den  Ijjirik,  deren  unvollendete  Arbeit  noch  heutigentags  auf 
Ronlab  zu  sehen  ist. 

17.  Diimur,  Antares,  r,  a,  g  Scorpii.  —  Ligedaner  (Ca- 
pella)  ist  die  Mutter  aller  großen  Sterne,  deren  ältester  Dümur 
und  jüngster  das  Siebengestirn  ist.  Die  Söhne  der  Ligedaner  hatten, 

vom  Himmelsgewölbe  herabsteigend,  ihre  Mutter,  die  das  Atoll 
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Ailinlablab  bewohnte,  besucht.  Dor-t  schlugen  sie  vor,  daß  derjenige 
zum  König  der  Sterne  ausgerufen  werde,  der  zuerst  eine  im  Osten 
gelegene  Insel  erreichen  würde.  Der  Vorschlag  Avurde  angenommen, 
und  alle  Söhne  rüsteten  sich  so  schnell  als  nur  möglich  zur  Abfahrt, 
um  die  Königswürde  zu  erringen.  Die  Mutter  bat  erst  ihren  ältesten 
Sohn  Antares,  sie  mit  sich  zu  nehmen,  was  Antares  aus  dem  Grunde 
ausschlug,  weil  seine  Mutter  viele  Sachen  besaß,  deren  Gewicht  ihm 
das  Paddeln  erscliAvert  haben  würde.  Ligedaner  wandte  sich  des¬ 
halb  mit  ihrer  Bitte  an  die  nächstfolgenden  Söhne,  allein  keiner  von 
ihnen  Avillfuhr  ihrer  Bitte.  Schließlich  blieb  nur  mehr  der  jüngste  Sohn, 
Siebengestirn,  übrig.  Dieser  hatte  nichts  dagegen,  daß  seine  Mutter 
einsteige,  noch  daß  sie  ihre  Siebensachen  mitnehme.  Als  das  Kanu 
im  Wasser  lag,  bat  nun  Ligedaner  ihren  Sohn,  einen  Gegenstand 
nach  dem  andern  aufs  Kanu  zu  bringen,  und  gab  ihm  jedesmal  an, 
an  welche  Stelle  die  einzelnen  Sachen  hingestellt  und  wo  sie  be¬ 
festigt  werden  sollten.  Als  alles  fertig  war,  fing  Siebengestirn  zu 
paddeln  an.  Wie  erstaunt  war  er  jedoch,  als  das  Kanu  mit  großer 
Geschwindigkeit  vorwärts  schoß,  ohne  daß  er  zu  paddeln  brauchte. 
Die  Siebensachen  der  Mutter  waren  nämlich  eine  bis  dahin  unbekannte 
Segelmontierung.  Vom  Winde  fortgeblasen,  überholte  das  Kanu  in 
kurzer  Zeit  sämtliche  Brüder,  bis  es  in  die  Nähe  von  Antares  kam. 
Dieser  befahl  aber  kraft  seiner  Rechte  als  Erstgeborener  seinem 
jüngsten  Bruder,  ihm  das  Kanu  abzutreten.  Schweren  Herzens  ge¬ 
horchte  Siebengestirn.  Jedoch  spielte  Ligedaner  ihrem  ältesten  Sohne 
einen  bösen  Streich.  Beim  Wenden  nahm  nämlich  Ligedaner  die 
das  Segel  haltenden  Hölzer  mit  und  sprang  mit  Siebengestirn  in  die 
See,  um  dem  Lande  zuzuschwimmen.  Um  segeln  zu  können,  war 
Antares  gezwungen,  das  Segel  auf  der  Schulter  festzuhalten,  wodurch 
er  einen  krummen  Rücken  bekam.  Während  x\ntares  kreuzte,  er¬ 
reichten  Ligedaner  und  Siebengestirn  die  bewußte  Insel.  Als  Antares 
schließlich  anlangte,  wurde  er  dermaßen  erzürnt,  daß  er  seinen  jün¬ 
geren  Bruder,  den  König,  niemals  Wiedersehen  wollte.  Wenn  deshalb  das 
Siebengestirn  im  Osten  aufgeht,  geht  Antares  unter.  Antares’  krummer 
Rücken  ist  jetzt  noch  an  der  gebrochenen  Linie  der  di’ei  Sterne  zu  sehen. 

18.  Käjejen  Dümiir,  der  Rumpf  des  Antares,  //,  e 

S  c  o  r  p  i  i. 
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19.  Korök  eo  an  Dümur,  (\qy  Schopf  des  Antares,  v,  ß, 
ö,  ji,  Q  Scorpii.  —  Diese  Sterne  gleichen  nämlich  der  alten  Haar¬ 
tracht  der  Männer. 

20.  Räb  eo,  Muräne.  —  Dieser  hier  als  giftig  geltende  Aal 
wird  durch  den  Speer  des  Antares  (^,  3  6  Ophiuchi)  getötet. 

22.  Lemejrikrik,  der  Kleinäugige,  v,  x,  i  Scorpii.  —  Die 
beiden  kleinen  Sterne  werden  mit  den  dürren  obersten  Zapfen  der 
Pandanusfrucht  verglichen.  Wird  nämlich  Pandanus  verteilt,  so  ge¬ 
bühren  die  untersten  Zapfen  (ajibök)  wie  auch  die  mittleren  (lagelab) 
den  Häuptlingen  und  andern  Vornehmen,  wohingegen  die  oberhalb 
der  Mitte  befindlichen  Zapfen  (jitnarhar)  und  die  obersten  (mak) 
für  die  gewöhnlichen  Leute  gut  genug  sind.  Ist  also  jemand  beim 
Austeilen  vergessen  worden,  und  wird  der  Austeilende  darauf  auf¬ 
merksam  gemacht,  so  sagt  dieser:  ,,Lemljnknk  länirenmäk,  der 
Kleinäugige,  der,  dem  die  dürren  Zapfen  zukommen!“  Für  den  Be¬ 
treffenden  klingt  dies  verächtlich.  Gelinder  drückt  sich  der  Aus¬ 
teilende  aus  mit:  ,^An  wot  mak,  für  ihn  die  obersten  Zapfen!“ 

23.  Aiiinwolön  Iah,  die  Schrägbalken  des  Himmels,  o  Sagi- 
tarii,  /j  Librae.  —  Diese  Sterne  teilen  das  Himmelsgewölbe  während 
der  Sommerzeit  in  Ost  und  West.  Die  durch  diese  Sterne  gezogene 
und  im  Bogen  zu  den  Polen  verlängerte  Linie  stöbt  im  Norden  auf 
den  Polarstern,  im  Süden  auf  den  Hydrus,  so  daf3  sie  bei  bewölktem 
nördlichen  und  südlichen  Himmel  Nord  und  Süd  angeben. 

24.  Ujelä,  das  Segel,  v,  g  Centauri.  —  Das  Segel  der  Mar- 
sliallinsulaner  ist  dreieckig.  Einige  Seefahrer  nennen  Ujelä  das  große 
Dreieck  im  Taurus,  in  dessen  einem  untersten  Winkel  Aldebaran  steht. 
Zum  Sternbild  im  Centaur  gehört  Läbool,  f,  der  Dümurs  Diener  ist. 

26.  Äl  im  kobban,  die  pfostenlose  Hütte  mit  Siebensachen, 

1 , 2, 3  Centauri.  —  In  diesen  kleinen  Hütten  werden  Kokosnüsse,  Pan¬ 
danus,  Kokosnußschalen,  Pandanusblätter  usw.  vor  Regen  geschützt. 

27.  Jiget  im  Raget,  Eintausend  und  Zweitausend,  ß  Cen¬ 
tauri.  —  Diese  beiden  Sterne  mögen  ihren  Namen  dem  eigenen 
Glanz  verdanken.  Ihren  Namen  tragen  auch  zwei  Hütten  in  Ebon. 

28.  Bab,  der  Bub-Fisch,  das  südliche  Kreuz.  —  Das  Stern¬ 
bild  ist  nach  der  Form  des  Fisches  bab  benannt.  Es  wird  auch 
bab  in  Ebon  genannt. 
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80.  Bora,  Fischreuse,  /,  fi,  15  Piscium.  —  Diese  Fischreuse 
dient  zum  Fang  des  Fisches  auel,  der  in  Schulen  bei  Madolen 
(Sandbank  unweit  ßogenage  des  Jaluit-Atolls)  angezogen  kommt. 
Eine  Wehr  wird  eausgebreitet,  und  die  Schule  in  die  Pieuse  getrieben. 
Hievon  rührt  her  eine  Redensart  der  Seeleute,  die  von  Ailihlablab 
nach  Jahit  fahren.  Soll  nämlich  das  Kanu  mehr  an  den  Wind,  so 
sagt  der  Seefahrer:  ,,Ärdage  rneo,  laß  die  Wehr  nach  unten“;  soll 
das  Kanu  mehr  vom  W^ind  al)fallen,  so  sagt  er:  „Äbäbaje  meo, 
reiße  die  Wehr  auseinander!“  d.  h.  fahre  nicht  steif  an  den  Wind. 

31.  Lik  in  Boarne,  der  Außenstrand  von  Boame,  Reticulus. 
—  Boame  oder  Börne  heißt  ein  Grundstück  auf  der  Insel  Binlib 

t 

des  Jaluit-Atolls. 

32.  Boä  en  an  Jokdak,  die  Angelrute  des  Jokdak,  Grus.  — 
a  ist  die  Angel,  v,  ö,  ß,  €  die  Angelrute.  Jokdak  ist  ein  Halbgott 
(ägejab)  von  Bogenage  (Jaluit). 

34.  Mejleb,  Atair,  das  große  Auge.  —  Atair  gilt  als  ein 
schlechter  Patron.  Wenn  er  vor  Tagesanbruch  im  Osten  aufgeht, 
ist  es  mit  den  Lebensmitteln  gewöhnlich  schlecht  bestellt,  weshalb 
jedermann  sein  bißchen  Essen  sorgfältig  für  seinen  eigenen  Verbrauch 
versteckt.  Dadurch  entstehen  üble  Nachreden,  Feindschaft  und  Ver¬ 
leumdung  [lolüben  konono  eomin  mejleb).  Erst  wenn  Atair  höher 
steigt  und  die  heiße  Zeit  (Juni,  Juli,  August)  viele  Speisen  bringt, 
kehren  Liebe  und  Versöhnung  wieder. 

35.  Ar  in  mejleb,  Ebenbild  des  Atair,  e,  f,  ca  Aquilae.  — 
Diese  Übersetzung  ist  bloß  eine  wahrscheinliche.  Oder  sollte  ar 
hier  Lagunenstrand  heißen? 

37.  Jäbi,  die  Speisemulde,  «,  ß,  v,  c5  Delphini.  —  Wenn 
das  Sternbild  abends  kulminiert  (im  Oktober),  regnet  es  gewöhnlich 
in  Strömen.  Dann  heißt  es:  e  liidök  jäbi  eo,  je  lurök!  d.  h.  die 
Mulde  fließt  über,  wir  sind  hungrig!  Der  Regen  hält  nämlich,  was 
sonst  selten  der  Fall  ist,  tagelang  an,  so  daß  die  Eingeborenen  keine 
PAuer  anzünden,  nicht  kochen  und  sich  infolgedessen  auch  keine 
warmen  Speisen  bereiten  können:  daher  der  Hunger. 

40  bis  44.  Lok  in  Lagege,  der  Schwanz  der  Lagege,  Gas¬ 
si  opeja.  —  Lagege  ist  ein  Tümmler,  dessen  Kopf  durch  elemon 
(cc,  ß,  y  Arietis),  dessen  Rückenflosse  durch  ül  [ß  Andromedae) 
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und  dessen  Baiicldlosse  durch  bob  (y  Androinedae)  gebildet  wird. 
Eleinon  bringt  die  ersten  reifen  Brotfrücbte,  die  ihrer  Seltenheit 
wegen  den  Häuptlingen  gebracht  Averden  müssen.  Nehmen  geAAmhn- 
liche  Leute  Amn  diesen  Avenigen  Früchten,  so  geschieht  es  im  ge¬ 
heimen.  Diese  Brotfrüchte  heißen  dann:  mä  in  iinojrikrik,  die  im 
Flüsterton  überreichten  Brotfrüchte. 

47.  Jäbro  (vielleicht  von  jäbi,  Mulde;  riio,  zAvei),  die  Doppel¬ 
mulde,  Plejaden.  —  Wenn  das  Siebengestirn  im  Westen  ver- 
scliAvindet  (Ende  März),  so  ist  es  ein  Greis  geAvorden.  Es  Avird 
durch  die  See  nach  dem  Osten  geschleppt  und  in  einen  Tümpel 
getan.  Von  Jäbros  zwei  Frauen,  Ludilwat  und  Ludilmer,  verabscheut 
ihn  die  erste,  Avohingegen  die  zAA^eite  ihn  treu  liebt.  Ludiliner 
schaut  deshalb  unablässig  hinunter  (lifier)  auf  den  Greis  im  Tümpel. 
Der  Greis  ist  nur  mehr  ein  Blutklumpen.  Indem  Ludiliner  hinunter¬ 
schaut,  sieht  sie,  wie  allmählich  aus  dem  Blute  Kopf,  Hände,  Rumpf 

und  Füße  hervorwachsen.  Es  ist  die  Wiedergeburt  des  Greises. 

♦ 

Beim  Eintreten'  des  Hoclnvassers  Avird  Jäbro  als  Jüngling  aus  dem 
Tümpel  hevausgehoben.  Wenn  er  dann  am  Horizont  erscheint,  so 
herrscht  eine  freudige  Stinmmng  unter  den  Seefahrern  und  sie  rufen : 
„Jäbro  e  rele  rear,  e  kömnianman  äon  aejet,  jeoge  armij!  Jäbro 
fächelt  den  Osten  an,  er  macht  Schleim  an  der  Oberfläche,  Avir 
lieben  die  Menschen!“  Zur  Zeit  des  Aufgangs  des  Siebengestirns 
verbreitet  das  trockene  Riff  einen  außergewöhnlich  unangenehmen 
Geruch  (wohl  durch  die  angetriebenen  Überreste  des  Greises).  Wenn 
die  Eingeborenen  den  Geruch  verspüren,  dürfen  sie  nicht  sagen, 
daß  das  Riff  unangenehm  rieche,  das  Aväre  ja  eine  Beleidigung  für 
den  König  Jäbro,  sondern  sie  müssen  sagen:  e  buin  naj,  es  ist 
wohlriechend.  Wenn  Jäbro  abends  am  Avestlichen  Horizont  ver- 
scliAvindet,  so  sind  die  Eingeborenen  gleichsam  ihres  Königs  beraubt, 

-  und  infolgedessen  herrscht  Unfrieden  unter  den  Leuten  (jiikjuk  in 
armij  bada).  Mit  der  üblen  Stimmung  der  Eingeborenen  stimmt 
auch  das  Wetter  überein,  da  es  zu  der  Zeit  viel  regnet  und  stark 
Avindet.  Es  heißt  dann  unter  den  Seefahrern  allgemein:  Jeleilefi 
jago,  Siebengestirn  ist  dahin!  Nach  einer  anderen  Version  versetzt 
der  anfangs  Mai  aufgehende  Neumond  dem  abends  untergegangenen 
und  am  Avestlichen  Horizont  verscliAvundenen  Greis  Siebengestirn 
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einen  Fußtritt,  damit  er  den  Weg  nach  dem  Osten  wieder  antrete. 
Der  Mond  am  Himmelsgewölbe  und  der  am  südlichen  Horizont 
vorbeiziehende  Greis  (die  im  Westen  untergegangenen  Sterne  gehen 
nicht  um  die  Erde,  sondern  müssen  per  Paddelkanu  über  einem 
angeblich  den  Süden  umschließenden  Riff  den  Osten  wieder  ge¬ 
winnen)  eilen  um  die  Wette  dem  Osten  zu.  Ist  der  Mond  voll,  so 
sieht  er  den  Alten  im  Wassertümpel.  Zwei  Wochen  nachher  hebt 
der  Mond  den  neugeborenen  Jäbro  aus  dem  Wassertümpel  heraus. 
Diese  Zeit  des  Aufgangs  des  Jäbro  kurz  vor  Tagesanbruch  (anfangs 
Juni)  ist  eine  gefürchtete  Zeit,  da  starke  Stürme  oder  heftiger  Regen 
auftreten,  weshalb  viele  Eingeborene  zu  dieser  Zeit  niemals  auf  den 
nächtlichen  Fang  fliegender  Fische  ausgehen.  Ist  jedoch  dieses  Un¬ 
wetter  —  räbej  genannt  —  vorüber,  so  tritt  gutes  Wetter  ein. 

48.  Jibjib  eo  an  Ligedaner,  das  Ründel  der  Ligedaner  (vgl. 
Nr.  17). 

49,  50.  Lerrik  ran  nejin  Jäbro,  die  Töchter  des  Jäbro,  tc, 
71  Tauri.  —  Die  beiden  Mädchen  fliehen  vor  dem  sie  in  schlechter 
Absicht  verfolgenden  Aldebaran  (=  Lojlablab,  der  Dickbäuchige), 
der  vor  lauter  Wut  darüber,  daß  er  sie  nicht  erreichen  kann,  ein 
gerötetes  Antlitz  hat  (rotes  Licht). 

51  bis  53.  Läaibuinbar,  der  Korbfüllende,  Rellatrix;  La- 
kafiebar,  der  aus  dem  Korb  Essende,  R  et  ei  ge  uze.  —  Wenn  diese 
beiden  Sterne  am  östlichen  Horizont  aufgehen  (um  4  am),  so  ist 
die  Reifezeit  der  Brotfrucht.  Läatbuinbar  {äat,  hineintun;  bue, 
Überfluß;  in,  für;  bar  oder  buar,  Korb)  hat  ein  Körbchen  (jäli,  i, 
(p-  Orionis)  mit  Brotfrüchten  gefüllt  und  trägt  es  zusammen 
mit  Lakanebar  (kane,  essen ;  bar,  Korb)  an  einer  Stange.  Bellatrix 
nimmt  keine  Frucht  aus  dem  Korbe,  weshalb  seine  Gesichtsfarbe 
eine  bleiche  ist;  Lakanebar  dagegen  ißt  fortwährend,  weshalb  denn 
auch  sein  Antlitz  wohlgenährt  aussieht. 

54.  Jiljil  im  konj,  die  Steinaxt  und  der  Riesenpolyp,  ö,  e,  C, 
o  Orionis;  i,  49  0.  —  ö,  e,  ^  bilden  den  Stiel  der  Steinaxt,  erden 
Stein.  Mit  dieser  Steinaxt  wird  der  Riesenpolyp  (kouj)  getötet, 
dessen  Kopf  /,  u,  49  vorstellen,  während  die  Fangarme  sich  in  tj, 
^11,  32,  52  Lisw.  um  die  Steinaxt  schlingen.  Wenn  Jiljil 

.111  Osten  aufgeht,  heißt  es:  Jiljil  i  raan  mä  kan!  Die  Steinaxt  ist 
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an  den  Ästen  der  Brotfruchtbäume!  Jiljil  schüttelt  die  Brotfrüchte 
ab,  damit  die  Erntezeit  vorüber  sei.  Es  kommt  nun  die  Zeit,  wo 
nur  in  Salzwasser  präservierte  Brotfrucht  gegessen  wird  (lobiiiro). 
Jiljil  bringt  oft  gewaltige  Stürme  und  Orkane  mit  sich.  Der  Taifun 
vom  30.  Juni  1905  ist  das  Machwerk  der  Steinaxt  gewesen.  Diese 
Orkane  werden  jiljiltak  genannt. 

59.  Igu  bülo,  der  blinde  Stern,  y,  44,  ö  Cancri.  —  Der 
Sternhaufen  44  ist  eine  blinde  Frau,  die  durch  ihre  beiden  Enke¬ 
linnen,  y  und  d,  geführt  wird. 

G4.  Lona,  Herr  Stein,  Hydrus.  —  Er  gilt  als  wahrer  Süden. 

66.  Ijii  ilo  bok  ajaj,  der  Stern  im  Sandstein,  die  ma- 
gelhanschen  Wolken. 

*  * 

* 

Der  Benennung  der  Sterne  liegen  zugrunde: 

a)  ihre  Stellung:  der  Polarstern,  der  „Beste“,  weil  er  als 
„Ptosten  des  Nordens“  den  Norden  unveränderlich  angibt  und  von 
den  nördlichen  Atollen  herunter  bis  30  Meilen  südlich  von  Jalut 
sichtbar  ist;  —  f  Sagitarii  und  /?  Librae,  die  „Träger  des  Himniels- 
gewölbes“;  bei*  bewölktem  Norden  deutet  die  von  Süd  nach  Nord 
durch  diese  Sterne  gezogene  Linie  auf  den  Polarstern  und  dient 
mithin  als  Ersatz  für  ihn;  —  a  Canum  Venat.,  das  „Piiff  Wätoen“, 
ein  Riff  in  der  Aerök-Passage  Ailinlablabs;  —  Reticulus,  der  „Außen¬ 
strand  von  Boame“,  d.  i.  die  Westspitze  des  Jalut-A teils;  auf  der 
t  ahi't  von  Ailinlablab  nach  Jalut  steht  dieser  Stern  über  Boame. 

b)  ihre  Ähnlichkeit  mit  Menschen:  Bellatrix,  der  „Korb¬ 

füllende“,  und  Beteigeuze,  der  „aus  dem  Korb  Essende“;  Bellatrix 
und  Beteigeuze  tragen  an  einer  Stange  einen  mit  Brotfrüchten  ge¬ 
füllten  Korb;  zieht  Orion  vom  Osten  westwärts,  dann  ist  Bellatrix 
vorn,  Beteigeuze  hinten;  Beteigeuze  reicht  fortwährend  nach  den 
früchten,  weshalb  ihr  Licht  rot  ist;  Bellatrix  hingegen  ist  zu  weit 
vom  Korb  entfernt,  kann  deshalb  nicht  hineinlangen;  ihr  Licht  ist 
deshalb  auch  fahl,  d.  i.  der  „Korbfüllende“  hat  eine  blasse  Gesichts¬ 
farbe;  —  a,  o  Scorpii  (Antares)  sind  „Dümurs  Rücken“,  d-,  t/,  //,  e 

Scorpii  „Dümurs  Rumpt“,  v,  ß,  ö,  ti,  q  Scoipii  „Dümurs  aufge¬ 
steckter  Schopf“. 
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c)  ihre  Größe  und  ihr  Glanz:  Forinalhant,  das  „leuchtende 
Auge“;  —  Atair,  das  „große  Auge‘‘ ;  —  l,  v,  z,  i  Scorpii,  der 
„Kleinäugige“;  —  Aldebaran,  der  „Dickbäuchige“;  --  y,  44,  ö  Cancri, 
die  „Blinde“,  die  inmitten  zweier  „Enkelinnen“  getuhrt  wird;  — 
Nebelwolke  *ini  Perseus,  das  „bedeckte  Auge“ ;  —  Sirius,  der  „Mann 
mit  der  roten  Muschelscheibe“. 

d)  ihre  Ähnlichkeit  mit  Tieren:  Grux,  der  „Ballistes-Fisch“ ; 

—  a,  ß,  y  Arietis  sind  des  „Tümmlers“  Kopf,  ß  Andromedae  dessen 
Rückenflosse,  y  Andromedae  dessen  Bauchflosse,  ci,  ß,  y,  ö,  e  Cas- 
siopejae  dessen  Schwanz;  —  ö,  c,  o  Orionis,  der  „Riesenpolyp“. 

e)  ihre  Ähnlichkeit  mit  Kanuteilen:  y,  ö,  £,  Ursae 

Majoris.  Der  Rumpf  des  Kanus  wird  durch  d,  e,  die  Steven  durch 
y  und  ■}]  gebildet;  —  r,  ii,  (p  Centauri  bilden  ein  Segel. 

f)  ihre  Ähnlichkeit  mit  Gerätschaften :  67,  68,  70 Ophiuchi 
bilden  einen  „Drillbohrer“;  ß,  fi,  v  Bootis  und  //  Goronae  Bo- 
realis  ein  „Fischnetz“;  —  Grus  eine  „Angelrute“;  a,  ß,  y  (V) 
Delphin!  eine  „Mulde“;  —  rj  Tauri  (Plejades)  eine  „Doppelmulde“; 

—  A,  g)^,  (f^  Orionis  ein  „Körbchen“. 

g)  ihre  Ähnlichkeit  mit  Schmucksachen:  Gorona  Borealis 
bilden  einen  „Blumenkranz  des  Lajjirik-Stammes“ ;  —  Gorona  Austra- 
lis  einen  „Blumenkranz  des  Larrebra-Stammes“. 


* 


* 


Bezüglich  der  Beobachtung  der  Wellen  und  Dünungen,  nach 
denen  die  Seefahrer  die  Lage  eines  Atolls  erkennen,  ist  es  mir  nur 
gelungen,  folgende  Prinzipien  festzulegen: 

a)  Da  die  nordöstliche  Dünung  die  vorherrschende  ist,  wird 
sie  im  Westen  eines  Atolls  kaum  bemerkbar,  weshalb  das  Meer  im 
Westen  eines  Atolls  (a)  ruhig  ist. 

b)  Indem  die  nordöstliche  Dünung  gegen  die  Insel  stößt,  läuft 
sie  in  einem  Bogen  nach  Nord  und  Süd;  dasselbe  tut  die  entgegen¬ 
gesetzte  Schwell.  Beim  Zusammentreffen  der  entgegengesetzten  Dünun¬ 
gen  bilden  sich  Wellenkämme  {boj  —  Knoten),  deren  Winkel  sich 
weiten  und  deren  Kraft  nachläßt,  je  weiter  sie  sich  von  Land  ent¬ 
fernen  (b). 

c)  An  der  Wetterseite  der  Insel  drängt  die  Dünung  gegen 
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das  Aiißenriff  und 
^vi^d  ziirückge- 
worfen.  Dies  be¬ 
wirk  t  ein  anschei- 
nendesZiirücldaiu 
feri  der  Weben  ins 
offene  Meer,  wel¬ 
che  Wellen  (d) 
über  die  Kämme 
der  Dnnnngs wel¬ 
len  (e)  laufen  und 
aufspritzen.  In  der 
Nähe  des  Landes 
herrscht  darum 
an  der  Wetterseite 
eine  hochgehende 
See,  eine  starke 
Schwell  (c).  Je 
weiter  die  Wellen 
von  Land  und  die 
vom  offenen  Meere 
einander  begeg¬ 
nen,  desto  unseh- 
barer  wird  das 
Rippein  der  auf- 
laufenden  Land¬ 
welle  sein. 

d)  Geht  eine 
Strömung  west¬ 
wärts  und  die  an¬ 
dere  ostwärts,  so 
wird  auf  ihrer 
Scheidelinie  Kah- 
helsee  (f)  herr¬ 
schen. 

*  * 

* 
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I.  Ergülogie. 


Die  vielbesprochenen  „See-  oder  Stäb  eben  karten“  (modo) 
geben  diese  Einzelheiten  wie  auch  die  ungefähre  Lage  der  Atolle 
zueinander  an.  Die  zusammengebundenen  Stäbchen  sollen  jedoch 
keineswegs  die  genaue  Entfernung  der  Atolle  voneinander  in  kor¬ 
rekter  Weise  wiedergeben.  Wenn  deshalb  Kotzebue  nach  Angabe 
der  Eingeborenen  Wojje’s  eine  Karte  der  Marshallinseln  entwarf, 
mußte  sie  unbedingt  falsch  sein.  Und  ließ  sich  Finsch  von  einem 
Häuptling  erzählen,  „die  Entfernung  zwischen  Ebon  und  Kwajlen 
mit  Dschalut“  sei  fast  gleich,  so  ist  der  betreffende  Häuptling  gewiß 
kein  Seefahrer  gewesen. 

Zur  weiteren  Orientierung  auf  See  beobachten  die  Seefahrer 
auch  den  Flug  der  auf  hoher  See  fischenden  Vögel:  wie  weit  sie 
auf  die  See  hinausfliegen  und  welche  Richtung  sie  abends  einschlagen. 
Ferner  halten  sich  an  gewissen  Stellen  Züge  großer  Fische  auf,  die 
ihre  eigenen  Namen  führen  und  zu  den  „Geistern“  gerechnet  werden. 

Junge  Seefahrer  lernen  zuerst  die  Beobachtung  der  Wellen  an 
den  vier  Seiten  des  Atolls,  dann  die  „Seezeichen“  Vögel  und  Fische 
unweit  der  Atolle.  Das  Studium  nimmt  6 — 12  Monate  in  Anspruch. 

Weißen  Seefahrern  wird  die  Beobachtung  der  Wellen  wohl 
immer  ein  Geheimnis  bleiben,  weil  ihre  Augen  nicht  daran  gewöhnt 
sind,  das  Wogen  und  Bippeln  der  Wellen  zu  beobachten. 


^  Vorgl.  unten  „Religion  und  Mythen  der  Marshallaner“. 


10.  Kapitel. 

Waffen  und  Krieg. 

Waffen:  Speer,  Wurfstab,  Schleuder,  Steine.  —  Krieg  und  Kriegsführung.  ~ 

Heutiger  Zustand. 

Die  Waffen  (Tei*  Eingeborenen  bestanden  aus  Speer,  Wurfstab 
und  Schleuder. 

Der  zum  Werfen  und  Stechen  gebrauchte  Speer  war  ent¬ 
weder  ein  glatter,  vorn  zugespitzter,  oder  an  beiden  Seiten  mit  Hai- 
zälmen  oder  Rochenstacheln  besetzter  Schaft.  Die  früher  von  Kriegern 
gelehrte  Fechtkunst  bestand  darin,  den  heranfliegenden  Speer  nach 
links  oder  nach  rechts  zu  parieren.  Hierin  besaßen  die  Krieger  eine 
l)e wunderungswürdige  Gewandtheit. 

Der  Wurfstab  war  „ein  an  beiden  Enden  zugespitzter  Stab, 
dei-,  im  Bogen  geschleudert,  wie'  der  Durchmesser  eines  rollenden 
Rades  sich  in  der  laift  schwingt  und  mit  dem  Ende,  womit  er 

voranfällt,  sich  einbohrt“.  Es  war  den  Kriegern  leicht,  ihm  aus¬ 
zuweichen. 

Die  Schleuder  bestand  aus  einem  Polster  aus  Pandanusblatt- 
Geflecht,  an  denen  zwei  Stricke  befestigt  waren.  Sie  war  keine 
gefälirliche  Waffe,  da  den  Korallensteinen  keine  besondei-e  Flug- 
ki'aft  innewolint. 

Große  Gewandtheit  und  Treffsicherheit  besaßen  und  besitzen 
aber  die  Insulaner  im  Steinwerfen,  eine  Fertigkeif,  die  mit  Vorliebe 
geübt  wird.  Die  durch  die  W^eißen  eingeführten  Gew^ehre  waren 
selten  gefährlich,  da  die  Eingeborenen  keine  Ahnung  von  Ballistik 
hatten  und  über  die  Köpfe  hirnvegschossen.  Heutzutage  besitzen 
die  Insulaner  keine  einzige  Feuerwaffe. 
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Aus  der  geringen  Anzahl  Waffen  geht  bereits  hervor,  daß  die 
Marshallaner  keine  besonders  scharfen  Kriege  führen  konnten,  ob¬ 
wohl  solche  zu  Wasser  und  zu  Land  stattfanden.  Die  feindlichen 
Kanus  fuhren  aneinander  heran  und  hakten  einander  fest;  dann 
entwickelte  sich  ein  Nahgefecht  von  Bord  zu  Bord.  Dies  sei  er¬ 
wähnt,  weil  Chamissü  fälschlich  behauptet:  „Nur  auf  dem  Lande  wird 
gekämpft.“ 

Er  beschreibt  die  Kriegstaktik  folgendermaßen:  „Die  Weiber 
nehmen  Anteil  an  dem  Kriege,  nicht  nur  wo  es  dem  Feinde  auf 
eigenem  Boden  zu  wehren  gilt,  sondern  auch  beim  Angriff,  und  sie 
machen  auf  dem  Geschwader,  obgleich  in  Minderzahl,  doch  einen 
Teil  der  Kriegsmacht  aus.  Die  Männer  stehen  in  der  Schlacht 
voran  .  .  .,  die  Weiber  bilden  unbewaffnet  ein  zweites  Treffen.  Etliche 
rühren  auf  Geheiß  des  Führers  die  Trommel,  erst  in  langsamem 
abgemessenem  Takt,  wenn  von  fern  die  Streiter  Wurf  auf  Wurf 
wechseln,  dann  in  verdoppelten  raschen  Schlägen,  wenn  Mann  gegen 
Mann  im  Handgemenge  ficht.  Die  Weiber  werfen  Steine  mit  der 
bloßen  Hand,  sie  stehen  im  Kampfe  ihren  Lieben  bei  und  werfen 
sich  sühnend  und  rettend  zwischen  sie  und  den  obsiegenden  Feind.“ 
Das  klingt  ziemlich  poetisch  und  ungefährlich ! 

Die  Hauptaufgabe  dieser  Kriege  war,  entweder  Eilande  zu 
erobern,  oder  die  männlichen  Glieder  einer  Häuptlingsfamilie  zu 
ermorden.  Während  des  Krieges  plünderte  man  die  Früchte  der 
Bäume,  schonte  jedoch  den  Bestand.  Es  floß  wenig  Blut.  Oft  ge¬ 
nügte  der  Tod  oder  die  Verletzung  einer  einzigen  Person,  um  Waffen¬ 
stillstand  herbeizuführen.  Männliche  Kriegsgefangene  wu)*den  vom 
After  aus  durchspeert  oder,  unter  Wasser  gehalten,  ertränkt.  Frauen 
wurden  verschont,  jedoch  zu  gewöhnlichen  Untertanen  degradiert. 

*  * 

* 

Heutzutage  sind  die  Insulaner  ungefährlich.  Es  gehört  schon 
ein  hoher  Grad  Aufregung  dazu,  sie  zu  Gewalttätigkeiten  zu  bringen. 
So  weit  wäre  es  aber  beinahe  vor  wenigen  Jahren  auf  der  Insel 
Mejij  gekommen.  Die  Bewohner  dieser  Insel  hatten  sich  geweigert, 
gegen  zwei  Mark  Tageslohn  Koprasäcke  über  dem  Tafelriff  zu  den 
Handelsschiffen  zu  bringen.  Sie  verlangten  vier  Mark  und  streikten, 


10.  Waffen  und  Krieg. 


95 


als  dieser  Lohn  ihnen  verweigert  wurde.  Ein  deutscher  Kreuzer 
lief  vor.  Der  Kommandant,  der  Landeshauptmann,  einige  Offiziere 
und  zwanzig  Soldaten  begaben  sich  an  Land.  Als  sie  landeten,  be¬ 
merkten  die  Insulaner  einen  Offizier  den  Revolver  laden  und  schöpften 
Verdacht.  Hinter  jedem  Weißen  standen  sechs  Eingeborene  mit 
Messern.  Einige  Eingeborene  entrissen  den  Offizieren  die  Säbel  und 
etlichen  Soldaten  die  Gewehre.  Die  Situation  schien  gefährlich  zu 
werden,  als  der  Dolmetsch,  ein  Halb  weißer,  hinzusprang  und  Schlim¬ 
meres  verhütete.  Der  Landeshauptmann  ließ  Gnade  vor  Recht  er¬ 
gehen  und  legte  die  Sache  in  aller  Ruhe  bei,  obwohl  dem  Komman¬ 
danten  und  den  Offizieren  das  Blut  in  den  Adern  kochte.  Die 

Insulaner  feiern  aber  alljährlich  ihren  „Sieg  über  ein  deutsches 
Kriegsschiff“. 
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1.  Kapitel. 

Soziale  und  politische  Gliederung;  Erbrecht. 

Ständegliederung:  Ober-  undnjnterhäuptlinge,  Vornehme,  Gemeine.  ■—  Stände¬ 
abzeichen:  Tätowierung,  Kleidung  und  Schmuck,  Wohnung,  Etikette.  —  Erb¬ 
folge,  Erbfolgestreitigkeiten. 

Die  Eingeborenen  unterscheiden  zwei  soziale  Groppen:  Adelige 
und  Gemeine,  deren  jede  in  zwei  Unterabteilungen  zerfällt: 
Adelige:  a)  iyoj,  Hoch  adeliger,  in  politischer  Stellung  Oher- 

häuptling, 

b)  büirak,  Adeliger,  in  politischer  Stellung  Unter¬ 
häuptling; 

Gemeine:  a)  läadökdök,  Vornehmer,  in  politischer  Stellung  Rat¬ 
geber, 

b)  kajur,  Gemeiner,  in  politischer  Stellung  Untertan. 

Da  das  Mutterrecht  herrscht,  bestimmt  der  Rang  der  Mutter 
allein  den  Rang  des  Sohnes  oder  der  Tochter.  Ein  iroj  hat  also 
eine  liroj  (li  iroj  =  sie  iroj),  ein  buirak  eine  libuirak  (li  buirak 
sie  buirak)  zur  Mutter,  wohingegen  der  Vater  beider  ein  Hoch- 
adeliger,  Adeliger,  Vornehmer  oder  Gemeiner  sein  kann. 

Der  buirak  (Adelige)  nimmt,  in  politischer  Hinsicht  seinen 
eigenen  Untertanen  gegenüber  den  Rang  eines  iroj  ein,  sodah  die 
Untertanen  den  betreffenden  buirak  ihren  politischen  /roy  nennen,  dem 
sie  absoluten  Gehorsam  schulden.  Ein  buirak  hat  absolutes  Besitz¬ 
recht  auf  seine  Ländereien  und  kann  dieselben  nach  Willkür  ver¬ 
schenken  oder  verkaufen.  So  schenkte  Nelu  seinem  Vetter  und 
Oherhäuptling  Loeak  Ländereien  auf  Ehon  und  Ailinlahlah,  weil  dei' 
gutmütige  Vetter  ihm  geschlechtlichen  Verkehr  mit  seinen  Fi-auen 
gestattete. 

Der  Landbesitz  eines  buirak  mag  den  eines  iroj  an  Größe 
weit  übertreffen.  Um  nun  ein  Tribut  recht  über  solche  Ländereien 
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eines  buirak  zu  erwerben,  haben  die  iroj  von  jeher  danach  ge¬ 
strebt,  Verbindungen  mit  reichen  libiiirak  einzugehen.  Weil  Nimökwa 
die  reichste  Landeigentümerin  der  Rälik-Gruppe  war,  nahm  der 
bereits  vielbeweibte  Kabua  sie  zur  FrauL  Aber  trotz  dieser  Ver¬ 
ehelichung  blieb  Nelu  der  alleinige  Besitzer  aller  Ländereien  seiner 
Mutter  Nimökwa,  entrichtete  jedoch  seinem  Vetter  und  Stiefvater 
jährlichen  Tribut.  Neins  Vater  und  Kabuas  Mutter  —  Kaibuki  auf 
der  einen  und  Looj  auf  der  anderen  Seite  —  waren  nämlich  Ge¬ 
schwister.  Außerdem  genoß  Nelu,  als  Erstgeborener  eines  Erst¬ 
geborenen,  besonderes  Ansehen. 

Durch  frühere  Verheiratung  und  Vererbung  besitzt  jeder  iroj 
den  einen  oder  anderen  buirak  als  eine  ihm  tributpflichtige  Person. 
Der  Unterhäuptling  stellt  seinem  Oberhäuptling  kostenlos  Unter¬ 
tanen  zu  Arbeiten  zur  Verfügung,  kämpft  für  ihn  und  hilft  ihm  in 
den  meisten  wichtigsten  Angelegenheiten.  In  Fällen  ernster  Zwistig¬ 
keiten  wird  sich  jedoch  der  Unterhäuptling  zurückziehen  und  bis 
zur  Versöhnung  seine  eigenen  Wege  gehen. 

Der  Oherhäuptling  sowohl  wie  der  Unterhäuptling  üben 
ihre  Gewalt  und  Oberhoheit  ausschließlich  auf  ihre  eigenen  Ländereien 
aus.  Wenn  also  Kabua  im  Jahre  1878,  behufs  Schutzherrschaft 
über  die  Rälik-Gruppe,  mit  der  deutschen  Regierung  einen  Vertrag 
ahschloß,  so  überschritt  er,  da  sein  Vetter  weit  mehr  Ländereien 
in  der  Rälik-Gruppe  besaß  und  Kabua  an  Ansehen  übertraf,  seine 
Befugnisse.  Erst  recht  stand  ihm  das  Recht  nicht  zu,  die  Schutz¬ 
herrschaft  Deutschlands  über  beide  Gruppen  zu  verhandeln.  Wurde 
er  dennoch  im  Schutzvertrage  „König  und  Herr“  genannt,  so  war 
dieser  Titel  nichts  anders  als  eine  „politische  Mache“. 

Es  kommt  vor,  daß  jemand,  vom  politischen  Standpunkte  aus, 
auf  einem  Atoll  bloß  Unterhäuptling  ist.  Nehmen  wir  den  Fall, 
daß  ein  iroj  der  Radak-Gruppe  eine  libairak  der  Rälik-Gruppe 

^  Finsch  irrt  in  zwei  Punkten,  wenn  er  behauptet,  der  alte  Oberliäupt- 
ling  Kabua  sei  nur  ein  Vornehmer  vom  nördlichen  Atoll  Ronlab  gewesen  und 
erst  durch  seine  Heirat  mit  Nimökwa  —  Frau  des  gefürchteten  Oberhäuptlings 
Kaibuki  von  Ebon  —  ein  Hochadeliger  geworden.  Denn  1.  war  Looj,  Kabuas 
Mutter,  eine  angesehene  liroj,  und  2.  besaß  Nimökwa  nur  den  Rang  einer 
libuirok,  weshalb  auch  Nemoro-Nelu,  ihr  Sohn  aus  erster  Ehe,  bloßer  buirak 
war.  Der  bisherige  Wirrwarr  in  der  politischen  Gliederung  war  unglaublich- 
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heiratete.  Der  Sohn  oder  die  Tochter  wird  auf  den  Ländereien 
des  Häuptlings  in  der  Radak-Gruppe  iroj\  dagegen  aul  den  Län¬ 
dereien  der  Mutter  in  der  Rälik- Gruppe  einhicher  buirak  sein. 
Dasselbe  gilt  auf  den  Atollen  dersellien  Gruppe.  So  ist  beispiels¬ 
weise  Lajeimata,  Kabuas  Sohn,  ein  iroj  auf  Ujaä  und  Lae,  dagegen 
einfacher  buirak  auf  Jalut,  Ebon  und  Ailihlablab,  wo  Kabua  eben¬ 
falls  Ländereien  besitzt. 

Die  Kinder  einer  libiiirak  und  eines  iroj  werden  (li)buirak- 
iroj  genannt.  Verehelicht  sich  jedoch  ein  Ober-  oder  Unterhäupt¬ 
ling  mit  einem  gewöhnlichen  Weibe,  so  heifsen  die  aus  der  Ehe 
hervorgegangenen  Kinder  (li)biiirak  in  egemöuj  —  Adelige  ä  la 
egemöuj  (=  Fisch)  —  und  genießen  das  Ansehen  hoher  Häupt¬ 
lingskinder,  jedoch  nur  bis  zum  Tode  des  Vaters.  Dieser  Aus¬ 
druck  stammt  von  der  im  dritten  Kapitel  (S.  19)  geschilderten  Ver¬ 
längerung  des  Ohrläppchens.  Wie  dort  gesagt,  wird  zur  Erweite¬ 
rung  der  künstlichen  Ohrschlinge  ein  Streifen  aus  der  Wange 
genommen,  was  man  mij-mij  in  egemöuj  heißt.  Wie  also  der 
Wangenteil  nicht  zum  eigentlichen  Ohrläppchen  gehört,  sondern  nur 
von  der  Wange  geborgt  ist,  also  ist  auch  das  von  einer  gewöhn¬ 
lichen  Frau  und  einem  iroj  gezeugte  Kind  kein  geburtsrechtliches, 
sondern  lediglich  entlehntes,  von  außen  hinzugewachsenes  Glied  der 
Häuptlingsfamilie. 

Ein  Vornehmer,  läadökdök  (äadök  stark,  kräftig)  ist  ein  ge¬ 
wöhnlicher  Untertan,  der  sich  durch  Geistesgaben  oder  durch  hervor¬ 
ragende  Dienste  an  Land  oder  zur  See  ausgezeichnet,  und  der  aus  Re- 
lohnung  dafür  mehr  oder  minder  große  Ländereien  als  Lehens¬ 
güter  vom  Ober-  oder  Unterhäuptling  erhalten  hat.  Auszeichnung 
und  Titel  vererben  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht.  Es  ist  die 
z\ufgabe  eines  solchen  Vornehmen  —  dessen  Stellung  mit  unserem 
Mittelstände  verglichen  werden  kann  — ,  dem  Häuptlinge  mit  Rat 
und  Tat  zur  Seite  zu  stehen.  Und  wenn  auch  die  Beratung  der 
Häuptlinge  mit  ihren  Vornehmen  weder  offiziell  noch  öffentlich  ist, 
so  leihen  dennoch  die  Häuptlinge  den  Ratgebern  und  Ratgeberinnen 
williges  Gehör.  Dies  um  so  mehr,  als  in  früheren  Jahren  manche 
von  ihnen  Zauberer  oder  Zeremonienmeister  bei  religiösen  Fest¬ 
lichkeiten  waren.  Auf  alle  Fälle  gehören  auch  noch  heutzutage 
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die  Vornehmen  zur  Klasse  der  Wissenden  und  Weisen  (rijelä  ran) 
und  stehen  bei  Hänptlingen  sowohl  wie  Untertanen  in  Ansehen 
(kijen  biiinbiiin).  Ein  gewöhnlicher  Untertan  hingegen  ist  denk- 
untähig,  und  sein  Rat  wird  „Rat  des  Weichholzes“  (bebe  in  äakenu) 
genannt. 

Die  meisten  See-  und  Sternkundigen  sind  Vornehme  und 
streben  deshalb  auch  danach,  ihr  Wissen  zu  vererben.  Personen, 
die  keine  ererbten,  sondern  erst  neuerworbene  Kenntnisse  besitzen, 
werden  „Kampfunfähige“  (liirik)  genannt.  Wie  nämlich  ein  junger 
Kampfvogel  nicht  die  Verwegenheit  eines  alten  „Kampfhahnes“  be¬ 
sitzt,  so  kann  auch  eine  gewöhnliche,  erst  kürzlich  in  die  Höhe  ge¬ 
kommene  Familie  nicht  die  Kenntnisse  einer  uralten  besitzen. 

Der  Gemeine  oder  ranglose  Untertan  (kajur)  ist  ein  wert¬ 
loses  Wesen,  halt  so  ein  Mensch  bajjik).  Zwischen  ihm  und  dem 

Adeligen  besteht  ein  unüberbrückbarer  Abstand,  sodaß  der  Adelige 
ihn  selbst  niedriger  schätzt  als  einen  Menschen.  Feudale  Anschauung. 
Ländereien  besitzt  er  keine  eigenen,  sondern  bearbeitet  lediglich 
die  des  Adeligen,  um  sein  Leben  zu  fristen  und  für  die  Wohl¬ 
fahrt  des  Herrschers  zu  schaffen.  Er  ist  ein  bedrängter,  aller  Rechte 
barer  Höriger. 

*  ^ 

* 

Trotz  der  hervorragenden  Stellung  der  Adeligen  ist  kaum 
äußerer  Prunk,  ja  nicht  einmal  äußere  Abzeichnung  an  ihm  zu 
bemerken.  Selbst  in  früheren  Jahren  war  ein  Adeliger  nur  durch 
wenige  Abzeichen  vom  Untertanen  zu  unterscheiden. 

Wie  bereits  gezeigt  wurde,  trugen  die  Hohen  eine  feine  und 
vollständige  Tätowierung.  Auf  sie  wurde  allerdings  hoher  Wert 
gelegt,  da  sie  als  Verbindungszeichen  mit  den  Ahnen,  als  eine  un¬ 
auslöschliche  und  unveräußerliche  Erbschaft  galt. 

Ein  anderes  Abzeichen  der  Adeligen  war  der  breitgeflochtene 
Mattensaum  nebst  dem  kunstvollen  Geflecht,  welches  die  Verbindung’ 
zwischen  Matte  und  Mattensaum  verdeckt.  Der  Mattengürtel  der 
Adeligen  war  ebenfalls  feiner  und  länger  als  der  gewöhnlicher 
Untertanen.  FJalsketten  aus  Spondylus  und  Walzähnen  durften  nur 
von  Adeligen  getragen  werden.  Heutzutage  sind  die  Ketten  aus 
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Walzälineri  vei-schwiinden,  und  die  aus  Spondylus  aucli  iin  Be¬ 
sitze  gewöliiilichei*  Leute  Die  oben  erwähnten  Matten  Verzierungen 
wurden  Itei  der  Linführung  selbstgeflochtener  Hüte  auf  diese  über¬ 
tragen,  insofern  als  die  Hüte  der  Häuptlinge  ein  erhabenes  oder 
ein  mit  geschwärztem  Bast  durchwobenes  Fleclitwerk  hatten.  Die 
Vornehmen  haben  sich  nunmelir  ebenfalls  solche  Hüte  angeeignet. 

Blumenkränze  sind  bei  allen  Eingeborenen  vorzufmden.  An 
hohen  Festen  darf  jedoch  nur  der  Oberhäuptling  mit  mehreren 
Kränzen  und  Ketten  geschmückt  auftreten. 

Die  Mitglieder  der  Fläuptlingsfamilien  sind  jedoch  meistens 
durch  besseres  Aussehen  und  vornehmere  Kleidung  von  gewöhn¬ 
lichen  Untertanen  auf  den  ersten  Blick  zu  unterscheiden.  Ihres 
Reichtums  wegen  können  sie  sich  „ins  Zeug“  werfen  und  reich¬ 
lichere,  selbst  eingeführte  Speisen  beschaffen.  Es  gibt  sogar  stutzer¬ 
hafte  Häuptlinge  und  eitle  Häuptlingsfrauen,  die  viel  Geld  auf  Klei¬ 
dungsstücke  vergeuden  und  die  ein-  oder  zweimal  getragenen  an 
Untertanen  verschenken.  Andere  hingegen  sind  so  geizig,  daß  sie 
auf  Putz  verzichten  und  ihn  selbst  ihren  Untertanen  verbieten. 
Dann  erkennt  man  den  armen  Mann  freilich  leicht  an  seinen  zer¬ 
rissenen  und  zerlumpten  Kleidern. 

Die  Häuptlingshütte  liegt  gewöhnlich  von  den  anderen  ge¬ 
trennt  und  zeichnet  sich  durch  Größe  und  feineren  Bau  vor  ihnen  aus. 
Fast  zu  jeder  Tageszeit  befinden  sich  Untertanen  vor  der  Hütte,  dem 
Häupling  entweder  Geschenke  bringend  oder  sich  bloß  mit  ihm  unter¬ 
haltend.  Sitzt  der  Häuptling  auf  einem  offenen  Platz,  so  setzen 
sich  die  Untertanen  in  respektvoller  Entfernung  von  ihm  ab.  Wer 
vor  ihm  hergeht,  muß  es  in  gebückter  Haltung  tun.  Bei  der  An¬ 
kunft  vor  der  Häuptlingshütte  setzt  sich  der  Untertan,  begrüßt  dann 
den  Häuptling  mit  dem  gewöhnlichen  Gruße  „lokiie  euk“  (ich  liebe 
dich,  ich  grüße  dich)  und  beginnt  dann  die  Unterhaltung.  Der 
gewöhnliche  Untertan  darf  sich  nicht  in  die  Fläuptlingshütte  begeben, 
was  selbst  einem  befreundeten,  auf  Besuch  weilenden  Häuptlinge 
verboten  ist.  Der  befreundete  Häuptling  erhält  für  sich,  seine  Fa¬ 
milie  und  sein  Gefolge  eigene  Hütten  angewiesen.  Es  muß  als  eine 
besondere  Gunst  betrachtet  werden,  wenn  der  Häuptling  einen  Be¬ 
sucher  auffordert,  in  die  Hütte  zu  treten  und  sich  dort  nieder- 
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ziilassGii.  Jiii  allgemeinen  unterbindet  die  Eilersuclit  auf  die  eigenen 
Frauen  eine  solche  Freundliclikeit. 

Keine  Fiaii  dai4  mit  wallendem  Haar  v'^or  ihrem  Hänptlinoi’ 
ei scheinen.  Frauen  und  Mädchen,  die  die  Monatsregel  haben, 
dürfen  eine  Häuptlingshütte  überhaupt  nicht  betreten,  selbst  wenn 
sie  vom  Häuptling  geiaifen  worden  sind.  Erscheinen  sie  nicht, 
obwohl  der  Häuptling  nach  ihnen  gesandt  hat,  so  errät  er  leicht 
den  Grund  des  Ausbleibens.  Eine  solche  Frau  dürfte  auch  keine 
Speisen  aus  der  Häuptlingshütte  genieben. 

Die  Unterhaltung  der  Untertanen  mit  ihren  Häuptlingen  ist 
eine  ungezwungene.  Spricht  jedoch  ein  Untertan  von  einer  Häupt¬ 
lingsfrau,  so  muß  er  sie  lillcib  (die  Alte,  die  Greisin)  nennen.  Eben¬ 
falls  darf  er  die  Häuptlingsmatte  nur  biini  (ßastrock)  und  nicht  wie 
gewöhnlich  in  nennen. 

Der  Besuch  darf  nicht  zu  lange  ausgedehnt  werden,  da 
vielleicht  andere  Untertanen  besondere  Anliegen  vorzutragen  haben. 
Nach  dem  Besuche  spricht  man  nicht  mit  anderen  auf  dem  Wege. 
Der  Häuptling  könnte  sonst  glauben,  man  spreche  über  ihn  und 
seine  F.imilie.  ln  der  Nähe  der  Häuptlingsfamilie  ist  jedes  Lärmen 
verpönt  und  im  höchsten  Grade  respektwidrig. 

^  % 

* 

Da  die  Adeligen  die  alleinigen  Landeigentümer  sind,  kommt 
für  sie  allein  das  Erb  folge  recht  in  Betracht.  Das  Erbrecht  ist 
lateial,  berechtigt  also  die  Geschwister  des  Häuptlings  vor  dessen 
Kindern.  Stirbt  ein  Häuptling,  so  ist  sein  Bruder  der  politische 
Nachfolgei,  oder,  mangels  eines  Bruders,  dessen  Schwester.  Erst 

wenn  keine  Geschwister  des  Häuptlings  leben,  treten  dessen  Kinder 
an  die  Reihe. 

Seitdem  die  Geschlechtskrankheiten  die  zahlreiche  Progenitur 
der  Häuptlinge  hinwegrissen  und  in  einzelnen  Familien  hochadelige 
Erben  vermissen  ließen,  kommt  es  zu  regelrechten  Erbstreitig¬ 
keiten.  Der  erste  große  Landprozeß  zwischen  Adeligen  der  Rälik- 
Gruppe  wähide  zwei  Jahre,  erregte  viel  böses  Blut  und  hätte  aufs 
Haar  zu  blutigen  Szenen  geführt. 

Die  politische  Konstellation  der  Rälik-Gruppe  war  folgender 
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a)  Oberhäuptling  Loeak,  Unterliäuptliug  Litokwa,  Loeaks  und  Ka¬ 
lt  na  s  Vetter; 

b)  Oberhäuptling  Kabna,  Unterbäuptling  Lailan,  Kabuas  Sohn  und 
Neins  Halbbruder. 

Loeak  war  gestorben,  ohne  ebenbürtige  Erben  zu  binterlassen. 
Es  biefB,  der  Verstorbene  habe  seinen  Unterhäupling  zum  Erben 
ernannt.  Obwohl  Kabua,  der  nunmehr  einzige  Oberhäuptling,  die 
Rechte  Litokwas  (des  gegnerischen  Unterhäuptlings)  amtlich  vor 
zwei  Zeugen  anerkannt  hatte,  behauptete  er  nachher,  als  Ober- 
bäuptling  sei  er  der  rechtmäßige  Erbe  der  Ländereien  des  ver¬ 
schiedenen  Oberhäuptlings.  Die  meisten  verhörten  Zeugen  sagten 
zugunsten  Kabuas  aus.  Während  der  dreiwöchigen  Verband- 
Tungen  herrschte  unter  beiden  Parteien  eine  leicht  begreifliche  Auf¬ 
regung,  die  durch  Tausende  von  Lügen  künstlich  genährt  wurde. 

• 

Die  Unverschämtheit  und  Tollkühnheit  der  vorgehrachten  Lügen 
mußte  selbst  den  Kenner  des  lügenhaften  und  phantastischen  Cha¬ 
rakters  der  Eingeborenen  in  Staunen  setzen.  Kabuas  Untertanen 
hatten  dreißig  Speere  unweit  des  Gerichtslokales  vergraben,  um 
den  Richter,  den  Gerichtsschreiber  und  mich,  als  vereideten  Dol¬ 
metsch,  zu  töten,  falls  das  Urteil  zugunsten  des  Unterhäuptlings 
ausfalle.  Litokwa  hatte  seinerseits  15  Untertanen,  mit  langen 
Ruschmessern  bewaffnet,  zu  seiner  Verteidigung  im  Gebüsch  ver¬ 
steckt.  Der  Oberhäuptling  gewann  den  Prozeß,  und  alles  blieb  ruhig. 

Litokwas  Partei  war  auffallend  niedergeschlagen  und  ließ  all¬ 
mählich  verlauten,  Kabua  oder  Kabuas  nähere  Umgebung  habe 
Loeaks  Erauen  und  Untertanen  zu  falschen  testamentarischen  Aus¬ 
sagen  veranlaßt,  und  außerdem  habe  Loeaks  Neffe  Urkunden¬ 
fälschung  betrieben,  um  Kabuas  Tochter  zu  heiraten.  Die  Urkunden¬ 
fälschung  wurde  bewiesen,  und  die  der  Zeugenbeeinflussung  Hinter¬ 
führten  erhielten  eine  Geldbuße.  Der  Richter,  leider  ohne  Kabua 
zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  fällte  ein  anderes  Urteil,  laut  welchem 
Litokwa  die  Ländereien  Loeaks  zugesprochen  erhielt.  Der  Alte 
zitterte  vor  Wut  und  erklärte  dem  Richter  klipp  und  klar,  er  werde 
dem  Unterhäuptling  die  Loeakschen  Ländereien  nie  und  nimmer 
abtreten,  sollte  er  auch  mit  seiner  Familie  in  die  Verbannung  ge¬ 
schickt  werden.  Die  Anwesenheit  eines  deutschen  Kreuzers  im 
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Hafen  Jaluts  verhinderte  Idntige  Szenen.  Außerdem  war  Kabiia 
klug  genug,  die  Kampflust  seines  Solines  zu  bändigen.  Seine  öfters 
mit  Erfolg  gebrauelite  Waffe  war  i)assiver  Widerstand. 

Der  mittlerweile  eingetroffene  Bezirksamtmann  studierte  den 
ganzen  Prozeß  mit  assessoriscber  Sorgfalt  und  Langsamkeit,  konnte 
aber,  wegen  plötzlicher  Erkrankung,  den  Prozeß  nicht  zu  Ende 
führen.  Nun  kam  der  Oberrichter  von  Neu-Pornmern  nach  Jalut 
und  regelte  die  schwierigen  Verhältnisse  takt-  und  einsichtsvoll. 
Loeaks  nächste  Verwandten  sammelten  die  Erträgnisse  der  Län¬ 
dereien  und  übergaben  sie  dem  alten  Kabua,  dem  die  ganzen  Län¬ 
dereien  des  Vei’storbenen  unterstellt  wurden.  Kabuas  Ehrgeiz  war 
gerechtfertigt,  und  Litokwa  blieb  ein  gewöhnlicher,  an  Schulden  und 
Ehrgeiz  reicher  Lnterhäuptling.  • 


2.  Kapitel. 

Häuptlingsrechte. 

Grundbesitz  der  Häuptlinge,  Hörigkeit  der  Gemeinen.  —  Fronarbeit  der  Ge¬ 
meinen.  —  Ernährung  und  Unterhalt  der  Häuptlinge  durch  die  Gemeinen,  — 
Recht  auf  Habe  und  Personen,  jus  primae  noctis.  —  Blutbann. 

Die  Häuptlinge  ersten  und  zweiten  Ranges  sind  die  alleinigen 
Landbesitzer.  Sämtlicher  Grund  und  Boden  gehört  ihnen,  ent¬ 
weder  durch  Vererbung  von  Urahnen  und  Verwandten  oder  durch 
Kriegsführung.  Jedes  Eiland  ist  in  mehrere,  genau  begrenzte  Par¬ 
zellen  eingeteilt,  die  vom  Lagunen-  zum  Außenstrand  laufen  und 
eigene  Namen  führen.  Nur  äußerst  selten  gehört  das  Land  eines 
Eilandes  einem  einzigen  Häuptlinge.  Vielmehr  besitzt  ein  Häuptling 
dieses  Stück,  ein  anderer  jenes,  oder,  wie  gesagt  wird,  diesem 
Häuptling  eignet  die  eine  „Hütte“  (iem),  dem  anderen  jene.  Somit 
kommt  es  vor,  daß  ein  Häuptling  auf  verschiedenen  Atollen  und 
auf  jedem  20  bis  40  „Hütten“  besitzt. 

Diese  „Hütten“  oder  Grundstücke  weixlen  von  den  Untertanen 
des  Häuptlings  kultiviert,  und  zwar  nach  Willkür  des  Eigentümers. 
Gewisse  Untertanen  befinden  sich  seit  Generationen  auf  demselhen 
Grundstück,  wohingegen  andere,  des  alten  Lehens  verwiesen,  auf 
minderwertiges  Land  gewiesen  wurden.  Jedoch  hat  kein  einziger 
Hörige  ein  Titelrecht  auf  das  von  ihm  bebaute  Land ;  jeder  steht 
vielmehr  in  direktem  Abhängigkeitsverhältnisse  zum  Häuptling,  der 
ihn  zu  jeder  Zeit  von  dem  bebauten  Lande  entfernen  kann.  Dies 
Verhältnis  ist  genau  im  Auge  zu  behalten,  um  die  weitreichende 
Machtstellung  der  Häuptlinge  zu  verstehen. 

Der  Hörige  muß  das  Land  urbar  machen  und  mit  Frucht¬ 
bäumen,  wie  Kokospalmen,  Brotfruchtbäumen  und  zahmem  Pan¬ 
danus,  ferner,  wenn  die  Bodenbeschaffenheit  es  zuläßt,  mit  Taros 
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und  Bananen  bepllanzen.  Da  er  sein  eigenes  Leben  auf  dem  Lehns¬ 
lande  fristen  muf3,  liegt  es  in  seinem  eigensten  Interesse,  diese  Kul¬ 
turen  zu  betreiben. 

Sämtliche  Erträgni.sse  des  Lehnsgutes  von  Januar  bis  Juli  ge¬ 
hören  dem  ITäuptling.  Der  Untertan  verkauft  die  geschnittenen 
und  an  der  Sonne  getrockneten  Kokosnüsse  (Kopra)  an  einen 
Händler  und  erhält  dafür  klingende  Münze.  Anfangs  Juli  muh 
jedes  Familienoberhaupt  dem  Häuptlinge  eine  festgesetzte  Summe 
Geldes  bringen.  Da  der  Häuptling  die  Ertragsfähigkeit  einer  Jeden 
Landparzelle  gut  kennt,  kann  er  sein  Einkommen  genau  berechnen. 
In  einzelnen  Fällen  njag  der  Iribut  zu  hoch  veranschlagt  sein, 
allein  selbst  dann  wird  der  Lehnsmann  ihn  auf  bringen,  sollte  er 
auch  von  Nachbarn  leihen  müssen.  Be.sitzt  ein  Häuptling  Land  auf 
mehl  eien  Atollen,  so  fährt  er  bald  nach  der  ersten  Jahreshälfte 
dorthin.  Sobald  er  von  den  Untertanen  auf  seinem  Boote  oder 
Shoner  gesehen  wird,  strömen  sie  von  allen  Eilanden  des  Atolls 
zusammen  und  überreichen  ihm  ihren  Tribut. 

* 

Außer  dem  sechsmonatlichen  Ertrag  der  Palmen  müssen  die 
Höngen  Brot-  und  Pandanusfrucht  präservieren,  ferner  Matten 
und  Fächei  für  den  Häuptling  flechten.  Diese  Flechtarbeiten 
spielten  in  früheren  Jahren  eine  wichtige  Bolle,  da  sie  als  Kleidungs¬ 
stücke  getragen  oder  zur  tJüttenausstattung  verwendet  wurden. 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  gilt  dies  auch  jetzt  noch.  Meistens 
setzt  aber  der  Häuptling  die  selbst  nicht  benötigten  Matten  als 
Kiniosa  an  Weiße  ab,  die  ein  einträgliches  Geschäft  damit  machen. 
Ja,  Eingeborene  selbst  kaufen  den  Händlern  Matten  ab  und  schenken 
sie  dem  Häuptling  zurück. 

Weiter  ist  jeder  Untertan  verpflichtet,  jedwede  Arbeit  für 
den  Lläuptling  zu  verrichten,  und  zwar  ohne  jeden  Entgelt.  Be¬ 
absichtigt  ein  Häuptling,  auf  einem  spärlich  bewohnten  Atoll  Kopra 
zu  schneiden,  PTüchte  zu  präservieren  oder  Pflanzungen  anzulegen, 
so  bestimmt  er  gewisse  Individuen  einer  Familie,  mit  ihm  nach 
dem  anderen  Atoll  zu  reisen  und  dort  für  ihn  zu  arbeiten.  Wer 
als  Fischer  für  den  Häuptling  auserkoren  wird,  muß  so  lange  für 
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ilin  fischen,  bis  er  durch  einen  anderen  abgelöst  wird.  Von  einem 
Freunde  befragt,  ob  seine  Arbeitszeit  noch  nicht  zu  Ende  sei,  ant¬ 
wortet  er:  „Meine  Trinkschale  ist  noch  nicht  leer“  (e  janin  bar 
bogä  eo  limö)  oder:  „Mein  Herd  ist  noch  nicht  aufgedeckt“  (e 
janin  bal  aö  um). 

*  * 

* 

Wo  immer  -  der  Häuptling  sich  aufhält,  muß  er  von  seinen 
Untertanen  mit  Lebensmitteln  versehen  und  ernährt  werden.  Der 
Proviantmeister  des  Häuptlings  hat  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Fa¬ 
milien  eines  jeden  Eilandes  der  Reihe  nach  und  regelmäßig  Pro¬ 
viant,  wie  frische  Kokosnüsse,  Brotfrüchte,  Pandanus  und  Fische 
bringen.  Tatsächlich  setzen  die  einzelnen  Familien  ihren  Stolz 
darin,  mit  mehreren  Kanus  in  einer  Linie  heranzusegeln  und  in 
langen  Zügen  zur  Häuptlingsfamilie  zu  marschieren.  Der  hohe  Herr 
empfindet  und  äußert  auch  seine  Freude,  wenn  der  mit  Speisen 
verschiedenster  Art  beladene  Aufmarsch  kein  Ende  nehmen  will. 
Sämtliche  Körbe  und  Früchte  werden  vor  der  Häuptlingshütte 
niedergelegt.  Der  Häuptling  gibt  dann  dem  Proviantmeister  die 
Familien  an,  die  Proviant  erhalten  sollen.  Alsbald  ruft  er  die 
Namen  der  Familien  aus  und  beauftragt  einige  Eingeborene  damit, 
den  Familien  ihren  zugewiesenen  Anteil  zu  überbringen.  Selbst¬ 
verständlich  kommt  der  Häuptling  niemals  zu  kurz  und  behält  die 
besten  Speisen  für  sich  und  seine  Familie.  Diese  werden  in  die 
Hütte  gebracht  und  dürfen  dann,  mit  Ausnahme  gewisser  bevorzugter 
Familien,  von  gewöhnlichen  Untertanen  nicht  genossen  werden. 

Kleine  Fische  sind  des  Häuptlings  unwürdig.  Von  einer  Sorte 
Fisch  müssen  entweder  große  Exemplare  oder  mehrere  vorhanden 
sein,  da  bei  ein  und  derselben  Mahlzeit  nur  von  einer  Sorte  ge¬ 
gessen  werden  darf.  Von  großen  Fischen  gebührt  dem  Häuptlinge 
der  Kopf  und  die  untere  Bauchlage.  Ihm  kommen  auch  die  dicksten 
Kokosnüsse  und  Brotfrüchte  zu.  Mag  die  Kokosnuß  auch  noch  so 
dick  sein,  sie  muß  in  einem  Zuge  geleert  wei-den. 

Der  Häuptling  führt  ein  sorgenloses  Dasein.  Die  Unter¬ 
tanen  verpflegen  ihn  aufs  beste,  mögen  sie  auch  selbst  Hunger 
leiden.  Die  Ti'eue  und  Ergebenheit  der  Untertanen  ihren  Häupt- 
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lingen  gegenüber  lernte  ich  besonders  im  .Jahre  1905  kennen,  nach¬ 
dem  eine  Flutwelle  die  Atolle  Jalut,  Mille  und  Arno  verwüstet  und 
teilweise  zerstört  hatte.  An  der  Ostseite  des  Jalut-Atolls  wohnte 
ein  alter  Fischer,  der  sich  und  seine  Familie  mit  dem  Ertrage  seiner 
Angeln  und  Fischkörbe  mühsam  erncährte.  Etliche  Monate  nach  dem 
verhängnisvollen  Ereignisse  kam  der  Fläuptling  des  Fischers  von  dem 
kaum  beschädigten  Ailiiilahlah-Atoll.  Gar  bald  stellte  sich  der  alte 
Fischer,  ein  überaus  gutherziger  Mann,  bei  mir  ein,  hockte  nieder, 
blickte  mich  trübselig  an  und  begann  folgendes  Gespräch  mit  mir: 
„Kannst  du  mir  zwölf  Mark  leihen?“ 

„Nein,  denn  dein  Fischkonto  weist  kein  Guthaben  auf.“ 

„Das  weiß  ich,  allein  gib  mir  zwölf  Mark!  Ich  bin  ein  guter 
Fischer,  und  in  wenigen  Tagen  werde  ich  meine  Schuld  abgetragen 
haben.“ 

„Gewiß,  ein  tüchtiger  Fischer  bist  du,  jedoch  du  brauchst 
deinen  ganzen  Verdienst  zum  Unterhalt  deiner  Familie.  Obendrein 
beabsichtigst  du  wohl,  deinem  Häuptlinge  die  zwölf  Mark  zu  geben.“ 
Er  zögerte  ein  Weilchen,  erwiderte  aber,  da  seine  Absicht 
erraten  war:  „Ja,  das  ist  mein  Vorhaben.“ 

„Nun  hör  ,  alter  Freund,  wäre  das  Geld  für  dich  und  deine 
Familie,  sofort  würde  ich  dir  den  Vorschuß  bewilligen,  nicht  jedoch 
für  den  Häuptling.  Der  hat  ja  Geld  in  Hülle  und  Fülle  und  kann 
nach  Herzenslust  Proviant  kaufen,  wohingegen  dir  die  Pflicht  obliegt, 
das  Leben  deiner  Familie  zu  erhalten.  Du  seihst  siehst  ja  aus, 
als  hättest  du  tagelang  nichts  gegessen.“ 

„Deine  Worte  sind  wahr,  allein  ich  muß  dem  Häuptlinge  un¬ 
bedingt  meinen  Tribut  zahlen.  Früher  brachte  ich  ihm  alljährlich 
800  Mark.  Wenn  ich  ihm  nun  nichts  bringe,  wird  er  mir  die 
Ländereien  nehmen.“ 

„Der  Häuptling  kann  unmöglich  so  handeln.  Er  weiß  ja,  daß 
du  jetzt  ein  armer  leutel  hist,  daß  dein  Grundstück  zerstört  ist, 
und  daß  du  deine  Familie  nur  kümmerlich  ernähren  kannst.  Ich 
werde  dem  Häuptlinge  seihst  mitteilen,  daß  ich  dir  den  erbetenen 
Kiedit  geweigert  habe,  dann  kann  er  dir  niclit  zürnen.“ 

Der  Alte  sann  nach,  fing  an  zu  weinen,  sodaß  dicke  Tränen 
über  die  gefurchten  Wangen  rollten.  Dann  schluchzte  er:  „Wenn 
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du  mir  die  erbetenen  zwölf  Mark  gibst,  werde  ich  mein  lebenlang 
für  dich  fischen.“  Seine  edle  Gesinnung  zwang  mich,  seinem 
Wunsche  zu  willfahren.  Freudigen  Herzens  eilte  er  zur  Häupt¬ 
lingshütte,  den  jährlichen  Tribut  zu  entrichten. 

Dieser  Vorfall  zeigt  deutlich,  wie  sehr  die  Untertanen  ihrem 
Häuptlinge  ergeben  sind.  Ja,  sie  verachten  ihr  eigenes  Leben,  um 
das  des  Häuptlings  zu  retten.  Während  des  Orkans  im  Jahre  1905 
versammelten  sicli  die  meisten  Eingeborenen  um  ihren  Oberhäuptling 
und  stützten  die  Wände  der  Hütte,  damit  sie  nicht  vom  Orkan 
fortgerissen  werden  könnten.  Als  ich  hernach  einem  Eingeborenen 
die  Frage  stellte,  warum  sie  nicht  alle  ins  Lagerhaus  der  Jalut- 
Gesellschaft  geeilt  seien,  wo  doch  das  Leben  gesicherter  war,  erhielt 
ich  zur  Antwort:  „Ihr  Weihen  möget  mit  eurem  Landeshauptmann 
sterben,  wir  gehen  mit  unserem  Häuptling  in  den  Tod.“ 

Dieselbe  Ergebenheit  zeigt  sich  auch  auf  See.  Die  vom  Häuptling 
bestimmten  Seefahrer  und  Matrosen  folgen  ihm  willig.  Ja,  es  ist 
ihnen  eine  Ehre,  mit  dem  Häuptling  zusammen  zu  vertreiben  und 
den  „Schmuck  des  Kielwassers“  (inekan  loaure)  zu  bilden. 

*  >t; 

* 

Das  Abhängigkeitsverhältnis  der  Untertanen  von  ihrem  Häupt¬ 
linge  erstreckt  sich  nicht  allein  auf  ihr  Hörigtum  und  den  jähr¬ 
lichen  Tribut,  sondern  auch  auf  ihre  ganze  Habe  und  ihre  eigene 
Person. 

Die  Untertanen  erhalten  den  Ertrag  der  Kokospalmen  von 
Juli  bis  Januar.  Davon  geht  jedoch  ein  Teil  als  Steuer  an  die 
deutsche  Verwaltung  ab.  Diese  Abgabe  beläuft  sich  für  beide 
Gruppen  auf  3G0000  Pfund  Kopra.  Ein  Drittel  des  Wertes  er¬ 
halten  jedoch  die  Häuptlinge  für  „gütiges  Einsammeln“.  Hat  nun 
ein  Familienoberhaupt  den  Steuerbeitrag  geliefert,  so  bleibt  ihm 
wenig  für  seine  eigenen  Angehörigen  über.  Kleider  und  Eßwaren 
verschlingen  den  geringen  Reinertrag  und  lassen  ihn  arm. 

Aber  selb.st  wenn  es  ihm  gelingt,  Geld  zu  ersparen  und  dafür 
bessere  Kleidungsstücke  oder  Kleinodien  zu  kaufen,  hat  der  Häupt¬ 
ling  das  volle  Recht  darauf.  Sobald  der  Häuptling  der  schönen 
Sachen  ansichtig  wird  und  sie  preist,  fühlt  der  Untertan  sich  ver- 
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pflichtet,  sie  dem  Häuptlinge  abzutreten.  Ja,  es  gilt  ihm  als  Ehre, 
wenn  der  Häuptling  sich  die  Kostbarkeiten  aneignet  und  sie  selbst  trägt. 

Die  Häuptlinge  gehen  noch  weiter.  Sie  dehnen  das  Leib¬ 
eigentum  ihrer  Untertanen  auf  den  geschlechtlichen  Verkehr  mit 
allen  ihnen  untergebenen  Frauen  und  Mädchen  aus,  wie  auch  jeder 
männliche  Untertan  den  Wunsch  einer  adeligen  Frau  nach,  ge¬ 
schlechtlicher  Befriedigung  erfüllen  muß.  Der  Häuptling  hat  ferner 
das  „Recht  der  ersten  Nacht“  für  jedes  mannbar  gewordene  Mädchen. 

Es  ist  dem  Häuptling  einerlei,  ob  eine  Frau  verheiratet  sei 
oder  nicht.  Hat  er  sich  eine  verheiratete  Frau  ausersehen,  so  läßt 
er  sie  entweder  durch  einen  „Boten“  herbeibitten  oder  er  bembt 
sich  selbst  zu  ihrer  Hütte.  Er  lobt  die  Frau,  was  dem  Manne  ge¬ 
nügt,  sie  hinzugeben.  Oder  aber  der  Häuptling  fordert  den  Ehe¬ 
mann  auf,  die  Hütte  zu  verlassen  und  ihm  das  Nachtlager  preis¬ 
zugeben.  Es  kommt  kaum  vor,  daß  ein  Untertan  sich  weigert, 
wenn  auch  schweren  Herzens,  den  Gelüsten  des  Häuptlings  freien 
Lauf  zu  lassen.  Frauen  schützen  sich  allerdings  manchmal,  indem 
sie  vorgeben,  „krank“  zu  sein,  d.  i.  an  Menstruation  zu  laborieren. 
Allein  diese  Ausrede  schützt  sie  nur  wenige  Tage.  Andere  fliehen 
ins  Gebüsch  und  verstecken  sich,  bis  der  Häuptling  sich  zurück¬ 
gezogen  hat.  Gewiß,  Mann  und  Frau  können  sich  der  Leidenschaft 
des  Häuptlings  widersetzen,  müssen  sich  aber  im  Weigerungsfälle 
auf  Ungnade  gefaßt  machen.  Und  diese  Ungnade  ist  keine  Kleinig¬ 
keit.  Da  der  Häuptling  ja  Herr  und  Herrscher  ist,  kann  er  die 
Familie  nach  einei  einsamen  Insel  verbannen,  wo  sie  ein  elendes 
Dasein  fristet,  oder  die  Eheleute  voneinander  trennen  und  nach 
verschiedenen  Atollen  senden,  sodaß  ihre  gegenseitige  Liebe  keine 
Befriedigung  findet. 

Der  Häuptling  sendet  auch  junge  Mädchen  und  Frauen  an 
Weiße  aus  und  vei-langt  hernach  den  Sündenlohn.  Ja,  zu  einer 
Zeit  hielten  Häuptlinge  wahre  Harems,  deren  Insassen  auf  Beute 
ausgeschickt  wurden.  In  einigen  Fällen  gaben  sie  sogar  ihre  eigenen 
Frauen  preis,  die  ihnen  halbblütige  Kinder  gebaren. 

Eine  hohe  Häuptlingsfrau  hat  das  Recht,  jeden  Untertanen 
heranzuziehen,  selbst  wenn  dieser  Gefahr  läuft,  durch  den  geleisteten 
Gehorsam  dem  Tode  durch  die  Häuptlingshand  entgegen  zu  gehen. 
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Der  Häuptling  wartet  mit  Ungeduld  auf  den  Eintritt  der 
Mannbarkeit  eines  jungen  Mädchens.  Sogar  Häuptlinge,  die  der 
amerikanischen  Mission  beigetreten  sind  und  als  eifrige  Kirchen¬ 
mitglieder  gelten,  lassen  sich  lieber  auf  einige  Wochen  aus  der 
Gemeinde  „binauswerfen“,  als  auf  ihr  „Recht“  zu  verzichten.  Neuer¬ 
dings  Averden  die  Eingeborenen  allerdings  schlauer.  Verheiratete 
Leute,  besonders  Matrosen,  schützen  ihre  Frauen. 

* 

* 

Bis  zum  Beginn  der  Schutzherrschaft  besaßen  die  Häuptlinge 
das  Beeilt  des  Blutbannes.  Sie  übten  es  aus,  nicht  allein  für 
schwere  Vergehen,  sondern  auch  aus  Mutwillen.  Der  alte  Ober¬ 
häuptling  Kaibuki  von  Ebon  hieß  eines  Tages  einen  seiner  Unter¬ 
tanen  auf  eine  Palme  klettern.  Als  er  den  Stamm  erklommen 
hatte,  feuerte  er  ein  neues  Gewelir  auf  ihn  ab  und  fand  die  Waffe 
gut.  Meistens  gebrauchten  sie  dieses  Recht  über  Leben  und  Tod 
an  Untertanen,  die  sich  mit  Häuptlingsfrauen  vergangen  batten. 

Die  Häuptlinge  sind  mithin  mächtige  Herrscher  und  deren 
Untertanen  Hörige,  denen  keine  Rechte  zustehen.  Tatsächlich  sind 
diese  Ideen  von  alters  her  so  tief  eingewurzelt,  daß  es  schwer  halten 
wird,  ein  soziales  System  nach  unserer  Weltanschauung  einzuführen. 
Das  Recht  des  Blutbannes  ist  den  Häuptlingen  zwar  genommen; 
allein  nicht  so  sehr  durch  ihre  Speere,  als  vielmehr  durch  ihren 
freien  Geschlechtsverkehr  haben  die  tiäuptlinge  viele  Menschenleben 
zugrunde  gerichtet,  lämsende  von  Frauen  und  Männern  sind  durch 
übertragene  Geschlechtskrankheiten  dem  Tode  zugeführt  Avorden. 
Wenn  deshalb  den  Häuptlingen  das  Recht  des  Blutbannes  entzogen 
Avorden  ist,  so  sollte  ihnen  mit  viel  größerem  Rechte  der  mörderische 
freie  Verkehr  entzogen  Averden,  der  geAviß  alles  Aveit  überschreitet,  was 
innerhalb  des  deutschen  Reichs-  und  Kolonialgebietes  irgend  einem 
Menschen  an  Beeilten  eingeräumt  ist. 


Anthropos-Bibliothek.  II,  1:  Ereil  and,  Die  Marshall-Insulaner. 
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3-  Kapitel. 

Verwandtschaft,  Totemismus. 

Verwandtschaftsgrade,  klassifikatorisclies  System.  —  Künstliche  Verwandtschaft: 
Adoption,  Freundschaft,  Pflegekinder.  —  Totemismus:  Exogamie,  Totemglaube, 
Tiere,  Bäume,  leblose  Gegenstände  als  Totems. 

Der  Verwandtschaftsgrad  wird  nach  dem  bekannten,  von 
Morgan  zuerst  aufgestellten  „klassifikatorischen  System“  gerechnet, 
wonach  fünf  Gruppen  bestehen.  Danach  nenne  ich: 

1.  meine  Brüder,  Schwestern,  Cousins  und  Cousinen  jeiü,  falls 
sie  älter,  und  jutü,  falls  sie  jünger  sind.  Sie  nennen  mich  eben¬ 
falls,  je  nach  meinem  Alter  jeiir  und  jatiir; 

2.  meinen  Vatei*,  Onkel  und  deren  Cousins  jema,  meine  Mutter, 
Tanten  und  deren  Cousinen  jinö.  Sollen  die  älteren  Gescliwi.ster 
meiner  Fitem  von  den  jüngeren  unterschieden  werden,  so  geschieht 
dies  für  die  älteren  durch  das  Wort  elab  (groß)  und  für  die  jüngeren 
durch  das  Wort  rik  (klein-jung).  So  heißt  der  ältere  Bruder  meiner 
Mutter  jema  elab,  der  jüngere  Jema  erik.  Der  ältere  Bruder  meines 
Vaters  heißt  auch  wulleba,  der  jüngere  rugorea.  Alle  diese  Vei- 
wandten  reden  mich  mit  nejii  (mein  Kind)  an; 

3.  meinen  Großvater,  dessen  Brüder  und  Cousins  jimmaö, 
meine  Großmutter,  deren  Schwestern  und  Cousinen  jibü.  Sie  alle 
nennen  mich  jibü,  welches  Wort  auch  Enkelkind  heißt; 

4.  die  Cousins  und  Cousinen  meiner  Kinder  nejü  (nach  2); 

5.  die  Enkelkinder  meiner  Geschwister  jibü  (nach  3). 

Die  Kinder  von  Schwester  und  Schwester,  oder  von  Bruder 
und  Bruder  dürfen  nicht  untereinander  heiraten.  Die  Kinder  eines 
verheirateten  Bruders  und  einer  verheirateten  Schwester  (ririkUr) 
düifen  es.  Solche  Cousinen-Ehen  sind  sogar  erwünscht  und 
häufig.  Also,  als  Sohn  meines  Vaters  darf  ich  die  Tochter  seiner 
Schwester,  nicht  jedoch  die  Tochter  seines  Bruders  heiraten. 
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Die  Frau  meines  Onkels  mütterlicherseits  nenne  ich  meine 
„Alte“  oder  „Grersin“,  welcher  Titel  einer  Häuptlingsfrau  gebührt. 
Hierdurch  soll  angedeutet  werden,  daß  ich  nicht  einmal  mit  ihr 
sprechen  darf.  Dasselbe  Verhältnis  besteht  zwischen  der  Frau 
meines  Schwagers  (nejii)  und  mir  (Jemen).  Verkehrt  jemand  ge- 
schleclitlicli  mit  der  Frau  seines  Schwagers,  so  verläßt  er  sie,  olme 
je  an  Versöhnung  zu  denken.  Mein  Schwager  (aö  man)  hat  aber 
das  Recht,  mir  zu  befehlen  und  mich  zu  Arbeiten  heranzuziehen. 

Meine  Großmutter  mütterlicherseits  ist  mir  heiliger  als 
die  väterlicherseits.  Erstere  darf  ich  nicht  zum  Außenstrand  be¬ 
gleiten,  oder  ich  muß,  wenn  besondere  Umstände  es  verlangen, 
während  dei-  Verrichtung  natürlicher  Bedürfnisse,  vom  Strand  zu- 
i-ück  treten. 

Die  jüngeren  Geschwister  meiner  Eltern  müssen  mich 
„hochachten“  (jure,  jiireik  iö)  d.  h.  sie  dürfen  mich  nicht  umarmen, 
dürfen  nicht  mit  mir  auf  derselben  Matte  liegen,  dürfen  mich  nicht 
zum  Außenstrand  begleiten,  dürfen  kein  unehrerbietiges  Wort  in 
meiner  Gegenwart  sprechen,  dürfen  keine  von  mir  berührten  Speisen 
genießen,  dürfen  niclit  wissen,  daß  ich  Böses  getan  habe,  und  dürfen 
mir  nicht,  falls  sie  meine  Fehltritte  kennen,  Vorwürfe  machen.  Als 
Mann  muß  ich  auf  dieselbe  Weise  meinen  Schwager,  und  als  Frau 
meine  Schwägerin  „hochachten“.  Als  erstgeborenes  Kind  habe  ich 
sogar  das  Recht,  den  jüngeren  Geschwistern  meiner  Eltern  zu  be¬ 
fehlen.  Sie  müssen  mir  unbedingt  gehorchen. 

Die  Schwestern  einer  Frau  düifen  geschleclitlich  mit  dem 
Mann  dieser  Fimi  verkehi-en,  deren  Männer  nennt  er  jeiii  vesp.  jatii 
(s.  unter  1.). 


* 


* 


* 


Künstliche  Verwandtschaft  entsteht: 

1.  durch  Adoption.  Sie  kommt  häufig  vor.  Kinder  werden 
oft  kinderlosen  und  selbst  mit  Kindern  gesegneten  Verwandten  ver¬ 
sprochen,  bevor  erstere  das  Licht  der  Welt  erblickt  haben.  Es 
gibt  Eltern,  die  kein  einziges  Kind  für  sich  behalten.  Die  Adoption 
gilt  ja  als  eine  Ehre,  besonders  wenn  die  Säuglinge  durch  Schön¬ 
heit  ausgezeiclmet  sind.  Die  adoptierten  Kinder  gehen  in  den  neuen 
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F amilienverband  über  und  werden  dort  mit  bevorzugter  Liebe  be¬ 
handelt. 

2.  durch  Freundschaft.  Die  Eltern  meines  Freundes  werden 
die  meinigen,  die  Kinder  meines  Freundes  die  meinigen,  selbst  die 
Frau  meines  Freundes  wird  die  raeinige.  Es  ist  mir  nicht  gestattet, 
die  Tochter  meines  Freundes  zu  heiraten,  da  sie  ja  meine  Tochter 
geworden. 

3.  durch  Verpflegung  eines  Häuptlingskindes.  Wer  als 
Kindsmädchen  und  Wärterin  ein  Häuptlingskind  großzieht,  gilt  dem 
Kinde  als  Mutter.  Das  erwachsene  Kind  schuldet  der  „Pflege“ mutter 
und  deren  Kindern  lebenslänglichen  Dank. 

Jedes  Kind  folgt  dem  Stamme  der  Mutter.  Die  Angehörigen 
desselben  Stammes  dürfen  nicht  miteinander  heiraten  (Exogamie), 
und  jedes  geschlechtliche  Vergehen  mit  Stammverwandten  wird  als 
Blutschande  betrachtet,  gerade  so  wie  der  Inzest  wahrer  Bluts¬ 
verwandten.  Die  Mitgliedei-  desselben  Stammes  haben  ja  dasselbe 
Klan-Totem. 

Das  Wort  für  Totem  ist  wiinenak,  zusammengesetzt  aus:  wun 
oder  un,  Grund,  Fundament,  Urspiamg;  e  oder  besser  e'  (eupho¬ 
nisch  elidiertes  en)  Appositionspartikel;  nak  (Stammform  von  naknök, 
Familientradition)  Tradition:  die  in  „ak*^  enthaltene  Grundidee  ist  die 
von  „neu“.  Das  Wort  wunenak  bedeutet  also:  Ursprung  des  Stammes 
oder  der  Stammestradition.  Derselbe  stammesunterschiedliche  Begriff 
wird  auch  durch  die  umschreibende  Bezeichnung  für  Totem  „men 
eo  mörair“ ,  „das  ihre  Art  (Abstammung)  hervorhebende  Ding“, 
Aviedergegeben.  Da  das  Wort  mör  die  species  ejusdem  generis  an¬ 
gibt,  kann  es  sich  nur  auf  Stammdifferenzierung  beziehen.  Merk¬ 
würdig  ist  es  dann  allerdings,  daß  kein  einziger  Stamm  nach  dem 
Stamm- lotem  benannt  worden  ist.  Der  Benennung  der  Stämme 
liegen  vielmehr  lokale  oder  Inselnamen  zugrunde,  wie  z.  B.  Ri-liijien- 
hJcimo,  die  Leute  des  Inneren  von  Namo;  Ri-jirikci,  die  aussuchen¬ 
den  oder  sammelnden  Leute;  Ru-kaajlen,  die  Leute  von  Kuajlen. 
Der  Stamm  Rukuajlen  hat  aber  Haifische  als  Klan-Totem. 

Die  Klan-lotems  sind  enBveder  Tiere,  Bäume  oder  Steine. 
Da  ich  das  Vorhandensein  des  Totemismus  erst  kurz  Amr  meiner 
Abreise  feststellen  konnte  und  die  Idee  desselben  bereits  am  Er- 
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löschen  fand,  konnte  ich  keine  Nachforschungen  darüber  anstellen, 
ob  1.  Individuen  und  deren  Familien  nach  Tieren  und  Naturgegen¬ 
ständen  benannt  wurden,  die  daraufhin  heilige  Scheu  genossen,  oder 
ob  2.  das  Totem  durch  Transmigration  eine  Brücke  zwischen  den 
Stammesangehörigen  und  den  Naturgegenständen  bilde,  oder  ob 
3.  die  Seele  eines  Verstorbenen  in  sichtbaren  Gegenständen  gesichert 
wurde,  oder  ob  4.  das  Totem  als  ein  Behälter  betrachtet  wurde, 
aus  dem  der  Geist  eines  Ahnen  in  eine  Frau  desselben  Stammes 
behufs  Empfängnis  gewandert  sei,  oder  endlich  ob  5.  der  Schutz¬ 
geist  eines  Individuums  sich  zum  Schutzgeist  des  Stammes  ent¬ 
wickelt  habe. 

Die  verschiedenen  Totems  sind  Tiere,  Bäume  oder  leblose 
Gegenstände,  in  die  auch  die  Seelen  Verstorbener  verwandelt  werden, 
sodah  der  Totemismus  mit  der  Metempsychosis  zusammenzuhängen 
scheint.  Die  Eingeborenen  nehmen  an,  daß  die  Verletzung  des 
Totems  die  in  das  Totem  verwandelte  Menschenseele  verletze.  Es 
ist  nun  leicht  möglich,  daß  die  Schonung  des  einzelnen  Totemgegen- 
standes  auf  die  ganze  Spezies  ausgedehnt  werde. 

Die  Idee  des  Schutzgeistes  liegt  jedenfalls  am  nächsten.  Auf 
der  Insel  Nauru  wurde  ein  Fisch  getötet,  der  ein  ungeheuerlich 
weites  Maul  hat  und  Menschen  verschlingt.  Als  eine  Familie  die 
Tötung  des  Monstrums  vernahm,  riefen  die  Glieder  der  Familie  aus: 
„Unser  Schutzgeist  ist  getötet,  jetzt  müssen  wir  sterben!“ 

Das  Urtotem  der  Stämme  der  Rälik-Gruppe  ist  ein  Basaltstein. 
In  Gegenwart  dieses  Steines  dürfen  die  gewöhnlichen  Untertanen 
in  gerader  Haltung  vor  ihren  Häuptlingen  einhergehen.  Hierdurch 
wird  dem  Totem  ein  soziales  Moment  beigelegt,  sodaß  es  keines¬ 
wegs  als  leitendes  religiöses  Element  anzusehen  ist. 

Näheres  über  Zahl,  Wesen  und  Ursprung  der  einzelnen  Totem- 
gruppen  folgt  in  dem  Abschnitt  über  „Religion“. 


4.  Kapitel. 

Ehe,  Stellung  der  Frau. 

Werbung,  P:hescliließung,  Treue,  Elieselieidung.  —  Stellung  der  Frau,  „fliegende 
Frauen“.  -  Polygamie,  Stellung  von  Hauptfrau  und  Nebenfrauen.  —  Witwenscbaft. 

Die  Mädchen  heiraten  im  Alter  von  12—14,  die  Knaben  im 
Alter  von  14 — 16  Jahren. 

Bei  der  Werbung  spielt  gegenseitige  Neigung  und  vor  allem 
gegenseitige  Befriedigung  die  wichtigste  Rolle.  Der  Jüngling  macht 
der  Geliebten  Geschenke  an  Kleidern  und  Zieraten  und  nennt  sie 
bei  den  süßesten  Kosenamen  wie:  Anbrennholz  meiner  Kehle,  mein 
Hauptkranz,  meine  Augeniris,  mein  eigenstes  Antlitz.  Er  erwartet 
aber  auch,  daß  die  Geliebte  mit  ihm  verkehre.  Und  zwar  findet 
dieser  voreheliche  Genuß  nicht  allein  im  geheimen  statt,  sondern 
selbst  in  der  Hütte  der  Eltern,  vorausgesetzt,  daß  die  Eltern  mit 
der  Wahl  einverstanden  seien.  Entspricht  die  Wahl  dem  Geschmack 
und  Wunsch  der  Eltern  nicht,  so  kommen  die  Liebenden  im  ge¬ 
heimen  zusammen,  wie  es  im  Liede  geschildert  wird: 

O  warte  auf  mich  in  der  Nacht! 

Weile  hier  geduckt  bei  der  Hütte! 

Wir  sehen  nns  so  selten. 

So  groß  ist  unser  Sehnen. 

• 

Du  hast  begonnen;  nur  weiter. 

Geh  voran,  dränge,  daß  wir  es  erreichen! 

Doch  verschweig  es,  tief,  verschweig  es. 

Daß  nie  laut  es  werde. 

Du  hast  begonnen;  es  gibt  kein  Zurück. 

Zum  Tode  verurteilt,  wer  fürchtet  da? 

Und  frei  ist  der  Weg  zur  günstigen  Lage, 

Zur  Lage,  die  mein  Verlangen  erfüllt. 

Nur  schnell,  uns  soll  nicht  Schmutz  noch  Nässe  stören. 

Was  soll  ich  tun? 

Soll  ich  stets  hungern,  stets  umsonst  flehen? 

Fin  Grab  werd’  ich  graben,  geheim  es  verbergen. 

Daß  nie  laut  es  werde. 
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Er  werfe  sich  nieder,  er  mache  sein  Lager, 

Seiner  Liebe  komme  er  nach,  seiner  Liebe  zu  mir! 

Er  ist  entbrannt  von  Liebe,  von  Liebe  für  diese  Frau: 

Dir  allein  gehört  diese  Zeit. 

Die  Eheschließung  geht  ohne  äußere  Zeremonien  vor  sich. 
Der  junge  Manu  schenkt  seinen  Schwiegereltern  einige  Matten,  An¬ 
geln,  Speisen  usw.  und  führt  die  junge  Braut  heim,  ohne  eine  Mitgift 
von  ihr  7ai  erwarten.  Die  meisten  jungen  Leute  heiraten  mit  dem 
geheimen  Vorbehalt,  nach  der  ersten  Streitigkeit  oder  nach  dem 
ersten  Anzeichen  ehelicher  Treulosigkeit  voneinander  zu  scheiden. 
Die  junge  Frau  kehrt  im  Dunkel  der  Nacht  zu  ihren  Eltern  zurück 
oder  entflieht  zu  einem  anderen  Liebhaber,  der  sie  ohne  weiteres 
mit  offenen  Armen  aufnimmt.  Der  Verlassene  wird  sie  vielleicht 
beweinen,  aber  meistens  eine  andere  Liebe  suchen. 

Hieraus  geht  deutlich  hervor,  daß  auf  Jungfräulichkeit  kein 
Wert  gelegt  wird,  übrigens  ist  Jungfräulichkeit  ein  unbekannter 
Zustand.  Jedes  mannbar  gewordene  Mädchen  pflegt  geschlechtlichen 
Umgang  und  wartet  nicht  einmal  den  Eintritt  der  Reife  ab.  Es 
wird  entweder  offiziell  durch  den  Häuptling  oder  bereits  vorher 
durch  einen  Liebhaber  deflorierl.  Eltern,  die  danach  trachten,  ihre 
Tochter  rein  zu  erhalten,  wagen  es  kaum,  Vorwürfe  vorzubringen, 
da  die  Tochter  ihnen  ebensolche  Handlungen  vorwerfen  würde. 
Infolge  des  frühen  ungebundenen  Lebens  ist  eheliche  Treue  eine 
äußerst  seltene  Tugend.  Die  Hauptsache  ist  eben,  sich  nicht  er¬ 
wischen  zu  lassen.  Der  fremde  Liebhaber  wagt  sich  während  der 
Nacht  in  die  Hütte  des  Ehepaares  und  weckt  die  junge  Frau  auf, 
damit  sie  entweder  in  der  Hütte  oder  außerhalb  derselben  mit  ihm 
verkehre.  Um  seiner  Sache  sicher  zu  sein,  wird  der  Mann  Divi- 
nation  mit  Pandanusblättern  oder  Steinchen  betreiben.  Ist  die  Divi- 
nation  günstig,  so  begibt  er  sich  ohne  Scheu  in  die  Hütte;  fällt  sie 
dagegen  ungünstig  aus,  so  wird  er  sich  wohl  hüten,  seinen  Leiden¬ 
schaften  nachzukommen,  sondern  wartet,  bis  die  Divination  keine 
Gefahr  meldet. 

Auf  bloßen  Verdacht  oder  auf  Mitteilung  von  anderer  Seite  hin 
kommt  es  nicht  selten  zu  ernsten  Streitigkeiten :  der  verdächtigen  Per¬ 
son  werden  die  Kleider  vom  Leibe  gerissen  oder  deren  Habseligkeiten 
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zerstört,  oder  es  kommt  selbst  zum  Blutvergießen.  Treulosigkeit 
wird  auch  durch  Talion  bestraft,  oder  es  kommt  zur  Scheidung 
die  stets  eine  informelle  ist.  Sollte  diese  nicht  gut  möglich  sein, 
dann  wird  die  beleidigte  Frau  ihre  Wut  zu  kühlen  suchen.  So  riß 
die  Frau  eines  Halbweißen  in  einem  wohlbegründeten  Wutanfalle 
ihrer  Buhlerin  ein  respektables  Stück  aus  der  Wange.  In  einem 
anderen  Falle  sah  ich  eine  Frau,  deren  Septumknorpel  durch  einen 
Biß  freigeiegt  worden  war. 

Im  Falle  der  Scheidung  nimmt  die  Frau  die  Kinder  mit  sich. 
Da  die  geringste  Ursache  zur  Scheidung  Veranlassung  gibt,  sind 
lichtige  Ehen  aut  den  Marshallinseln  selten.  Die  Regelung  der  ehe¬ 
lichen  Verhältnisse  gestaltet  sich  aber  um  so  schwieriger,  wenn  aus 
dei  zweiten  oder  dritten  Ehe  Kinder  hervorgegangen  sind. 

*  H; 

* 

Die  Stellung  der  Frau  ist  keine  niedrige.  AVeil  ihr  die 
Kindei  gehöien,  ist  dem  Manne  alles  daran  gelegen,  sie  gut  zu 
behandeln,  übrigens  tritt  die  Scheidung  seltener  ein,  wenn  einmal 
Spiößlinge  die  Herzen  beider  Eheteile  enger  verknüpfen. 

Es  ist  die  Aufgabe  der  Frau,  die  Hütte  in  Ordnung  zu  halten 
und  die  Mahlzeiten  zuzubereiten,  wohingegen  der  Mann  das  Fischen 
besorgt  und  die  gewünschten  Früclite  von  den  Bäumen  holt.  Die 
Mahlzeiten  werden  gemeinsam  eingenommen,  wobei  jedoch  die  Ge¬ 
schlechter  getrennt  sitzen. 

Es  gibt  einige  Eheleute,  die  ein  exemplarisches  Leben  führen, 
und  Frauen,  die  den  Tod  oder  die  Treulosigkeit  ihres  Mannes  tief 
beweinen.  In  ihrer  Trauer  geht  die  Frau  soweit,  daß  sie  —  wie 
die  Eingeborenen  behaupten  —  zu  fliegen  beginnt  und  im  flie¬ 
genden  Zustande  von  anderen  Leuten  gesehen  wird.  Leider  ist  es 
mir  nicht  vergönnt  gewesen,  eine  fliegende  Frau  mit  eigenen  Augen 
zu  erblicken;  auch  bestritt  ich  den  Eingeborenen  gegenüber  die 
I  lugmöglichkeit  einer  trauernden  Frau.  Sie  bemitleideten  mich 
meiner  Ungläubigkeit  halber  und  meinten,  der  Weiße  verstehe  nicht, 
was  tiefempfundene  Liebe  bedeute.  Sie  nannten  dann  die  Namen 
vieler  Frauen,  die  fliegend  gesehen  worden  waren,  und  ließen  sich 
nicht  von  ihrer  Überzeugung  abbringen. 
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Nach  Aussage  der  Eingeborenen  gleicht  eine  fliegende  Frau 
einer  geisterhaften  Fee  mit  gestrecktem  Körper,  wallendem  Haar 
und  über  dem  Rücken  zurückgebogenen  Armen.  In  dieser  Haltung 
gleitet  sie  langsam  durch  die  Lüfte  und  ist  deutlich  als  menschliches 
Wesen  zu  erkennen.  Ihr  Flug  richtet  sich  gen  unbewohnte  Teile 
einer  Insel,  wo  dichter  Baumbestand  ist.  Dort  läßt  sie  sich  auf 
Pandanus-  oder  Palmblätter  nieder,  ohne  von  der  äußersten  Spitze 
herunterzugleiten.  Sie  singt  dort  auch  Lieder.  Während  dieses 
Zustandes  befindet  sich  die  trauernde  Frau  am  Strande,  weinend. 
Um  sie  nun  wieder  zu  sich  zu  bringen,  wird  ihr  von  einem  Wunder¬ 
doktor  Medizin  aus  Kräuter-  und  Käfersäften  gereicht,  wonach  Er¬ 
brechen  folgt.  Hierdurch  wird  der  „Kehle“  jegliche  Beklemmung 
genommen,  und  die  Frau  empllndet  keine  Traurigkeit  melir.  Damit 
schwindet  auch  das  Astralbild  wie  auch  jede  Flugmöglichkeit. 

*  * 

* 

Polygamie  ist  das  Vorrecht  adeliger  Familien,  weil  sie  allein 
in  der  Lage  sind,  mehrere  Frauen  zu  ernähren. 

Die  erste  PTau  ist  die  eigentliche  Plerrscherin,  während  die 
anderen  als  Nebenfrauen  angesehen  werden.  Die  adelige  Häupt¬ 
lingsfrau  regiert  den  Haushalt  und  schläft  in  einer  eigens  für  sie 
hergestellten  Mattenahteilung  der  Hütte.  Sie  hat  das  Recht,  ohne 
Begleitung  die  Hütte  zu  verlassen,  obwohl  den  meisten  hohen  Frauen 
aus  Stolz  viel  daran  gelegen  ist,  von  Dienerinnen  begleitet  zu  sein. 
Sie  hat  ebenfalls  die  Macht,  jedem  männlichen  Untertanen  zum 
Geschlechtsverkehr  mit  ihr  zu  zwingen.  Fs  muß  jedoch  im  geheimen 
geschehen,  da  der  Häuptling  dem  der  Frau  willigen  Untertanen 
unweigerlich  das  Leben  nehmen  würde.  Um  solches  Mißgeschick 
zu  verhüten,  meiden  es  junge  Leute  von  angenehmem  Äußeren 
auch,  sich  den  Blicken  einer  Häuptlingsfrau  auszusetzen.  Und  früher 
verunstalteten  sich  manche  Jünglinge,  um  der  hohen  Frau  nicht  zu 
gefallen  und  durch  sie  nicht  der  Todesgefahr  ausgesetzt  zu  werden. 

Die  Neben  fr  auen  entstammen  entweder  adeligen  oder  ge¬ 
wöhnlichen  Familien.  Der  Häuptling  wählt  sie  nach  ihrem  äußeren 
und  vorzugsweise  geschlechtlichen  Liebreiz.  Da  er  mit  allen  Mäd¬ 
chen  und  Frauen  A^erkehrt,  fällt  es  ihm  nicht  schwer,  eine  Auswahl 
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ZU  treffen.  Dabei  kommt  es  ihm  nicht  darauf  an,  verheiratete 
f  rauen  zu  nehmen  und  deren  Männer  auf  die  Suche  nach  anderen 
zu  schicken. 

Der  Häuptling  verkehrt  mit  den  Nebenfrauen  entweder  im  ge¬ 
heimen  oder,  nach  Vereinbarung  mit  der  Hauptfrau,  zu  gewissen 
Zeiten.  Daß  aber  trotzdem  Eifersucht  auftritt,  besonders  wenn  der 
Häuptling  die  Nebenfrauen  mehr  liebt  und  schätzt  als  die  Haupt- 
Irau,  liegt  auf  der  Eland.  Die  Hauptfrau  wird  dann  die  bevorzugten 
({uälen,  verleumden  oder  ihnen  auf  eine  andere  Weise  das  Leben 
vergällen. 

Jedoch  bereits  ohne  Eifersucht  ist  das  Los  der  Nebenfrauen 
kein  beneidenswertes.  Die  Nebenfrau  (lijelä)  hat  nämlich  keine 
Bewegungsfreiheit,  sondern  muß  tagsüber  in  der  Hütte  verweilen, 
das  Hauswesen  und  die  Häuptlingskinder  versorgend  oder  Hand¬ 
arbeiten  verrichtend.  Sie  verläßt  die  Hütte  nur  in  Begleitung  des 
Häuptlings  oder  einer  von  ihm  bestimmten  Alten.  Aus  Angst  vor 
dem  Häuptling  verläßt  sie  die  Hätte  oft  auch  dann  nicht,  wenn 
natürliche  gesundheitsmäßige  Verrichtungen  dazu  drängen.  Die 
Macht  der  Gewohnheit  hilft  gewiß  zur  Regelung  der  Natur,  allein 
viele  Nebenfrauen  ziehen  sich  durch  unnatürliches  Verhalten  Blasen¬ 
steine  und  ähnliche  Krankheiten  zu. 

ln  der  Hütte  selbst  muß  die  Nebenfrau  zurückgezogen  leben, 
ohne  sich  zu  sehr  den  Blicken  der  Männer  auszusetzen.  Deshalb 
war  der  Llütteneingang  der  alten  Hütten  sehr  niedrig.  Die  Zurück¬ 
gezogenheit  wui'de  von  manchen  Nebenfrauen  so  gewissenhaft  ein¬ 
gehalten,  daß  die  Untertanen  sie  kaum  zu  Gesicht  bekamen.  Seit 
dem  Erscheinen  der  Weißen  änderten  sich  die  Zustände  insofern,  als 
der  Häuptling  neben  den  eigentlichen  Nebenfrauen  noch  „Geschäfts¬ 
mädchen“  hielt,  die  ihm  blanke  Münze  und  andere  Geschenke  ein¬ 
brachten.  Mit  den  Sitten  der  Eremden  erhielten  auch  die  Neben- 
Irauen  mehr  Freiheit,  besonders  wenn  der  Ehemann  bereits  ein 
Greis  ist. 

Die  Nebenlrauen  schliefen  früher  in  einer  Abteilung-  der  Hütte 
für  sich.  Gewöhnlich  wurde  noch  eine  Art  „Kanuhütte“  über  sie 
gestülpt,  damit  sie  nachtsüber  nicht  auf  Raub  ausgehen  können. 
Dieses  Dach  aus  Pandanusblättern  (lokojbuäbue)  wurde  bei  der  Ab- 
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fahrt  nach  anderen  Inseln  zerstört.  Auf  Seereisen  müssen  die 
Nebenfrauen  sich  ruhig  an  den  ihnen  angewiesenen  Plätzen  ver¬ 
halten,  ohne  hin  und  her  zu  gehen. 

Im  Falle  der  Schwangerschaft  ließ  der  Häuptling  die  Neben¬ 
frauen  durch  deren  Mutter  und  eine  alte  Dienerin  pflegen.  Das 
auf  natürlichem  oder  künstlichem  Wege  gestorbene  Kind  wurde  im 
stillen  in  oder  neben  der  Hütte  verscharrt.  Starb  die  Mutter  selbst, 
so  wurden  nachts  zwei  Männer  herbeigerufen,  irgendwo  am  Strande 
ein  Grab  auszuwerfen  und  die  Leiche  geräuschlos  zu  bestatten. 
Selbst  die  nächsten  Verwandten,  die  Mutter  ausgenommen,  erfuhren 
ihren  Tod  erst,  nachdem  sie  schon  unter  der  Lage  lag.  Erst  im 
Laufe  des  Tages  war  es  ihnen  gestattet,  über  dem  Grabe  zu  trauern. 

Von  Nebenfrauen  geborene  Kinder  wurden  nach  dem  Pvange 
der  Mutter  geachtet  und  großgezogen. 

*  * 

* 

Beim  Tode  eines  Häuptlings  muß  der  Bruder  oder  ein  anderer 
naher  Verwandter  die  Witwen  übernehmen  (Levirat).  Dies  ge¬ 
schieht,  damit  kein  gewöhnlicher  Untertan  mit  den  Frauen  verkehre, 
deren  Körper  durch  die  eheliche  Berührung  mit  dem  Häuptlinge 
für  Untertanen  unantastbar  geworden  ist.  Die  hohe  Witwe  des  Ver¬ 
storbenen  genießt  in  der  fremden  Hütte  volle  Unabhängigkeit  und 
darf  auch  ohne  Begleiterin  auf  der  Insel  spazieren  gehen.  Ihre 
Machtstellung  ist  jedoch  gebrochen,  da  die  hohe  Häuptlingsfrau  des 
für  sie  neuen  Herrschers  die  Oberhand  behält.  Auch  die  anderen 
Nebenfrauen  nehmen  keine  hohe  Stellung  ein,  sind  aber  der  Hütten¬ 
klausur  unterwoifen.  Nicht  selten  gebären  sie  dem  neuen  Manne 
Kinder. 


5.  Kapitel. 

Geburt,  Stellung  der  Kinder. 

Geschlechtsverkehr,  Schwangerschaft,  Geburt.  —  Entlassungszaiiber,  Namen¬ 
gebung,  Säugen,  Kinderzahl,  Kinderernährung.  —  Kinderspiele,  Kindererziehung, 

Rechte  der  Erstgeborenen. 

Die  Eingeborenen  suchen  im  Geschlechtsverkehr  vor  allem 
die  Befriedigung  ihrer  Leidenschaften  und  vermeiden  es  darum,  in 
den  ersten  Jahren  nach  der  Verehelichung  Kinder  in  die  Welt  zu 
setzen.  Der  häufige  Verkehr  vermindert  schon  an  und  für  sich  die 
Gefahr  der  Konzeption.  Um  sie  aber  sicherer  zu  verhüten,  entfernt 
der  Mann  das  semen  wieder  auf  künstliche  Weise. 

Gerät  die  Frau  trotz  aller  Vorsicht  in  andere  Umstände,  so 
wird  das  Kind,  je  nach  der  Disposition  der  Eheleute,  entweder 
geschont  oder  durch  Massage  entfernt.  Ahortus  gilt  nicht  als 
Mord,  weil  der  unentwickelte  Fötus  nicht  als  menschliches  Wesen 
hetraclitet  wird.  Da  aber  den  Eheleuten  viel  daran  gelegen  ist, 
wenigstens  ein  Kind  zu  zeugen,  und  da  ihnen  ferner  bekannt  ist, 
daß  die  Expulsion.  des  Fötus  die  weiblichen  Organe  schwächt  und 
oft  unfruchtbar  macht,  ist  Ahortus  unter  Eheleuten  nicht  sehr  häufi", 
wmhl  aber  hei  unverheirateten  Mädchen,  da  das  uneheliche  Kind  ein 
„neben  dem  Wege  gezeugtes  Kind“  (ajeri  itarin  ial)  ist.  Die  Mas¬ 
sage  selbst  wird  mit  den  Händen  oder  mit  Flaschen  ausgeführt 
und  durch  heiße  Bäder  gefördert. 

Während  der  Schwangerschaft  nimmt  die  Frau  oft  Bäder 
in  der  Lagune  und  läßt  sich  den  Unterkörper  massieren,  um  die 
Muskeln  zu  stärken. 

Einige  Tage  vor  dem  Eintritt  der  Wehen  wird  eine  Hebamme 
gerufen,  die  mit  anderen  Frauen  den  Zeitpunkt  der  Niederkunft 
ahwartet.  Dann  versammeln  sich  Männer,  Frauen  und  Kinder  um 
die  Hütte,  worin  die  Kreischende  liegt.  Die  Hebamme  spricht  beim 
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Eintritt  der  Wehen:  „Es  steigi  ihr  Mut,  es  steigt  ihr  Mut  im  Norden, 
es  steigt  ihr  Mut  im  Süden,  sie  zittert,  sie  zittert.“  Daraufhin  ruft 
jemand:  „Bei  deinem  Vater!“,  um  die  Frau  zu  Selbsttätigkeit  anzu¬ 
spornen.  Bei  normalen  Geburten  begnügt  sich  die  Hebamme  mit 
blofBem  Druck  gegen  das  Perinäum,  mit  dem  Durchschneiden  der 
Nabelschnur  und  der  Beförderung  der  Nachgeburt.  Bei  Steißlage 
trachtet  die  Hebamme  das  Kindchen  in  die  richtige  Lage  zu  bringen, 
und  schüttelt  bei  Schwergeburt  den  Leib  der  Mutter  heftig.  Da 
jedoch  die  Kinder  einen  kleinen  Kopf  halien,  ist  eine  Schwergeburt 
selten.  Die  Geschlechtskrankheiten  haben  jedoch  Verwicklungen  her¬ 
beigeführt.  Massage  befördert  auch  die  Nachgeburt,  die  nur  in 
äußerst  seltenen  Fällen  mit  der  nicht  desinfizierten  Hand  losgelöst 
wird.  Es  ist  dabei  zu  verwundern,  daß  keine  Vergiftungen  ein- 
treten.  Ist  das  Kind  ein  Knabe,  so  wird  die  Nabelschnur  ins  Meer 
geworfen,  damit  er  ein  tüclitiger  Fischer  werde;  ist  es  ein  Mädclien, 
so  wird  sie  in  einen  blattreichen  PandanLisbaum  gesteckt,  damit  das 
Mädchen  Flechtarbeiten  liebe. 

Die  Wöchnerin  verdient  eigentlich  diesen  Namen  nicht,  denn 
bereits  nach  ein  oder  zwei  Tagen  ist  sie  imstande,  ihren  gewöhn¬ 
lichen  Arbeiten  nachzugehen.  WTihrend  der  Buhezeit  wurde  in 
früheren  Jahren  in  der  kleinen  Gebärhütte  ein  Feuer  angezündet, 
das  stets  mit  vier  Stückchen  Pandanusholz  unterhalten  wurde.  Es 
durften  nicht  bloß  drei  sein,  da  die  Muttei*  sonst  sterben  würde. 
Der  ganze  Körper  der  Frau  wurde  getreten  und  kräftig  massiert, 
um  die  natürliche  Körperform  und  Schönheit  wiederherzustellen. 
Dei’  Kopf  wurde  ebenfalls  massiert.  Der  Ehemann  mußte  wenige 
Tage  nach  der  Entbindung  wiederum  mit  ihr  verkehren.  Tat  er 
es  nicht,  so  hatte  jeder  andere  Mann  das  Becht  dazu,  und  zwar 
auf  längere  Zeit. 

*  * 

* 

Einige  Tage  nach’ Vollmond  fand  die  Entlassungszauberei 
statt.  Eine  Alte  nahm  ein  Stückchen  Spatha  und  versengte  dem 
Kinde  das  Haar.  Sie  A^erlösclite  dann  das  Feuer,  grub  die  Feuer¬ 
stelle  aus  und  legte  eine  Klammuschelscliale  und  eine  eßbare  Schnecke 
in  die  Veidiefung.  Hinter  der  Mutter  wurde  ein  in  Knoten  anfge- 
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bundener  Palmwedel  aufgestellt,  welcher  ein  Symbol  gesunder  Ent¬ 
leerungen  des  Säuglings  vorstellen  sollte.  Die  dabei  ausgesprochene 
Zauberformel  wünschte  dem  Neugeborenen  Gesundheit  und  Gedeihen. 
Bis  Sonnenuntergang  mußten  die  Eltern  sich  jeder  Speise  enthalten. 

An  diesem  Tage  wurde  dem  Kinde  ein  Name  gegeben  Der 
Name  kann  ein  beliebiger  sein  und  dem  Tier-  und  Pflanzenreiche 
odei-  dem  Reich  der  leblosen  Wesen  und  besonderen  Ereignissen 
entnommen  werden.  Nur  ein  Name  ist  ausgeschlossen,  nämlich  der 
des  Vaters  für  Knaben  und  der  der  Mutter  für  Mädchen.  Jeder 
Eingeborene  schämt  sich,  seinen  eigenen  Namen  zu  nennen.  Wer 
ihn  erfahren  will,  muß  jemanden  andern  fragen.  Der  mit  seinem 
Namen  angeredete  Insulaner  freut  sicli  aber,  ihn  aus  dem  Munde 
eines  Fremden  zu  vernehmen.  Bei  besonderen  Veranlassungen  und 
Ereignissen  wiixl  der  ursprüngliche  Name  geändert,  der  spätere 
Name  gilt  dann  als  „Kosewort“.  Andererseits  ist  es  eine  Schande, 
wenn  einem  Manne  zur  Strafe  ein  weiblichei-  Name  mit  Li  be¬ 
ginnend  auferlegt  wird. 

Die  Mutter  säugt  das  Kind  zwei  bis  drei  Jahre  hindurch,  ehe 
es  entwöhnt  wird.  Ja,  die  Häuptlingskinder  saugen  oft  an  der  Brust 
anderer  Frauen,  bis  sie  sieben  oder  acht  Jahre  alt  sind.  Manche 
Mütter  sind  imstande,  neben  ihrem  eigenen  Kinde  auch  noch  andere 
zu  ernähren  und  senden  die  Muttermilch  oft  anderen  Frauen  in 
Flaschen  zu.  Kinder  werden  auch  von  Brust  zu  Brust  gereicht, 
ohne  daß  den  Eingeborenen  das  Nähren  der  Säuglinge  an  fremden 
Brüsten  als  verderblich  erschiene.  In  den  letzten  Dezennien  wii*d 
sich  mancher  Säugling  dadurch  tödliche  Krankheitskeime  zugezogen 
haben.  Die  Kinder  werden  auf  den  Hüften  getragen.  Die  dadurch 
gebildeten  0-Beine  schwinden  bald.  Kindern  gegenüber  ist  zu  be¬ 
achten,  daß  Haar  und  Wangen  von  keiner  fremden  Person  ange¬ 
rührt,  also  auch  nicht  geliebkost  werden  dürfen. 

*Die  Zahl  der  Kin  der  in  einer  Familie  ist  sehr  verschieden. 
Es  muß  jedoch  gesagt  werden,  daß  vor  der  Einführung  von  Ge¬ 
schlechtskrankheiten  die  besser  gestellten  Familien  eine  reiche  Nach¬ 
kommenschaft  hatten.  Dank  der  Polygamie  zeugten  Häuptlinge 
manchmal  von  sechs  bis  zehn  Fi'auen  Kinder,  sodaß  die  Fläuptlinge 
patriarchalische  V^äter  waren.  Heutzutage  ist  die  GebinJ^rate  er- 
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lieblich  gesiinkeii,  und  nur  äußerst  selten  begegnet  man  Familien 
mit  sechs  oder  acht  Kindern.  Eine  gute  christliche  Frau  kam  jedes 
Frühjahr  mit  einem  neuen  Sprößling  vom  Eiland  Binlab  nach  Jalut. 
Als  ich  sie  trug,  ob  sie  nach  der  Geburt  des  achten  Kindes  das 
Dutzend  voll  machen  wollte,  erwiderte  sie:  „Warte  nur  bis  nächsten 
Frühjahr,  dann  komme  ich  mit  einem  anderen  Weltbürger.  Kinder 
sind  gut,  da  mein  Ältestes  bereits  Geld  verdient  und  mii*  jeden 
Monat  seinen  Lohn  bringt.  Sobald  alle  Kinder  groß  sind,  werde 
ich  eine  reiche  Frau  werden.“  Leider  hegen  wenige  Insulaner  solche 
Gesinnungen,  wähi'end  andere  durch  Zuziehung  von  Geschlechts- 
kranklieiten  steril  sind  und  trotz  angewandter  Zaubeianittel  es  bleiben. 

Die  Eltern  besti’eben  sicli,  ilu'e  Kinder  gut  zu  ei'nähren  und 
sparen  sieb  selbst  vom  Munde  ab,  um  den  Kindern  die  Speisen 
zukommen  zu  lassen.  Die  Kinder  sehen  deshalb  aucli  durchgehends 
Avohlgenährt  aus.  In  alten  Zeiten,  als  die  wenigen  vorhandenen 
Kokospalmen  den  hohen  Familien  gehörten,  waren  die  Nalirungs- 
sorgen  oft  groß.  Im  Dunkel  der  Nacht  stiegen  die  Untertanen  wohl 
auf  die  Palmen,  stahlen  geräuschlos  Nüsse  und  begruben  die  Schalen 
beliutsam.  Im  allgemeinen  mufften  sich  aber  die  gewöhnlichen  Leute 
während  einer  Hunge]-snot  mit  Fischen,  Kräutern  und  Pflanzenbast 
ernälu-en.  Aus  Nahrungssorgen  also,  wie  auch  vor  der  Flucht  iu 
Ki'iegszeiten,  Avurdeu  Säuglinge  lebendig  begraben.  Sonst  fand  aber 
systematischer  Kindsmord  nur  bei  Krüppeln  statt.  Ein  Gesetz, 
Avonach  jedes  dritte  Kind  ermordet  Averde,  ist  den  ältesten  Insu¬ 
lanern  nicht  bekannt.  Krüppelige  Kinder  hingegen  Avurden  keine 
geduldet,  da  sie  als  nutzlos  und  als  eine  Bürde  betrachtet  Avuiden. 

*  ije 

* 

Die  leibliche  Erziehung  besteht  im  Gedeihen  in  Gottes  freier 
Natur.  Sobald  dieBeinchen  kräftig  genug  sind,  spielt  der  kleine  Welt¬ 
bürger,  durch  Kleidung  unbehindert,  inner-  oder  außerhalb  dei*  Hütte, 
von  Elteim  und  VerAvandten  gepflegt.  Gar  bald  Avendet  er  seine 
Schritte  zur  Lagune,  avo  er  am  Rande  die  PÄißlein  benetzt  und 
Grüblein  mit  Sand  baut.  Das  Wasser  zieht  ihn  mit  den  Jahren 
immer  mein*  an.  Mit  anderen  Knaben  und  Mädchen  lernl  ei* 
schwimmen:  es  Avii*d  getaucht,  um  die  Wette  geschwommen,  Ann 
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hohen  Gegenständen  in  die  See  gesprungen.  Stunden  und  Stunden 
vergehen  iin  nassen  und  warmen  Element.  Knaben  und  Mädchen 
im  jugendlichen  Alter  nehmen  ein  kleines  Paddelkanu  und  üben 
sich  in  dei*  Manövrierung  desselben.  Oder  es  werden  Spielkanus 
aus  Pandanusblättern  und  weichem  Treibholz  geschnitzt.  Und  selbst 
alte  Leute  nehmen  teil  am  Wettsegeln  der  Kanumodelle.  Mitunter 
kommt  es  zu  Streitigkeiten,  die  durch  gegenseitiges  Bespritzen  mit 
W^asser  ausgefochten  werden. 

Zur  Abwechslung  wird  das  „Inselspiel“  gespielt.  Etliche  Kindei* 
gi*aben  eine  Reihe  Löchlein  im  Strandsand,  schicken  ein  Kind  fort 
und  stecken  unterdessen  ein  Stückchen  Holzkohle  in  ein  Löchlein. 
Das  zurückgekehrte  Kind  mufs  erraten,  in  welchem  Löchlein  das 
Stückchen  versteckt  liegt. 

Oder  die  Kinder  laufen  um  die  Wette,  dabei  möglichst  viel  Sand 
aufwirbelnd  und  singend:  „leb  werfe  den  Sand  auf,  ei*  wölbt  sieb 
und  fliegt.“ 

Oder  man  übt  sieb  im  Steinwerfen  oder  Pfeilschiehen.  Es  wird 
ein  gerader  Stock  genommen,  den  man,  über  den  Boden  schiebend, 
möglichst  Aveit  zu  bringen  sucht.  Die  Kunst  besteht  darin,  einen 
geAvis.sen  erhobenen  Punkt  auf  dem  Boden  mit  dem  geworfenen 
Pfeil  zu  berühren  und  ihn  möglich.st  weit  zu  werfen. 

Größere  Kinder  ergötzen  sich  am  Ballspiel.  Der  Ball  besteht 
aus  einem  10  cm  dicken,  viereckigen  Geflecht  aus  Pandanusblättern. 
Die  Spieler  bilden  einen  Kreis  und  stoßen  den  Ball  meist  mit  den 
Hacken  so  in  die  Höbe,  daß  er  von  einem  anderen  auf  dieselbe 
Weise  gestoßen,  werden  könne.  Es  handelt  sich  darum,  den  Ball 
möglichst  oft  von  einem  zum  andern  zu  treiben,  ohne  daß  er  den 
Boden  berühre.  Gewandte  Spieler  machen  dabei  die  urgelungensten 
Sprünge  und  Wendungen,  die  das  Interesse  aufrecht  halten.  Während 
des  Spieles  AAurd  gesungen:  „Lamanjireb,  Lamanjireb,  komm  meinen 
Ball  stoßen;  er  fliegt  hierhin,  er  fliegt  dorthin;  er  fliegt  zu  diesem, 
er  fliegt  zu  jenem;  der  stößt  ihn  und  schickt  ilm  zu  Lamanjireb,  und 
Lamanjireb  läuft  mit  dem  Ball  fort.“ 

Ein  merkAvürdiges  Spiel  besteht  in  nächtlichem  Fechten.  Bei 
dunkler  Nacht  begibt  sich  der  Kampflustige  zur  Hütte  desjenigen, 
dem  er  seine  Muskelkraft  zeigen  Avill,  schnalzt  mit  der  Zunge  und 
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l)egil)t  sicli,  falls  der  Freund  ebenso  durch  Schnalzen  antwortet, 
hehntsain  in  die  Hütte.  Beide  rutschen  einander  näher,  um  mit 
den  Knien  die  Bewegungen  des  Gegners  zu  fühlen.  Es  kommt 
nun  darauf  an,  den  Gegner  an  Händen  und  Füßen  zu  binden,  damit 
ei-  morgens  in  diesem  Zustande  vorgefnnden  und  ansgelacht  werde. 

Fi’älier  gab  es  auch  Vogelkämpfe,  die  durch  Strandlänfer  in 
Grillten  ansgefülirt  wurden.  Es  war  verboten,  einen  Vogel  ohne 
Vorwissen  des  Besitzers  kämpfen  zu  lassen.  Häußge  Streitigkeiten 
ließen  das  Spiel  einschlafen. 

Andere  Burschen  fanden  ihre  Freude  am  Trommeln.  Die 
Trommelbaut  wurde  aus  der  inneren  Wandung  eines  Haimagens 
oder  aus  den  Baucii-  und  Rückenflossen  eines  Rochen  gewonnen, 
auf  einem  Reifen  am  Feuer  getrocknet  und  mit  Saft  aus  Pandanus- 
wnrzeln,  Nesseln  und  Schlingpflanzen  gebeizt. 

Tänze  waren  an  der  Tages-  oder  vielmehr  Nachtordnung.  Die 
Tänze  wurden  jedoch  von  den  ersten  Missionaren  verboten,  weil 
sie  „keine  Götzen  anbeten  wollteiP“.  Die  neueren  Ersatztänze  sind 
für  uns  interesselos. 

Jünglinge  ergötzen  sich  oft  an  Wettsegeln.  Der  zur  Regatta 
Auffördernde  läßt  das  Segel  im  Winde  schlagen,  bis  die  Fahrt  be¬ 
ginnt.  Der  Sieger  beschenkt  den  Besiegten. 

Alle  diese  Spiele  und  Belustigungen  dienen  dazu,  die  Zeit  tot- 
zuscb lagen  und  jung  und  alt  zu  unterhalten. 

Von  einer  geistigen  'und  moralischen  Erziehung  kann 
keine  Rede  sein.  Die  Kinder  erlernen  gewerbliche  Kenntnisse  durch 
bloßes  Züschauen '  und  selbständiges  Probieren.  Großes  Interesse 
finden  alle  Kinder  an  den  Erzählungen  und  Sagen,  durch  welche 
ihnen  allerdings  der  Wortscliatz  der  Sprache  erschlossen  wird.  In 
den  Abendstunden  erzählen  die  Eltern  und  ältei'en  Eingeborenen, 
bis  den  Kindern  die  Augen  zufallen.  Gedächtnis  und  schnelle  Auf¬ 
fassung  befähigen  schon  fünfjährige  Kinder  dazu,  allerhand  Märchen 
und  Sagen  in  fließender  Sprache  zu  erzählen. 

Da  die  Kinder  von  jung  auf  ihren  eigenen  Willen  durchzusetzen 
suchen  und  ihn  auch  tatsäcldich  durchsetzen, .  sind  sie  ungemein 
eigensinnig.  Selbst  Unarten,  die  uns  empören,  werden  ungestiaft 
geduldet.  Eines  Tages  sah  ich  ein  Kind  seine  Mutter  mit  Koi'allen- 
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steinclien  bewerfen.  Die  Mutter  liefä  sich  die  Unart  riiliig  gefallen 
und  lachte  zu  dem  Wutanfall  des  trippelnden  Kleinen.  In  neuerer 
Zeit  legen  die  Eltern  allerdings  niehr  Wert  auf  Erziehung  und 
scheuen  nicht  davor  zurück,  ihre  eigensinnigen  und  unartigen  Kinder 
zu  strafen.  Tn  dieser  Hinsicht  verdienen  manche  Frauen  FIall)weißer 
ungeteiltes  Lob. 

Besondere  Erwähnung  verdient  die  einflußreiche  Stellung  des 
erstgeborenen  Kindes,  einerlei  oh  Knabe  oder  Mädchen.  Der 
Erstgeborene  besitzt  volle  Autoiltät  über  die  jüngeren  Geschwister 
seinei*  Eltern  wie  auch  über  seine  eigenen.  Die  jüngeren  Brüder 
und  Schwestern  müssen  in  allen  Familienangelegenheiten  auf  ihn 
hören  und  dürfen  nicht  heiraten  ohne  seine  Zustimmung.  Es  ist 
ihnen  auch  viel  daran  gelegen,  daß  der  ältere  Bruder  eine  gute 
Meinung  von  ihnen  habe.  Wenn  sie  auch  leichtsinnig  veranlagt  sind 
und  sich  nachts  aus  der  Hütte  entfernen,  um  Freunde  oder  Freun¬ 
dinnen  aufzusuchen,  so  unterlassen  sie  es,  sobald  der  ältere  Bruder 
oder  die  ältere  Schwester  in  derselben  Hütte  mit  ihnen  übernachtet* 
Diese  Stellung  des  Erstgeborenen  führt  oft,  wenn  die  Geschwister 
einander  feindlich  gesinnt  oder  eifersüchtig  aufeinander  sind,  drastische 
Szenen  herbei. 


6.  Kapitel. 

Geschlechtliche  Sittlichkeit. 


Zügellosigkeit, 

Piibertätsfeier 


Verführung,  Frühreife  der  Kinder.  Eintritt  der  Pubertät, 
der  Häuptlingstochter.  —  Menstruationsbräuche.  —  Selbstmord. 


Das  iingesclii-ieliene  Gesetzbucli  der  Eingeborenen  enthält  nur 
einen  einzigen  Paragraplien,  näinlicb  den,  dab  ein  gewöhnlicher 
Mann  die  Frau  eines  llänptlings  nicht  anriihren  darf.  Durch  den 
steten  Wa-kehr  niit  dein  Häuptlinge  wie  auch  dnrcli  ihren  Anfenthalt 
in  der  IJäiiptlingshntte  ist  die  Frau  eines  Häuptlings  übei-  die  ge¬ 
wöhnlichen  Slerblichen  erhaben.  Wagt  es  dennoch  ein  Untertan, 
mit  einer  hohen  Frau  zu  verkehren  und  wird  seine  Tat  bekannt, 
so  ist  er  dem  Tode  verfallen.  Der  ObeiTäuptling  Loeak  tötete  mit 
eigener  Hand  zwei  Männer,  die  sich  (heses  Verbrechens  schuldig 
gemacht  hatten.  Seitdem  die  deutsclie  Reofierung  das  Recht  des 
Blntbannes  genommen,  lieb  der  Unterhänptling  Nein  einen  scliuldigen 
Untertanen,  an  einem  Ast  in  die  Höhe  gezogen,  bunt  und  blau 
prügeln.  Andere  Häuptlinge  ülierwiesen  ihre  Unteidanen  dei*  deut¬ 
schen  Verwaltung  zur  Einkerkeiamg. 

Der  ge.schlechtliclie  Verkeln*  mit  allen  anderen  Mädchen  und 
Frauen  ist  kein  Vergehen,  (tenn  „jede  Frau  ist  wie  eine  Passage 
Wie  es  jedem  Kanu  gestattet  ist,  von  der  hohen  See  durch  die 
Passage  in  die  Lagune  zu  fahren,  so  ist  es  jedem  Manne  gestattet, 
mit  jeder  Frau  zu  verkehren  (ausgenommen  die  dui’cli  Bluts-  oder 
Stannnesverwandtschaft  ausgeschlossenen).  Demnach  trachten  die 
jungen  Leute  danach,  jedes  mannbar  gewordene  Mädchen  kennen 
zu  lernen.  Ein  Händler,  der  mit  den  Sitten  und  der  Sprache  wohl 
bekannt  Avar,  erzählte  mir  folgende  Tatsache.  Eines  Tages  stand 

er  mit  einem  Freunde  luiAATit  seiner  Wohnnng  auf  der  Handels- 
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Station  Ine,  als  er  zwanzig  junge  Leute  der  Reilie  nach  in  ein  Gebnscli 
gehen  sah.  Von  Neugier  getrieben,  schlug  auch  er  denselben  Weg 
ein  und  sah  zu  seinem  größten  Erstaunen  ein  junges  Mädchen  auf 
dem  Boden  ausgestreckt,  vollständig  steif  und  besinnungslos.  Als 
er  dann  den  jungen  Leuten  ob  der  grausamen  Behandlung  des 
Mädchens  Vorwürfe  machte,  erwiderten  sie:  „Bei  uns  ist  es  Sitte, 
daß  jeder  junge  Mann  mit  jedem  jungen  Mädchen  verkehre.“ 

Ein  Mädchen  darf  sich  nicht  selbst  anbieten,  sondern  muß  sich 
durch  den  Jüngling  bitten  und  verführen  lassen.  Fordert  ein 
Mädchen  einen  Mann  selbst  dazu  auf,  so  muß  sie  entweder  tief  in 
ilm  verliebt  sein  oder  auf  der  untersten  Stufe  der  Prostitution 
stehen.  Zur  Äußerung  der  Begierde  steckt  der  Mann  ein  Streich¬ 
holz  hinters  Ohr  oder  an  das  Hutband,  oder  läßt  ein  zusammen¬ 
geknicktes  Papierchen  auf  den  Weg  fallen,  den  die  Geliebte  passieren 
muß.  Um  den  Ort  der  Unzucht  anzugeben,  wird  dem  ausgewählten 
Platze  gegenüber  ein  abgebrochener  Zweig  gelegt.  Beim  Vorüber¬ 
gehen  an  einer  geliebten  Person  schlägt  der  Mann  die  Augen  auf 
und  zwar  in  der  Bichtung,  wohin  sich  die  Frau  begeben  soll.  Ist 
niemand  zugegen,  der  ihnen  lauschen  könnte,  so  nennt  der  Mann 
den  Namen  des  weiblichen  Organes;  die  Frau  gibt  dann  ihre  Ein¬ 
willigung  durch  die  Nennung  des  männlichen  zu  erkennen.  Beide 
begeben  sich  daraufhin,  womöglich  auf  verschiedenen  Wegen,  nach 
dem  verabredeten  Platz  im  Gebüsch,  den  der  Mann  mit  Blättern 
bedeckt.  Wenn  auch  im  öffentlichen  Leben  keine  ungebührliche 
Flandlung  geduldet  wird,  in  der  Verborgenheit  ist  jedes  Schamgefüld 
ausgeschlossen. 

Männer  und  Frauen  finden  es  ganz  natürlich,  sich  über 
alle  diese  Dinge  frei  zu  unterhalten.  Wie  bereits  erwähnt,  bietet 
die  Sprache  einen  ekelhaften  Reichtum  an  Wörtern  dafür  dar. 
Durch  diese  Unterhaltungen  werden  besonders  die  Kinder  früh¬ 
zeitig  mit  diesen  Dingen  bekannt.  Sie  wenden  dann  ihre  theo¬ 
retische  Kenntnis  praktisch  an,  sobald  die  körperliche  Reife  es  ihnen 
gestattet.  Hier  muß  jedoch  erwähnt  werden,  daß  Eltern,  selbst 
wenn  sie  blutwenig  auf  Unschuld  geben,  ihre  Kinder  keine  un¬ 
moralischen  Handlungen  lehren,  Ihre  Peinlichkeit  in  dieser  Hinsicht 
reicht  so  weit,  daß  sie  niemals  in  Gegenwart  ihrer  Kinder  den  Be- 
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(iiirfnissen  der  Natur  nachkommen.  Die  Eläuptlinge  machen  in 
dieser  Hinsicht  allerdings  eine  Ausnahme,  da  sie  sich  das  Recht 
anmahen,  ihre  eigenen  Töchter  zu  deflorieren.  Unter  gewöhnlichen 
Leuten  ist  rektilinearer  Verkehr  äußerst  selten  und  auf  alle  Fälle 
verrufen.  Strengen  Tadel  findet  auch  der  Verkehr  zwischen  Ge¬ 
schwistern.  Die  Eingeborenen  sind  nämlich  der  Meinung,  daß  dieser 
Inzest  Komplikationen  bewirke,  die  nur  durch  Benetzung  mit  Pflan¬ 
zensäften  behoben  werden  könnten. 

Wo  bleibt  nach  Gesagtem  die  von  Ghamisso  gerühmte  „zarte 
Schamhaftigkeit“  der  Marshallaner? 

Die  Pubertät  der  Knaben  tritt  zwischen  dem  elften  und 
zwölften,  die  der  Mädchen  zwischen  dem  neunten  und  elften  Jahre 
ein.  Durch  künstliche  Erregungen  werden  jedoch  schon  lange  vor¬ 
der  Reifezeit  spermatische  Absonderungen  erzeugt,  woduixh  nicht 
allein  dem  Körper,  sondern  auch  dem  Tempei-ament  geschadet  wird. 
Den  Eingeboi’enen  ist  nämlich  wohl  bekannt,  daß  frühzeitiger  Ver¬ 
kehr  besonders  bei  Mädchen  ein  „mürrisches  Wesen“  bewirkt. 
Beschneidung  bei  den  Knaben  ist  unbekannt. 

ln  frühei’en  Zeiten  war  die  Pubertätsfeier  einer  Häupt¬ 
lingstochter  ein  wichtiges  Ereignis.  Sobald  die  Reite  des  jungen 
Mädchens  bekannt  wurde,  eilten  sämtliche  Untei-tanen  vom  ganzen 
Atoll  mit  Speisen,  Matten  und  BhuTien  herbei.  Die  Häuptlings¬ 
tochter  befand  sich  in  einer  besonderen  Hütte  unweit  des  Lagunen¬ 
strandes.  Die  eine  Hälfte  der  Hütte  (wiiliej  in  libairak)  war  ihr 
reserviert,  die  andere  von  der  Zauberin  sowie  von  verschiedenen 
Frauen  und  Männern,  nach  Wahl  der  einzelnen  Familien,  einge¬ 
nommen.  Diese  Leute  hießen  „Salbdienerinnen“  (mbik  in  kabit). 
Die  Zauberin  träufelte  wohlriechendes  Palmöl  in  ausgehechelte  Kokos¬ 
nußfasern  und  rieb  den  ganzen  Körper  des  Mädchens  damit  ein. 
Diese  Salbung  begann  von  der  Spitze  der  rechten  Hand  den  Arm 
hinauf  bis  zur  Schulter  und  zurück  und  erstreckte  sich  dann  über 
den  ganzen  Körper.  Dabei  wurde  gesprochen:  „Dein  Nichtbeliebtsein 
schwinde  von  dir,  meine  Tochter;  es  steige  hinauf  und  es  bleibe 
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auf  deiner  Schulter  das  Belielitsein ;  es  rage  hervor  dein  Reiz,  dein 
Reiz,  o  Maid;  es  mögen  die  Leute  iin  Norden  und  im  Süden  der 
Rütte  einherzietien,  sie  mögen  lachen  und  laufen:  einzig  ist  dein  Reiz.“ 

Nach  der  Salhung  ging  die  Jungfrau  am  Binnen-  oder  Außen¬ 
strand  baden  und  kehrte  auf  demselben  Wege  zur  Hütte  zurück 
Diesel-  Weg  fließ  „Jungfernsteig“  (jiareL  an  jiirofi)  und  durfte  von 
keinem  Untertanen  betreten  werden.  Tagsüber  mußte  das  Mädchen, 
mit  geschlossenen  Beinen  den  Oberkörper  auf  die  Fersen  herab¬ 
lassend,  die  Zeit  verbringen.  Sie  durfte  nicht  ein  Bein  unterschlagen 
und  das  andere  im  rechten  Winkel  zum  Knie  haben,  noch  eins 
unterschlagen  und  das  andere  strecken,  noch  beide  unterschlagen. 
Ihre  Pflicht  war  es,  sich  möglichst  ruhig  zu  verhalten,  damit  das 
an  einer  Pandanusschnur  befestigte  Bündchen  Kokosfasern  sich  nicht 
am  Körper  verschiebe  und  eine  Verunreinigung  der  eigenen  und  der 
Hütten  matten  verursache. 

Männer  und  Frauen,  Knaben  und  Mädchen  durften  nur  drei¬ 
mal  am  Lage  sich  auf  der  Insel  bewegen,  sei  es  um  ihren  eigenen 
Bedürfnissen  nachzukommen,  sei  es  um  Lebensmittel  und  Blumen 
herbeizuholen.  Wie  die  Häuptlingstochter,  so  mußten  auch  sie  drei¬ 
mal  am  Tage  baden  und  sich  mit  wohlriechenden  Substanzen  ein¬ 
reiben.  Die  in  der  Hütte  befindlichen  Frauen  taten  tagsüber  nichts 
anderes  als  Blumenkränze  flechten  und  parfümieren,  damit  die  Gefeierte 
stets  von  süßen  Düften  umströmt  sei.  Dreimal  des  Tages  wurde 
sie  eingerieben  mit  binkar,  d.  i.  Palmöl,  das  mit  wohlriechenden 
Blumen,  Harzen  und  Sandelholzwolle  gekocht  wird;  dreimal  des 
Tages  wurden  die  Matten  in  der  Hütte  erneuert  und  die  alten  der 
Zauberin  und  den  Kranzflechterinnen  geschenkt.  Nachtsüber  mußte 
die  Alte  darauf  achten,  daß  die  Schlafende  stets  in  gehöriger  Lage 
ruhe.  Das  Alädchen  durfte  keine  mit  Netz  und  Wehr  am  Außen- 

sfiand  gefangenen  Fische,  noch  Bonito,  Albakor  und  einige  andere 
genießen. 

Diese  Feier  dauerte  zwei  bis  drei  Wochen.  Am  letzten  Tage 
fa-nd  ein  Festessen  statt,  woran  alle  Untertanen  teilnahmen.  Dadurch 
wurde  das  während  der  Feier  „eingeschränkte“  Mädchen  „der  Öffent¬ 
lichkeit  übergeben“,  sodaß  die  Eltern  des  Alädchens,  die  wäln-end 
dei  f  eiei  dei  Lntlialtsamkeit  unterwoi-fen  Avaren,  wiederum  nntein- 
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ander  verkehren  durften.  Ein  hohes  Mitglied  der  Häiiptlingsfamilie, 
wenn  nicht  der  eigene  Vater,  betrat  in  der  Nacht  die  Matte  der 
Gefeierten  und  deflorierte  sie.  Der  betreffende  Mann  durfte  auch 
in  den  folgenden  Nächten,  ohne  weitere  Verbindlichkeit,  mit  ihr 
verkehren.  War  /ai  Beginn  der  Feier  kein  dem  Mädchen  eben¬ 
bürtiger  Mann  auf  der  Insel,  so  wurde  schnell  einer  von  einem 
anderen  Atoll  geholt. 

Diese  Feier  durfte  bei  gewöhnlichen  Mädchen  nur  im  Kreise 
der  Familie  begangen  werden.  Am  Ende  derselben  schickte  der 
Häuptling  nach  der  Gefeierten,  um  sein  jus  primae  noctis  auszuüben. 

*  * 

* 


So  feierlich  der  Eintritt  der  Reife  gefeiert  Avurde,  um  so  ge¬ 
heimer  war  die  regelmäßig  wiederkehrende  Menstruation.  Die 
Frau  verbrachte  die  Zeit  in  einer  kleinen,  abseits  der  Wohnung 
errichteten  Hütte.  Es  war  ihr  verboten,  Speisen  aus  der  gewöhn¬ 
lichen  Küche  zu  genießen.  Vielmehr  wurden  ihr  Speisen  gebracht, 
die  in  rohem  Zustande  genossen  werden  können,  wie  Pandanus 
und  Kokosnüsse.  Brotfrüchte,  Fische  und  Pfeilwurzehnehl  mußte 
sie  sich  selbst  auf  einem  kleinen  Feuer  zubereiten.  Dabei  mußte 
sie  aber  darauf  achten,  daß  ihre  Söhne  den  Rauch  des  Feuers 


nicht  zu  sehen  bekamen,  da  deren  Augen  sonst  im  Kriege  geblendet 
werden  würden.  Die  Frau  durfte  aber  gewisse  Fische  nicht  ge¬ 
nießen,  wie  z.  B.  Bonito,  Albakor,  Schwertfisch,  mit  Netz  und  Wehr 
am  Außenstrand  oder  mit  dem  Fetscher  am  Lagunenstrand  ge¬ 
fangene.  Sie  durfte  auch  nicht  dort  an  den  Strand  gehen,  wo 

o 

Fische  scharenweise  auftreten. 

Es  ist  auffallend,  daß  die  Insulaner,  trotz  ihrer  großen  Sinn¬ 
lichkeit,  in  der  Menstruation  und  selbst  im  Geschlechtsverkehr  ein 
böses  Omen  erblicken.  Ja.  die  bloße  Gegenwart  einer  Frau  ist  oft 
für  den  Erfolg  einer  gewöhnlichen  und  erst  recht  zauberartigen 
Handlung  verhängnisvoll.  Beim  Umzingeln  eines  Pischzuges  darf 
keine  Frau  zugegen  sein,  ebenfalls  darf  keine  Frau  die  bei  der 
Divination  gebrauchten  Pandanusblätter  sehen.  Der  Kianke,  dessen 
Ehehälfte  und  der  Arzt  müssen  während  der  Behandlungszeit  Ent¬ 
haltsamkeit  üben.  Ein  Zauberer  darf  nach  dei-  Divination  erst  dann  mit 
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seiner  Fj-au  verkehren,  wenn  er  sich  gebaclel  hat.  Eine  Frau  muß 
während  der  Menses  die  FJäuptlingshütte  meiden  und  ein  Kanu  von 
dei  entgegengesetzten  beite  besteigen.  Welches  Motiv,  neben  dem 
der  Reinlichkeit,  zu  diesen  Gesetzen  gefülu  t  hat,  ist  den  Eingeborenen 
nicht  bekannt. 

^  >ic 

•  '  * 

Selljstmord  aus  Liebesgram  ist  selten.  Er  wird  ausgeführt, 
indem  sich  die  -lebensmüde  Person  von  einer  Palme  fallen  läßt 
oder,  tief  in  der  Lagune  untertauchend,  sich  an  einem  Korallenstock 
einbeißt.  Jm  allgemeinen  wird  der  gekränkten  Liebe  Gelegenheit 
genug  geboten,  den  Schmerz  durch  neue  Liebe  zu  lindern. 


].  Kapitel. 

Charakter  und  Psychologie. 

Aussagen  früherer  Reisenden.  —  Gute  Eigenschaften  :  Tiefes  Gefühl,  Ehrgefühl, 
Gastfreundschaft,  Friedfertigkeit.  —  Schlechte  Eigenschaften:  Trägheit,  Lügen¬ 
haftigkeit,  Sinnlichkeit.  —  Intellektuelle  Fähigkeiten. 

In  seiner  dichterischen  Begeisterung  und  Freude,  unverfälschte 
und  unverderbte  Naturmenschen  gefunden  zu  haben,  hat  Ghamisso 
ein  überschwengliches  Bild  von  den  Marshall anern  entworfen.  Er 
malte  sie  als  „lebhaft,  wißbegierig,  geistreich,  tapfer,  treu,  gastfrei, 
schamhaft,  ohne  Falsch  und  Lüge“,  rühmte  die  „Unschuld  und 
'Zierlichkeit  der  Sitten,  die  zarte  Schamhaftigkeit,  den  sittigen  An¬ 
stand,  die  au.snehmende  Reinlichkeit“,  und  fand  überall  ein  „Bild 
des  Friedens  und  der  fortschreitenden  Kultur“.  Freilich  betrachtete 
er  es  als  eine  „reine,  unverderbte  Sitte“,  daß  der  Hausherr  dem 
Gaste  seine  Frau  überlasse,  und  gab  auch  zu,  daß  die  Insulaner 
stahlen,  wortbrüchig  wurden  und  Krieg  führten.  Choris,  ein  Reise¬ 
begleiter  Chamissos,  stellte  allerdings  die  vielgerühmte  Tugend  des 
weiblichen  Geschlechtes  in  ein  ganz  verschiedenes  Licht:  „Scham¬ 
haftigkeit  und  Keuschheit  sind  den  Anschauungen  dieser  Insulaner 
fremd:  ohne  etwas  Unehrerbietiges  darin  zu  finden,  bietet  der  Mann 
seine  Frau  einem  anderen,  der  Vater  seine  Tochter  dem  Fremden 
an.“  Er  erzählte  weiter,  jedenfalls  auf  Grund  von  Erfahrungen, 
ein  Stückchen  Eisen  genüge,  um  die  Tugend  der  wilden  Schönheiten 
zu  Fall  zu  bringen. 

Im  Jahre  1880  schilderte  Dr.  0.  Finsgh  die  Eingeborenen  als 
„faul,  unwissend,  sinnlicb,  indolent,  zur  Lüge  und  zum  Diebstahl 
geneigt,  ohne  Gefühl  für  Dankbarkeit,  Gastfreundschaft  und  Ehre  in 
unserem  Sinne,  ohne  Energie,  teilnahmslos,  wenig  lebhaft,  dabei  aber 
freundlich,  gutmütig,  nicht  roh  oder  gefühllos,,  im  ganzen  friedfertig, 
im  Kriege  ohne  Mut  und  Tapferkeit“.  Merkwürdigerweise  schwächte 


138 


II.  Soziologie. 


der  Gelehrte  sein  ungünstiges  Urteil  dadurch  ab,  daß  er  bemerkte, 
es  sei  nur  „im  gewissen  Grade  für  gewisse  Indivichien“  zutreffend, 
ferner,  er  habe  „sehr  nette  Eingeborene  kennen  gelernt“.  Durch 
diese  Milderung  gibt  er  also  selbst  zu,  kein  allgemeines,  sondern 
vielmehr  individuelles  Bild  entworfen  zu  haben. 

Stabsarzt  Dr.  E.  Steinbagh  fand,  fünfzehn  Jahre  .später,  den 
Gharakter  der  Eingeljorenen  „sanft  und  phlegmati.sch,  Eigenschaften, 
die  aber  Fleimtücke  und  Hinterlist  nicht  ausschließen“. 

Meiner  Meinung  nach  sind  sie  lebhaft,  geistreich,  gefühl¬ 
voll,  gastfrei,  friedfertig,  auf  See  mutig,  jedoch  faul,  lüg¬ 
nerisch,  sinnlich  und  willensschwach. 


*  * 

* 

Man  hüte  sich  wohl  davor,  das  Auftreten  von  kränkelnden 
Individuen,  oder  das  anfänglich  verschlossene  Wesen  der  Insulaner 
als  Dummhaftigkeit  zu  Ijeurteilen.  Ihre  Intelligenz  ist  nämlich  eine 
weit  größei-e,  als  gemeinhin  angenommen  wird.  Die  Erklärung.s- 
versuche  aller  Naturerscheinungen  und  Merkwürdigkeiten  in  der 
Fauna  und  Flora,  die  genaue  Beobachtung  des  Temperamentes 
einer  Person  und  eine  fabelhafte  Gedächtnisstärke  zwingen  dem 
Kenner  ihrer  Sprache  Verwunderung  ab.  In  der  Gesellschaft  alter 
Insulaner  ist  es  urgemütlich,  Witz  folgt  auf  Witz,  ein  jeder  von 
homerischem  Gelächter  begleitet. 

Man  denke  auch  nicht,  der  Eingeborene  sei  ohne  Gefühl.  In 
Krankheitsfällen  ist  die  Verpflegung  von  seiten  Verwandter  eine 
sorgfältige.  Jeder  bemüht  sich,  dem  Kranken  Labung  zu  bringen, 
ihn  zu  fächern  oder  doch  wenigstens  durch  bloße  Gegenwart,  selbst 
während  der  Nacht.  Sympathie  zu  bekunden.  Ja,  die  Hütte  eines 
Kranken  ist  oft  so  dicht  mit  Besuchern  gefüllt,  daß  der  Kranke 
kaum  frische  Luft  schöpfen  kann.  Bei  Todesfällen  legen  die  näch¬ 
sten  Verwandten  einen  aufrichtigen  Schmerz  an  den  Tag.  Und 
trifft  jemand  von  einem  anderen  Atoll  ein,  so  wird  ihm  der  Tod 
eines  Verwandten  du’rch  folgenden  sinnreichen  und  zarten  Spruch 
mitgeteilt:  „Die  Kanustütze  ist  verschwunden,  ich  habe  sie  zer¬ 
brochen  und  in  ein  Kleinfeuer  geworfen;  sie  ist  nicht  rechts  von 
mir  gefallen,  nicht  links  von  mir,  sie  ist  schlechthin  meiner  Hand 
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enls(‘liwun(len.  Ist  ein  Kanu  fortge fahren,  so  ist  es  fort  und  tancht 
wiedernin  auf;  ist  aber  ein  Menscli  geschieden,  so  ist  er  es  für 
innner...!“  Der  Spruch  endet:  „Bei  meinen  Augen,  l)ei  meinen 
Händen,  du  muht  dich  nun  daran  gewöhnen,  jenen  Sandhügel  zu 
beweinen.“ 

Äur3erst  zart  sind  die  Liebesverhältnisse,  wovon  die  im  folgen¬ 
den  Kapitel  folgenden  Liebeslieder  Zeugnis  geben. 

Nichts  ist  den  Eingeborenen  empfindliche]',  als  beschämt  zu 
werden,  was  gewih  Ehrgefühl  verrät.  Ein  Mädchen  sagte  mir 
einmal:  „Der  Lehrer  mag  mich  bunt  und  blau  prügeln,  jedoch  nicht 
vor  anderen  Schulkindern  beschämen.“  Ein  Erwachsener  meinte: 
„Die  Weihen  nennen  uns  Kanaken;  hätten  wir  Feuerwaffen,  so 
würden  wir  unsere  Frauen  nicht  entführen  lassen.“  Sarkastische 
Bemerkungen  schneiden  tief  in  die  Seele,  und  Zurücksetzung  wird 
tief  empfunden,  wenn  auch  nicht  immer  geoffenbart.  Geheimen 
Groll  äuhern  sie  der  betreffenden  Person  durch  eintönig  hergeleierte 
Sprüche,  wobei  die  schuldige  Person  sich  sagen  muh:  „Das  war 
auf  mich  gemünzt.“  Ein  anderer  verblümter  Spruch  stellt  die 
Scham  eines  schuldigen  Mannes  folgendermahen  dar:  „Er  schämt 
sich:  sein  Geist  (!)  hängt  am  Strandstein  hinunter  und  er  drückt  die 
Frnchtsteine  (!)  aneinander.“  Wer  einen  andei'n  beschämen  will, 
zeigt  mit  dem  Finger  auf  ihn,  dabei  ein  gedehntes  eh  sprechend. 

Dieses  ßeschämtsein  ist  die  Llrsache  des  „ruhigen,  schweig¬ 
samen  und  gedrückten“  Wesens  bei  der  Begrühung  von  Vei’wandten 
und  Bekannten.  Nach  der  Begrühung,  oft  mit  abgewandtem  Ge¬ 
sicht,  erfolgt  eine  längere  Panse,  wonach  erst  das  Gespi'äch  beginnt 
und  die  Freude  ob  des  Wiedersehens  durchbricht.  Finsch  schreibt: 
„Selbst  die  unvermutete  Zurückkunft  der  seit  Monaten  verschlage¬ 
nen  und  längst  verloren  Geglaubten  mit  dem  Schuner  ,Lotus‘  rief 
keine  besondere  Aufregung  hei'vor,  ein  gellender  Schrei  der  Weiber 
war  alles,  dann  folgte  lautloses  Umarmen,  und  erst  abends  bei  den 
sogenannten  Tänzen  ging  es  lebhaft  her.“  ln  diesem  speziellen 
Falle  wurde  die  Pvuhe  durch  das  Wiederanftauchen  des  Unterhäupt- 
lings  Nein  verursacht,  dessen  i'eichen  Landl)esitz  die  verwandten 
Oberhäuptlinge  Kabua  und  Loeak  zu  gewinnen  glaubten.  Der  vei'- 
schollene  Nein  tauchte  an  Bord  des  „Lotus“  plötzlich  wieder  aut 
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und  beendete,  auf  seine  Brüste  zeigend,  den  Erbfolgestreit  mit  den 
apodiktischen  Worten:  „Kabua  habe  ich  hier  gesäugt,  Loeak  habe 
icti  dort  gesäugt!“  Parteiische  Untertanen  der  beiden  Häuptlinge 
sowie  Nelus  batten  alle  Ursache,  beim  Wiederauftauchen  des  ver¬ 
schollenen  „Ritters“  sich  ruhig  zu  verhalten. 

Gastfreundschaft  wird  allgemein  geübt.  Wer  zur  Mahlzeit 
an  einer  Hütte  vorheikommt.  erhält  Kokosnüsse,  Brotfrucht,  Fisch 
oder  Pandanus,  wenngleich  es  nicht  anständig  ist,  gerade  zur  Mahlzeit 
einzutreffen  oder  Spe  senden  in  den  Mund  zu  gucken.  Das  Gesetz 
verlangt  herzugehen.  Ja,  es  kommt  oft  vor,  daf3  eine  Mutter  alles 
austeilt,  selbst  an  fremde  Kinder,  und  nur  ein  Mundvoll  für  sich 
nimmt.  Auf  ihre  Güte  aufmerksam  gemacht,  antwortet  sie  mit  dem 
Sprichwort:  „Sind  meine  Finger  nicht  spreizhar?“  Es  gilt  deshalb 
auch  als  Geiz,  Speisen  allein  zu  verzehren.  Den  geizigen  Nachbarn 
brandmarkt  der  Spruch:  „Hast  du  Speisen,  so  gehst  du  drüben 
her;  habe  ich  welche,  dann  kommst  du  hier  vorbei.“ 

Dieselbe  Gastfreundschaft  wird  auch  Fremden  erwiesen.  Je¬ 
doch  darf  nicht  vergessen  werden,  dah  eine  Hand  die  andere  wäscht 
und  ein  Geschenk  des  Gegengeschenkes  wert  ist.  Der  gebildete 
Besucher  macht  deshalb  ein  Antrittsgeschenk  und  vergütet  bei  der 
Abfahrt  die  Auslagen.  Auch  werden  dem  abreisenden  Fremden 
Geschenke  mitgegeben,  aber  manchmal  von  armen  Leuten  wieder 
ahgebettelt.  Tritt  er  das  eine  oder  andere  Gesclienk  ab,  so  lautet 
der  Segensspruch  des  glücklichen  Bettlers:  „Da  du  dein  Geschenk 
an  Land  zurückgib.st,  möge  günstiger  Wind  dir  begegnen!“ 

Der  Eingeborene  regt  sich  nicht  leicht  auf,  sondern  ist  fried¬ 
fertig.  Im  Zornaushruch  kennt  er  jedoch  —  wie  dies  bei  Phleg¬ 
matikern  allgemein  der  Fall  ist  —  keine  Grenzen.  Es  ist  ihm  dann 
einerlei,  oh  Eigentum  zerstört  werde  und  sogar  Blut  fließe.  Die 
Häuptlinge  unternahmen  Kriege  entweder  aus  persönlicher  Rach¬ 
sucht  oder  im  Streben  nach  Landerwerb.  Manche  Eingeborene 
fürchten  den  Krieg,  wohingegen  andere  sich  durch  Mut  und 
Unerschrockenheit  bleibenden  Ruhm  erworben  haben.  Uner¬ 
schrocken  sind  aber  alle  Insulaner  auf  See.  Von  Kindsbeinen  an 
mit  dem  nassen  ^Element  und  mit  Stürmen  vertraut,  fürchten  sie 
sich  nicht,  sondern  trotzen  dem  drohendsten  Unwetter.  Des  See- 
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falirers  Walilsprnch  ist:  „Der  Wind  Itläst  vom  angesegelten  Land, 
die  Strömling  ist  gegen  nns,  allein  das  Auge  des  Seelielden  wacht 
im verrückt:  e  jii  ene,  e  ja  bogä  in,  e  ja  niejen  enimati!'' 

*  ^ 

* 

Andererseits  ist  es  unleugbar,  dafs  die  Eingeborenen  indolent 
und  faul  sind.  Die  meisten  Arbeiten,  wie  Kanubau,  Mattenflechten, 
Nähen,  Bügeln,  Fischen  und  Kochen,  veiTichten  sie  sitzend.  Bei 
stehend  zu  verrichtenden  Arbeiten  wird  der  Bücken  zu  müde,  selbst 
wenn  die  Arbeit  eine  leichte  ist.  Aber  wozu  soll  der  Eingeborene 
sich  denn  eigentlich  anstrengen?  Mutter  Natur  hat  ihn  verwöhnt: 
Land  und  Meer  liefern  seiner  Genügsamkeit  der  Speisen  in  Rülle 
und  Fülle.  Ein  Missionar  pries  eines  Tages  die  Sorglosigkeit  der 
Eingeborenen,  da  die  Kokospalme  zu  gleicher  Zeit  Speise  und  Trank 
allgebe.  Der  Häuptling  Loeak  machte  daraufhin  die  ti-ockene,  die 
Trägheit  der  Eingeborenen  aber  trefflich  bezeichnende  Bemerkung: 
„Ist  der  Mann  doch  einfältig,  er  scheint  wohl  nicht  zu  wissen,  dab 
Kokosnüsse  hoch  oben  auf  den  Palmen  hangen!“  Der  morgige 
Tag  bereitet  keinen  Kummer,  und  die  kommende  Generation  kann 
für  sich  selbst  sorgen.  Nach  dem  letzten  Taifun  heimsten  die  In¬ 
sulaner  an  Arbeitslöhnen  von  der  deutschen  Handelsgesellschaft, 
Regierung  und  Mission  etwa  zehntausend  Mark  ein.  Anstatt  zu 
sparen,  verjubelten  sie  das  Hanze  als  trinklusfige  Brüder,  ohne  die 
folgende  Hungersnot  zu  beachten. 

Lüge  ist  ganz  selbstverständlich  und  eine  Herausforderung 
an  den  Belogenen,  die  Wahrheit  auszufinden  und  sich  nicht  betöl- 
peln  zu  lassen.  Eines  Tages  sah  ich  Tänzern  zu  und  machte  einer 
Frau  die  schmeichelhafte  Bemerkung,  sie  verstehe  sich  vortrefflich 
auf  das  Ej-dichten  von  Tanztexten  und  Liedern.  Zu  meinem  größten 
Staunen  lehnte  sie  das  Kompliment  glatt  ab  und  behauptete  steif 
und  fest,  sie  besitze  keine  Dichtergaben  und  habe  nie  ein  Gedicht 
verfaßt.  Vergebens  berief  ich  mich  auf  den  Leumund.  Sie  blieb 
bei  ihrer  Behauptung.  Schließlich  sagte  ich  ihr:  „Hast  du  denn 
nicht  den  Gesang  für  die  an  Bord  des  ,[Ierkules‘  nach  San  Fran¬ 
cisco  segelnden  Matrosen  gedichtet?“  Unverzüglich  und  kalt  bejahte 
sie  die  Frage.  Als  ich  dann  \veiter  frug,  warum  sie  versuclit  habe. 
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mich  anzulügen,  entgegiiete  sie  läclieind:  „0,  icli  glaubte,  das  liättest 
du  uicht  gewußt!“  Ein  anderer  Eingeborener  liatte  dem  Landes- 
bauptmann  Hübner  gestohlen,  stand  wenigstens  unter  dem  schweren 
Vei-dacbt,  es  getan  zu  haben.  Er  leugnete  es,  bis  der  Richter  auf¬ 
brausend  rief:  „Nicht  allein  diesmal  hast  du  mir  ITübner  gestohlen, 
sondern  in  früheren  Fällen  hast  du  es  auch  getan!“  Über  die  Be¬ 
schuldigung  empört,  erwiderte  er  gedankenlos:  „Nein,  Kommissar, 
dies  ist  das  erste  Mal  gewesen!“ 

Es  liegt  keinem,  sell)st  chi'istlichen  Eingeborenen,  etwas  daran, 
seine  falsche  Airssage  eidlich  zu  be.schwören,  solange  nur  Gott  als 
Zeuge  angerufen  wii*d.  Anders  gestaltet  sich  seine  Gesinnung,  wenn 
er  aufgefordert  wird,  „beim  Antlitz  seines  Sohnes  oder  seiner  Toch¬ 
ter“,  oder  ei'st  reclit,  „heim  Antlitz  des  oder  der  Erstgeborenen“  zu 
schwöi'en.  Leistet  ei*  dennoch  einen  Meineid,  so  fühlt  er  sich  im 
Innersten  tief  heum'uhigt  und  erwartet  sicherlich,  daß  seinem  FGmde 
früher  oder  später  ein  Unglück  zustoßen  wei'de. 

Die  Lügenhaftigkeit  wird  dui’ch  die  Sinnliclikeit  weit  üher- 
troffen.  \  on  trühester  Jugend  --  und  diese  Jugend  ist  eine  tat¬ 
sächlich  frühe  —  wi]*d  der  Geschlechtsreiz  befriedigt.  Mir  ist  ein 
Mädchen  bekannt,  das  sich  vor  dem  vollendeten  dritten  Lebensjalire 
deiart  aufzuregen  wußte,  daß  seine  Lider  tiefblau  untei'lanfen 
waren.  Kinder  lernen  fi'ühzeitig  alle  naturgemäßen  Llandlungen 
nebst  Selbstbefriedigung.  Erwachsene*"  unterhalten  sich  frei  über 
sexuelle  Vorgänge  und  zwar  bis  in  die  kleinsten  Details,  wofür 
ihnen  ein  reicher  Wortschatz  zur  Verfügung  steht.  Trotzdem  wer¬ 
den  unmoralische  Ftandlungen  nicht  offen,  sondern  nur  im  geheimen 
betrieben,  Znm  Lobe  der  Eingeborenen  muß  jedoch  gesagt  werden, 
daß  homosexuelle  Akte  selten  und  verrufen  sind,  daß  ferner  Bestia¬ 
lität  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  auftritt. 

Daß  ein  versinnlichtes  Volk  willensschwach  ist,  bedaif' kei¬ 


ner  Erhärtung. 


* 


* 


* 


Es  hält  ungeheuer  schwer,  die  Vorstellung  der  Eingeborenen 
von  der  Seele  und  dei'en  Fähigkeiten  zu  ergründen.  Selbst- 
redend  haben  .sie  keine  Ahnung  von  Immaterialität,  sondern  drücken 
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die  Beschaffenheit  der  Seele  durcli  das  ihnen  zunächst  liegende 
Kleinent  aus,  nämlich  durch  das  Wasser  in  seiner  Beweglichkeit 
find  Durchsichtigkeit.  Dieser  Vorstellung  entsprechend,  tauchen  die 
Geister  im  menschlichen  Körper  nach  dem  Lebewesen  unter,  um 
den  Tod  herbeizuführen.  Die  Seele  hebt  und  senkt  sich,  wie  die 
Wellen  auf  und  ab  wogen. 

Der  Sitz  des  Verstandes  und  der  Gefühle  ist- in  der  Kehle 
(biirn)  und  im  Unterleib  resp.  Magen  (lol),  Vorstellungen,  welche 
auf  psycliophysikalischen  Erscheinungen  beruhen.  Heftige  Liebes- 
affekte  „straffen  die  Halsmuskeln“  und  bewirken  seihst  ein  „Kitzeln 
im  Adamsapfel“.  Traurigkeit  „schnürt  die  Kehle  zu“,  bewii-kt  darin 
„Brennen  und  Schlnchzen“.  Heftige  Gemütserregungen  „straffen“ 
ebenfalls  die  Muskeln  des  Unterleibes,  sodaß  der  Leib  des  Er¬ 
schrockenen  z.  B.  sich  zusammen-  und  in  die  Höhe  zieht.  Wei* 
Zorn  oder  Wut  verbiiißt,  „läßt  die  Muskeln  erschlaffen“.  Der  Mutige 
und  Tapfere  empfindet  ein  „Sichstraffen“  der  Unterleibsmuskeln. 
Will  mithin  jemand  sich  mutig  machen,  so  stärkt  er  sich  zuerst 
diu'ch  eine  gute  Mahlzeit.  Daher  sind  auch  schwächliche  Leute 
feige,  und  Geistesschwachen  „zittert  die  Seele“. 

Um  also  die  Literatur  der  Eingeborenen  zu  verstehen,  muß 
mau  sich  dessen  erinnern,  daß  man  mit  der  Kehle  liebt,  mit  der 
Kehle  freit,  in  der  Kehle  traurig  ist;  daß  man  sich  Mut  anißt,  daß 
endlich  dem  Schamerfüllten  der  „Bücken  kitzelt“. 
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I.  Kapitel. 

Sprache. 

Die  Insulaner  besitzen  keine  ursprünglichen  Schriftzeichen, 
sondern  überlieferten  ihre  Gedanken  von  Mund  zu  Mund.  Ihr  Mienen¬ 
spiel  ist  ein  sehr  charakteristisches  und  reich  entwickeltes. 

Die  Sprache  selbst  gehört  der  inelanesischen  Familie  an,  ent¬ 
hält  jedoch  in  ihrem  Wortschatz  manche  Wörter  lokalen  Ursprungs, 
wie  z.  B.  das  Wort  kijeek,  Feuer,  zusammengesetzt  aus  kij  beißen 
(verschlingen)  und  eek  zusammengeschrumpft. 

Die  Sprache  würde,  nach  unserer  vulgär-deutschen  Auffas¬ 
sung,  mir  17  Laute  aufweisen;  sie  hat  aber  verschiedene  Vokal¬ 
nuancen  wie  auch  zwei  l-,  m-,  n-  und  r-Schattierungen.  Ver¬ 
heil  sehend  sind  der  /-Vokal  und  der  ^-Konsonant.  Eigentüm¬ 
lich  sind  die  /-  und  w-Gutturo-Nasallaute  und  der  nichtsilhische 
Gleitvokal  a  nach  den  meisten  Konsonanten,  y  und  w  stehen  den 
entsprechenden  englischen  Lauten  am  nächsten,  wohingegen  n  dem 
ng  im  deutschen  „Finger“  gleichkommt. 

Die  meisten  ursprünglichen  Begriffe  werden  durch  einsilbige 
Wörter  wiedergegehen.  Sobald  jedoch  der  Gedanke  eine  Wieder¬ 
holung  derselben  Handlung  oder  eine  Superiorität  ausdrückt,  tritt 
eine  gleiche  oder  ungefähr  gleiclie  Verdoppelung  der  Slammsiihe 
ein,  wie:  ^ 


bull 

warm 

builbüil 

heiß 

rej 

zornig 

rejrej 

jähzornig 

ködo 

Wind 

ködodo 

windig 

bad 

Bauch 

kabadad  (ka-bad-bad)  rauchen 

du 

unterta  Lichen 

dudu 

sich  baden 

äb 

zittern 

äbuäb 

scharren 

me 

Wall 

meme 

kauen 

kono 

sprechen 

konono 

sprechen,  Sprache. 

10* 
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Große  Schwierigkeit  bereitet  die  Bedeutung  der  in  der  Einzel¬ 
stellung  ungebräuchlichen  und  nur  im  Zusammenhang  mit  anderen 
Wörtern  vorkommenden  Affixe  (Prä-  und  Suffixe).  Es  ist  jedoch 
gelungen,  die  Bedeutung  einiger  festzustellen: 
a-  bedeutet  „Dauer“: 


kä 

fest 

a-kä 

leichenstarr 

lab 

groß 

a-lab 

Alter,  Urahne 

luk 

gebunden 

a-lak 

festgebunden. 

i-  bedeutet  „stets“: 

y» 

stehen 

i-jii  Stern 

(der  unbeAveglich  am 
Horizont  steht) 

ka 

machen 

k’-i-jii  Mast  (der  auf  dem  Kanu 

stehen  gemacht  Avird). 

li-  bedeutet  oft  „nacheinander“: 

hüh 

fallen 

li-biifi-et  oft  nacheinander  fallen. 

lo-  bedeutet  „örtlich“: 

kadok 

opfern 

lo-kadok 

Opferstätte 

jien 

Unterleib 

lo-jien 

sein  Magen 

wa-  bedeutet  „gehen“. 

„  Av erden  “ : 

ban 

schwach 

wa-ban-ban  schnell  A^erAvesend. 

Unsere  den  transitiven  Zeitwörtern  vorg 

esetzten  Paidikeln  „l)e“, 

„er“  (he- weinen,  er-örtern) 

werden  angehäU; 

o-f  • 

jafi 

weinen 

jah-et 

beAveinen 

buh 

fallen 

buh-et 

befallen 

möar 

leben 

kä-möur-ur  beleben. 

Die  meisten  transitiv 

en  ZeitAvörter 

haben  jedoch  zwei  A^er- 

schiedene 

Formen,  je  nachdem  das  ZeitAvort 

allein  oder  mit  einem 

Pronomen 

gebraucht  Avird: 

anan 

ködern 

ah-e 

ködere  ihn 

kualkoL  waschen 

kual-i 

Avasche  sie 

Die 

Richtungspartikeln  Aveixlen  ebenfalls  angehängt,  im 

Gegensatz  zur  deutschen  Sprache.  Während  wir  sagen:  her-nnter- 
kommen,  sagen  die  Eingeborenen:  kommen-unter-her  (wan-lal-tak: 
wan  gehen,  lal  unten,  tak  her  von  oben). 

Das  Possessiv-Pronomen  wird  Substantiven,  die  Körperteile 
und  ein  enges  VeiPundensein  mit  der  Person  ausdrücken,  angehängt. 
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Dasselbe  |rescliieht  auch  lur  Präpositionen  in  Verbindun^^  mit  einem 
Personal-Pronomen : 


mej  Auge 
ne  Fub 


mej-a  mein  Auge,  mejam  dein  Auge 
neö  mein  Fuß,  ne-en  sein  Fuß 
ibba  bei  mir,  ibbam  bei  dir 
iniaö  vor  mir.  imar  vor  uns. 


ibben  bei 
iman  vor 


Die  Zahlen  von  1—5  sind  einfache: 

1  jaon, 

H  ruo, 
o  jila, 
i  emen, 

5  lalim  (la  als  Verdop])elung  von  lim), 
während  die  anderen  zusammengesetzt  sind: 

G  jll-jin-o  (jil-jil-o)  drei  und  drei 

7  j il-j il-im-j uon  drei  und  drei  und  eins 

8  rualidök  (rno  an  Um  idük  ruo)  zwei  mal  fünf  ab  zwei 

9  ruadimjuon  (ruo  an  lim  idük  jaon)  zwei  mal  fünf  ab  eins. 

Die  Zehner  enden  auf  oul, 

die  Hunderte  auf  bugi, 
die  Tausende  auf  räb. 

Ein  Passiv  besteht  nicht,  ausgenommen  im  täirtizip  der  Ver¬ 
gangenheit  bei  einigen  Zeitwörtern : 

adardar  anlehnen  adarak  angelehnt. 


2.  Kapitel. 

Bildersprache. 

Allgemeines.  —  Vergleichsbilder  über  die  Häuptlingswürde.  —  Vergleiclisbilder 
über  Sitten  und  Aberglaube.  —  Vergleichsbilder  über  Kanubau  und  Schiffahrt. 

Die  Eingeborenen  lieben  es,  anstatt  in  einfachen,  entsprechen¬ 
den  Wörtern,  indirekt  durch  relative  Begriffe  ihre  Gedanken  aus¬ 
zudrücken.  Das  Geheimnisvolle  einer  solchen  Redeweise  üht  einen 
ganz  eigenartigen  Reiz  auf  den  Geist  aus  und  ist  bei  allen  Natur¬ 
völkern  stark  vertreten,  deren  Phantasie  sich  mit  Feinfühligkeit 
paart.  Iiie  Einbildungskraft,  gestützt  auf  eine  genaue  Beobachtung 
der  sie  umgebenden  Natur,  wendet  die  gewonnenen  Eindrücke  nicht 
allein  auf  seelische  Tätigkeiten  an,  deren  Mystik  sich  in  Real¬ 
erscheinungen  am  Körper  widerspiegelt,  sondern  auf  alle  sozialen 
und  moralischen  Verhältnisse.  Dank  einer  wunderbaren  Beob¬ 
achtungsgabe  für  die  körperliche  Gestalt  des  Menschen  besitzen  die 
Eingeborenen  ein  tiefes  Verständnis  für  das  des  Menschen  innerstes 
Denken  und  Fühlen  ausdrückende  Gebärdenspiel.  Es  konnte  ihnen 
mithin  auch  nicht  entgehen,  daß  die  Bildersprache  eine  besondere 
Wirkung  im  menschlichen  Geist  erzeugt,  sei  es  daß  die  figurierte 
Sprache  das  Gemüt  angenehm  oder  unangenehm  berühre,  lobend 
oder  tadelnd,  schmeichelnd  oder  verdemütigend.  Eine  elegant  gegebene 
Schmeichelei  dringt  um  so  tiefer  ein,  nicht  minder  ein  durch  die  Blume 
äilgewischter  Tadel.  Lobhudelei  und  Beschämung  sind  aber  zwei 
Handlungen,  die  eng  mit  dem  menschlichen  Schalten  und  Walten 
Zusammenhängen.  Für  beide  sind  die  Eingeborenen  sehr  empfänglich, 
und  ich  möchte  sagen,  für  die  Beschämung  in  höherem  Maße  als 
für  die  Schmeichelei.  Selbst  Kindern  ist  die  Beschämung  eine  härtere 
Strafe  als  ein  Regen  regelrechter  Stockprügel;  vorzüglich  wenn  sich 
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den  Sclieltwoiten  verkappter  Sarkasmus  hiiizumischt.  Es  kostet 
sie  dann  Überwindung,  „ihre  Koralle  zu  kauen“  —  me  air  wor  — 
und  jene  empörenden  Gefühle  niederzuzwingen,  die  von  den  Bildern 
hervorgerufen  wurden. 

t 

Die  Bildersprache  nimmt  zweifelsohne  eine  wichtige  Stellung 
ein  und  gehört  unbedingt  zur  Kenntnis  einer  Natursprache.  Diese 
Kenntnis  ist  aber  keine  leicht  zu  erwerbende,  im  Gegenteil  eine 
recht  schwierige.  Einerseits  ist  nämlich  der  bildliche  Ausdruck  oft 
der  vorherrschende  geworden  und  das  Vordringen  zur  ursprünglichen 
Idee  durch  etymologische  Schwierigkeiten  beinahe  unmöglich  ge¬ 
macht.  Andererseits  kann  die  Grundbedeutung  eines  V^^ortes  be¬ 
kannt  sein,  ohne  daß  die  übertragene  Idee  einem  einleuchte,  Aveil 
letztere  mit  ganz  eigenartigen  uns  fernliegenden  Anschauungen  der 
Eingeborenen  zusammenhängt.  In  dieser  Hinsicht  bietet  das  Stu¬ 
dium  der  Bildersprache  ein  ganz  vorzügliches  Mittel  zur  Ergründung 
des  Gedankenganges  der  Eingeborenen  und  —  was  für  die  hiesigen 
Verhältnisse  wichtig  ist  —  zur  Feststellung  mancher  Gepflogen^ 
heiten,  die  dem  Einfluß  moderner  Kultur  bereits  erlegen  sind. 

Die  folgenden  Stichproben  beziehen  sich  größtenteils  auf  soziale 
und  sittliche  Anschauungen  der  Eingeborenen. 


* 


* 


Da  der  Häuptling  als  Herrscher  und  einziger  Landinhaber  die 
gewöhnlichen  Untertanen  um  ein  Bedeutendes  überragt,  so  ist  es 
auch  ganz  natürlich,  daß  hervorragende  Vertreter  der  Naturreiche 
zum  Vergleich  mit  ihm  herangezogen  werden. 

1 .  Als  König  der  tropischen  Meere  gilt  neben  dem  von  Linne 
als  „Sohn  der  Sonne“  bezeichneten  Tropikvogel  der  Fregattvogel 
(atagen  rubicauda).  Die  Häuptlingskinder  werden  deshalb  auch 
„Kinder  des  Fregattvogels“  —  nejin  äk  —  genannt. 

Der  Häuptling,  dem  sowohl  angenehme  wie  unangenehme  Nach¬ 
richten  über  seine  Untertanen  gebracht  werden,  soll  es  verstehen, 
sein  Denken  und  Empfinden  zu  verbergen.  Den  ihn  besuchenden 
Untertanen,  die  etwas  auf  dem  Kerbholz  haben,  mag  er  ein  freund¬ 
liches  Lächeln  zu  werfen,  allein  diese  freundliche  Gebärde  ist  ein 
„Lächeln  des  Fregattvogels“  —  reren  äk  —  d.  i.  ein  gleißnerisches 
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Lächeln,  das  detn  inneren  veiijallenen  Groll  keinen  Abbruch  tut; 
der  Untertan  traue  ihm  mithin  nicht  allzu  zuversichtlich,  sonst  ma^- 
ei  sich,  indem  der  Häuptling  ihm  Ländereien  und  selbst  das  Leben 
nimmt,  unverhofft  enttäuscht  fühlen. 

2.  Wie  bei  den  alten  Griechen  und  Römern  die  Papagei¬ 
fische,  ihres  zarten  und  wohlschmeckenden  Fleisches  wegen,  der¬ 
malen  geschätzt  wurden,  daß  dem  Ausdruck  der  Dichter  gemäß 
die  Götter  selbst  die  Exkremente  des  scaras  cretensis  nicht  ver¬ 
schmähen  würden,  also  gelten  die  Pseudoscarus-Arten  den  Fein¬ 
schmeckern  der  Marshallinseln,  den  Häuptlingen,  als  die  besten 
tische,  vor  allem  die  dunkelblauen  mao  und  die  schwarzen  ümej. 
Wii-d  nun  von  einer  Frau  gesagt,  „sie  lehne  sich  an  den  ümej^^ 

—  ej  adar  ümej  — ,  so  verstehen  gebildete  Eingeborene  sofort,  daß 
die  betreffende  Frau  mit  dem  Häuptling  verheiratet  ist. 

d.  Wohlriechendes  Erdharz  (küor)  darf  seiner  Seltenheit 
wegen  nur  im  Besitz  von  Häuptlingen  sein,  die  bei  feierlichen  Ge¬ 
legenheiten  die  Matten  ihrer  Kinder  damit  einreiben.  Die  kleinen 
Stückchen  werden  von  den  Häuptlingen  sorgfältig  aufbewahrt  und 
auch  von  den  Untertanen,  denen  der  Duft  nur  von  weitem  zu¬ 
strömt,  geschätzt.  Wenn  nun  ein  Häuptling  von  einem  seiner 
Atolle  nach  einem  anderen  reist,  teilt  er  an  die  Untertanen  des 
angesegelten  Atolls  etwas  .Proviant  aus.  Dieser  Bissen  -  mag  er 
auch  noch  so  klein  für  die  einzelne  Person  ausfallen  —  gilt  als 
ein  sehr  kostbarer,  da  er  ein  „Frachtstück  vom  Erdharz-Kanu“ 
idet  in  wa-küor  —  ist.  Dieser  Bissen  stillt,  vor  lauter  Freude 
ob  des  vom  Häuptling  geäußerten  Wohlwollens,  den  Hunger  und 
befriedigt  den  Magen:  i  lol  jok,  wörtl.  Speise  zum  Magensetzen. 

4.  Unter  den  angetriebenen  Baumstämmen,  die  alle  des  Häupt¬ 
lings  Strandgut  werden,  befindet  sich  eine  Kieferart,  woraus  die 
Insulaner  mit  Vorliebe  Kanus  bauen.  Der  Häuptling  ist  diese  Kiefer 

—  käme]  — ,  welcher  Ausdruck  in  der  übertragenen  Idee  besonders 

in  Zauberformeln  vom  Leib  des  Häuptlings  gebraucht  wird.  Der 
gewöhnliche  Untertan  dagegen  ist  ein  känöna,  eine  weiche,  an¬ 
getriebene  Holzart,  die  von  Holzwürmern  zernagt  wird. _ Der 

Häuptling,  weil  von  den  Untertanen  gehegt  und  gepflegt,  kann  be¬ 
deutend  mehr  Strapazen  ertragen  als  der  gewöhnliche,  oft  halb- 
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verliiu Igelte  Untertan.  Der  Häuptling  ist  deshalb  „zäh  wie  die 
Kiefer“  —  inlok  in  kämej  — ,  wohingegen  die  Gemeinen  „zäh  wie 
das  Weichholz“  —  inlok  in  känona  —  sind. 

5.  Es  ist  des  Häuptlings  Pflicht,  die  Besuche  der  ihm  hul¬ 
digenden  Untertanen  entgegenzunehmen  und  ihre  Anliegen  zu  hören. 
Ein  guter  Häuptling  wird  deshalb  Tigerfisch  —  iroj  küro  —  ge¬ 
nannt.  Der  Raubfisch  mycteroperca  tigris  (?)  hält  sich  nämlich  in 
seinem  Versteck  unter  Korallenstöcken  verborgen  und  schießt  nur 
daraus  hervor,  um  die  vorbeischwimmende  Beute  zu  erhaschen. 
Diese  Beute  würde  ihm,  fern  von  seiner  Lauerstätte  einherschwim¬ 
mend,  entgehen.  Ebenso  würde  ein  stets  fern  von  der  Hütte  sich 
einhertreibender  Häuptling  seine  Untertanen  nicht  antreffen  und 
weniger  häufig  von  ihnen  besuclit  werden.  Da  aber  die  Unter¬ 
tanen  fast  nie  mit  leeren  Händen  vor  ihrem  Häuptling  erscheinen, 
so  bedeutet  die  oftmalige  und  ausgedehnte  Abwesenheit  des  Häupt¬ 
lings  für  sich  und  seine  Familie  einen  Ausfall  an  Lebensmitteln. 
Ein  Häuptling  hingegen,  der  stets  zu  Hause  bleibt,  erwirbt  sich 
dadurch  das  Zutrauen  seiner  Leute,  und  diese  werden  dann  ihre 
Liebe  dadurch  bekunden,  daß  sie  den  Herrn  oft  besuchen  und  ilim 
viele  Speisen  und  Geschenke  bringen. 

Wer  dem  Häuptling  Speisen  bringt  und  ihn  zufällig  nicht  an¬ 
trifft,  soll  jedoch  nicht  sogleich  fortgehen,  nachdem  er  sein  Körl)- 
chen  vor  die  Hütte  gesetzt  hat.  Wer  das  Körbchen  auf  diese  Weise 
niedersetzt,  „setzt  es  ä  la  Strandläufer  nieder“  —  lik  in  kolej  — , 
da  dieser  Vogel  unausgesetzt  von  Ort  zu  Ort  fliegt  und  ein  un- 

y 

ruhiges  Wesen  bekundet. 

b.  Andererseits  ist  es  aber  auch,  da  viele  Leute  mit  ihrem 
Herin  zu  verkehren  wünschen,  nicht  höflich,  den  Besuch  zu  lange 

I 

ausziidelmen.  Tut  dies  jemand,  so  mag  ihm  ein  angesehener  Unter¬ 
tan  Zurufen:  „Erhelle  den  Grund  des  Zugnetzes“  —  kämramlok 
jablik  eo !  Beim  Fischen  am  Außenriff  mit  Netz  müssen  die  Fischer 
sich  nämlich  wohl  hüten,  das  untere  Ende  der  Wehr  zu  beschatten, 
da  die  sonst  vor  dem  Schatten  scheuenden  Fische  nicht  in  das 
Netz  hineinschießen  werden.  Zum  Häuptling  gehen  ebenfalls  manche 
Leute  nicht  gern,  wenn  bereits  viele  andere  um  ihn  hernmsitzen. 
Sie  haben  vielleicht  besondere  Anliegen,  welche  die  neugierigen 
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lind  plaudei’seligeii  Anwesenden  nicht  zu  wissen  brauchen.  Ist  aber 
die  Bahn  frei  und  nicht  „beschattet“,  so  begeben  sie  sich  ohne 
Bedenken  zuin  „Grund  des  Zugnetzes“,  zum  Häuptling.  Die  Unter¬ 
tanen  mit  dem  Sitzfleisch  sollen  deshalb  das  „Netz  erhellen“,  sobald 
sie  eine  Zeitlang  mit  dem  Häuptling  gesprochen  und  Spei,«e  von 
ihm  erhalten  haben. 

7.  Selbst  der  niedrigste  Idäiiplling  ist  ein  „Astknoten,  der 
die  Axt  zerbricht“  —  bogerikrik  lokiiojkiioj  mäl.  Wenn  ein  Kanu¬ 
bauer  einen  Baum  behaut  und  aut  einen  kleinen  Astknoten  (bo- 
gertkrlk)  stößt,  meint  er  oft  sorglos,  dieser  winzige  Knoten  könne 
seine  Axt  nicht  beschädigen.  Jedoch  ehe  er  sich’s  versieht,  ist  ein 
Stück  aus  der  Klinge  gebrochen  und  die'Axt  unbrauchbar  gemacht. 
Ebenso  soll  der  Eingeborene  einen  niedrigen  Eläuptling  nicht  ver¬ 
achten,  denn  auch  er  übt  den  ßlutbann  aus.  Wer  ihn  also  nicht 
achtet  oder  sogar  verachtet  und  gegen  ihn  auttritt,  holt  sich  leicht 
den  lod,  den  er  so  fern  von  sich  glaubte. 

8.  Die  Untertanen  sollen  deshalb  auch  keinen  „Pandanusblatt- 
Klöpfel  überschlagen“  kijön  ejjin  — ,  d.  i.  daran  Vorbeigehen. 
Die  zu  feinen  Flechtarbeiten  bestimmten  Pandanusblätter  werden 
mit  einem  aus  tvidücnci  gigCLS  gewonnenen  Stein  geschmeidig  und 
glatt  geklopft,  welcher  Muschelstein  einen  Wert  von  20  Mark  be¬ 
sitzt.  Wenn  nun  jemand  keinen  solchen  Stein  eignet,  soll  er  einen 
aus  dei  nächsten  Hütte,  nicht  aber  aus  einer  entfernt  gelegenen 
entlehnen.  So  auch,  wenn  ein  Eingeborener  einen  hohen  Häuptling 
besucht  und  ihm  Speisen  oder  Geschenke  bringt,  soll  er  nicht  den 
auf  dem  Wege  zum  hohen  Flerrn  wohnenden  niederen  unberück¬ 
sichtigt  lassen,  sondern  vorerst  bei  ihm  einkehren.  Unterläßt  er  es, 
so  „überschlägt  er  einen  Blatt-Klöpfel“. 

9.  Devote  Untertanen  sind  „versessen  wie  auf  treibende 
lummler“  —  buötbaöt  in  kejet.  Die  Insulaner  essen  Tümmler 
selbst  dann  noch,  wenn  diese  schon  lange  gelegen  oder  auf  dem 
Meere  getrieben  haben,  mögen  sie  auch  bereits  angegangen  sein. 
Wenn  em  Häuptling  gestorben  ist,  und  der  Leichnam  bereits  stark 
in  Verwesung  übergeht,  so  werden  die  Untertanen,  ihren  Ekel 
uberwindend,  die  Leiche  dennoch  schmücken  und  unter  allen  Ehren¬ 
bezeugungen  bestatten. 
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10.  in  den  Augen  der  adeligen  Geschlechter  sind  die  gewöhn¬ 
lichen  ranglosen  Eingeborenen  wie  eine  „Angel  zum  riailischfang“  — 
käj  in  käbögögo.  Zum  Fang  des  gefräßigen  Haifisches,  der  oft  den 
Köder*  samt  der  Angel  verschlingt  und  damit  abzieht,  nimmt  man 
keine  kostbare  Angel  aus  Perlmutter’schale,  sondern  eine  solche, 
deren  Vei-lust  nicht  zu  bedauei'u  ist.  Dem  Häuptling  kommt  es 
ebenfalls  nicht  darauf  an  —  wenn  der  Untei-tan  bloß  als  mensch¬ 
liches  Wesen  betrachtet  wird  — ,  einen  zu  verlieren,  indem  er  ihn 
tötet  oder*  ihm  eine  schwere  Arbeit  auferlegt,  die  mit  Lebelisgefahr 
vei’bunden  ist.  Mit  ihm  schwindet  eine  wertlose  Angel. 

11.  In  Anbetracht  der  nutzbringenden  Tätigkeit  der  Unter¬ 
tanen  sollen  die  erwachsenen  Häuptlingssölme  sich  aber  wohl  hüten, 
„den  Stock  zum  Schälen  der  Kokosnuß  unizuhauen“  — jüok  riinen 
mäläj.  Die  Kokosnuß  bietet  den  Insulanern  Speise  und  Trank,  und 
mithin  ist  der  zum  Schälen  derselben  gebrauchte  Stock  ein  un¬ 
entbehrliches  und  wertvolles  Werkzeug,  weshalb  auch  ein  solcher 
vor  einer  jeden  Hütte  im  Boden  steckt.  Wer  diesen  Stock  mut¬ 
willigerweise  abhaut,  der  nimmt  den  Eingeborenen  das  gewöhnliche 
Instr’ument,  unr  Speise  und  Trank  herbeizuschaffen.  Ander-erseits 
ruft  ein  Häuptlingssohn,  der  die  Frauen  seiner  Untertanen  zur  Be¬ 
friedigung  seiner  Lüste  mißbraucht,  arge  Verstimmung  in  der  Kehle 
des  seine  Frau  liebenden  Untertanen  hei-vor.  ln  seinem  Innersten 
ist  der  Mann  dem  Häuptling  nicht  mehr  gewogen  und  wird  sich 
bei  günstiger  Gelegenheit  vielleicht  einem  anderen  Häuptling  zu¬ 
wenden,  der  keine  flegelhaften  Kinder  hat.  Indem  aber  der  ge¬ 
kränkte  Untertan  sich  von  seinem  Herrn  zurückzieht,  verliert  dieser 
insofern  einen  wertvollen  Mann,  als  er  für  die  Speisen  des  Häupt¬ 
lings  Sorge  zu  tragen  pflegt.  Veranlaßt  also  der  Häuptlingssohn  den 
Untertanen  dazu,  sich  von  seinem  Häuptling  zu  entfernen,  so  nimmt 
er  dem  Häuptling  einen  Menschen,  der  ihm  betreffs  Versorgung  mit 
Lebensmitteln  dieselben  Dienste  leistet  wie  der  Schälstock  in  bezug 
auf  den  bloßzulegenden  Kern  der  Kokosnuß.  Ruft  deshalb  der 
Häuptling  oder  eine  andere  angesehene  Person  dem  Häuptlingssohn 
die  mahnenden  Worte  zn:  „Hau  den  Schälstock  auf  dem  Hote 
nicht  ab“,  so  soll  er  in  schonender  Weise  davor  gewarnt  werden, 
die  Frauen  seiner  Untertanen  zu  mißbrauchen. 
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Ii2.  Ein  Häuptling  soll  auch  nicht  „auf  Korallengrus  stampfen“ 
ruh  ilo  lä  ,  d.  h.  nicht  von  einem  armen  Untertanen  Sachen  er¬ 


betteln  oder  verlangen.  Während  die  Hütten  der  Reichen  mit  schönen 
Matten  bedeckt  sind, .  kann  der  gewöhnliche  Mann  sich  oft  nicht 
mehr  leisten,  als  den  üblichen  Korallengrus,  worauf  höchstens  einige 
geflochtene  Pahnwedel  liegen,  um  eine  wenigstens  einigermaßen 
sanftere  Lage  zu  haben.  Der  Häuptling  soll  eine  derartig  arme 
Hütte  nicht  betreten  und  von  dem  armen  Besitzer  keine  außer¬ 
gewöhnlichen  Abgaben  verlangen. 


13.  Glücklich  darf  sich  jene  Frau  schätzen,  die  „unter  den 
staiken  Giebelbalken  am  Lagunenstrand  tritt“  —  tur  eotniiin  jctlub 
L  är.  Jä  nannte  man  in  den  alten  Satteldach-LIütten  jenen  Quer¬ 
balken  über  dem  Eingang,  worauf  der  Bodenrahmen  ruhte;  jälab 
(dei  dicke,  starke  Balken,  zudem  noch  ein  an  der  Lagunenseite 
befindlicher)  kann  nur  die  Hütte  des  Häuptlings  bezeichnen  und 
nur  auf  den  mit  vielen  Speisen  gefüllten  Hüttenboden  hindeuten. 
Wenn  also  von  einer  Frau  gesagt  wird,  „sie  sei  unter  den  starken 


Giebelbalken  am  Lagunenstrand  getreten“,  so  verstehen  die  Ein¬ 
geborenen  sofort  darunter,  daß  diese  Frau  vom  Häuptling  zur 
Lebensgefährtin  oder  Nebenfrau  erwählt  worden  sei  und  mithin  ein 
sorgenloses  Dasein  friste. 

14.  Unglücklicher  dagegen  trifft  es  jene  Fi'au,  „die  an  einem 
trockenen  Ast  hängt“  —  järok  ilo  ra  manaknak  — ,  d.  i.  die  mit 
einem  armen  Unterhäuptling  verheiratet  ist.  Ihr  Mann  ist  wie  ein 
trockener  Baum,  der  keine  Früchte  hervorbringt,  weshalb  die  Frau 
sich  auf  Hungern  gefaßt  machen  muß. 

15.  Wenn  ein  Untertan  sich  zur  Häuptlingshütte  begibt  und 
mit  den  Häuptlingsfrauen  zu  verhandeln  hat,  so  muß  er-  zum  „Riff¬ 
einschnitt  gehen,  wo  die  Fische  aufs  Riff  schwimmen“  —  mejä  in 
uwe  —  und  nicht  zum  „Riffeinschnitt,  wo  die  Fische  vom  Riff 
hinunter.schwimmen“  -  mejä  in  dölok  -,  d.  i.  er  muß  erst  zur 
hohen  Frau,  nicht  zur  niedrigen  gehen.  Es  ist  den  Fischern  eine 
bekannte  latsache,  daß  Fisclischaren  an  einem  ganz  bestimmten 
Riffeinschnitt  von  jenseits  der  Brandung  auf  das  Tafelriff  schwimmen 
und  an  einem  anderen  ganz  bestimmten  Riffeinschnitt  wieder  vom 
Riff  ab  in  die  See  ziehen.  Wie  also  nur  derjenige  ein  tüchtiger 
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Fischer  ist,  der  die  genannten  beiden  Riffeinschnitte  kennt  und  an 
diesen  Stellen  das  Zugnetz  oder  den  Fischkorb  anbringt,  also  ist 
auch  nur  derjenige  Eingeborene  ein  gebildeter  und  sinniger,  der 
den  Rangunterschied  zwischen  Hauptfrau  und  Nebenfrauen  vor 
Augen  behält  und  nur  durch  Vermittlung  der  Hauptfrau  irgend  eine 
Gunst  vom  Häuptling  zu  erlangen  sucht.  Der  Fischer  wird  auch 
keine  Fische  fangen,  wenn  er  den  Eingang  zum  Fischkorb  oder 
zur  Reuse  in  der  verkehrten  Richtung  am  Riffende  aufstellt,  da 
die  Fische  nicht  an  der  Stelle  aufs  Riff  schwimmen,  wo  sie  hin¬ 
unterziehen.  Der  Fischer  verwechsle  deshalb  das  Auf  und  Ab 
nicht,  noch  der  Untertan  die  Rangstufe  der  Häuptlingsfrauen. 

Der  Ausdruck  „mejä  in  dölok''  findet  noch  in  einer  anderen 
Bedeutung  Anwendung.  Die  nördlich  gelegenen  Atolle  Lae  und 
Ujae  werden  so  genannt.  Wenn  nämlich  Häuptlinge  sich  lange 
Zeit  hindurch  auf  den  südlichen  Atollen  aufgehalten  haben  und 
dann  nach  dem  Norden  fahren,  so  werden  sie  „vom  Riff  hinunter¬ 
gehen“,  d.  h.  bald  sterben.  Infolge  des  Klimaunterschiedes  wei*den 
sie  sich  eine  Krankheit  zuziehen,  die  nach  einem  oder  zwei  Jahren 
in  den  Tod  führen  wird.  Dieser  Aberglaube  ist  ein  tief  eingewur¬ 
zelte]*.  Als  der  alte  Häuptling  Kabua  mir  vor  einiger  Zeit  mit¬ 
teilte,  er  wolle  mit  seinem  Slioner  nach  dem  nördlichen  Atoll 
fahren,  um  Kopra  zu  sammeln,  und  ich  ihm  die  Worte  entgegen¬ 
hielt:  „ne  ab  mejä  in  dölok  ke!“  (wenn  das  nur  nicht  etwa  dein 
Aligangs-Einschnitt  werde!),  machte  er  erst  ein  verblüfftes  Gesicht, 
lachte  darauf  aber  herzlich  über  „meine  ausgedehnte  Sprachkenntnis“, 
wie  er  sagte.  Jedenfalls  zog  er  vor,  seine  Söhne  auf  Reisen  zu 
scliicken  und  selbst  auf  Jalut  zu  bleiben.  In  seinen  alten  lagen 
wird  er  die  nördlichen  Inseln  wohl  niemals  Wiedersehen. 

IG.  Jede  Haupt-  oder  Nebenfrau  eines  Häuptlings  ist  eine 
„Spinnenkrabbe  an  Land“  —  jerälan  in  kein  ene.  Die  in  der  See 
lebende  Spinnenkrablie  (lambrus  poustalesii)  ist  giftig;  wer  von 
ihr  genießt,  muß  sterben.  Eine  Häuptlingsfrau  ist  unantastbar,  und 
wer  es  dennoch  wagt,  von  dieser  „Spinnenkrabbe  an  Land“  zu  ge¬ 
nießen,  d.  h.  geschlechtlich  mit  ihr  zu  verkehren,  der  wird  vom  Häupt¬ 
ling  mit  dem  Tode  bestraft  werden.  Die  Spinnenki*abbe  hat  ihn  ver¬ 
giftet  und  keine  Medizin,  keine  Füiliitte  kann  ihn  vom  Tode  retten. 
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17.  Die  in  der  Befriedigung  ihrer  Begierden  oft  behinderten 
höheren  Frauen  trachten  gern  nach  dem  Verkehr  mit  anderen  Ein¬ 
geborenen  und  bekunden  „Gesinnung  der  Trommlerinnen“ _ an 

in  niejen  nii  wörtlich:  Luft  von  Gesicht  von  Trommlerinnen- 
choi .  Bei  den  alten  Tänzen  setzte  der  Chor  der  Trommlerinnen 
sich  aus  hohen  Frauen  zusammen,  deren  Pflicht  es  war,  ihre  Augen 
auf  den  tanzenden  Häuptling  zu  richten,  ihn  dadurch  zum  Tanz  er¬ 
munternd.  Die  Augen  der  Trommlerinnen  richteten  sich  aber 
manchmal  lieber  auf  elegant  gezierte  und  elegant  tanzende  Ein¬ 
geborene,  und  im  Herzen  der  Frauen  regte  sich  eine  LiebesFiber 
(ah).  Allein  die  Liebe  konnte  von  keiner  langen  Dauer  sein ;  denn 
sobald  die  Flauen  in  die  Hütte  zurückkehrten,  waren  sie  wiederum 
eingeschlossen.  Liebt  ein  Eingeborener  seine  Frau  nicht  mit  treuer 
Liebe,  so  wild  auch  von  ihm  gesagt,  er  hege  die  „Gesinnung  der 
Trommlerinnen  in  actu“. 

Hat  der  Häuptling  während  des  Tanzes  die  umherirrenden 
Augen  seiner  Frauen  bemerkt,  so  wird  ei’  die  Frauen  nach  der 
Bückkehr  zur  Hütte  verprügeln  oder  selbst  mit  Messerstichen  ver¬ 
letzen.  Wenn  Untertanen  nach  der  Ursache  einer  solchen  Miß¬ 
handlung  fragen,  so  wird  die  Antwort  lauten:  „der  irre  gegangene 
Trommleri  nna  cl  oi“  ~ru  jebäbi. 

Die  einzige  einer  Hänptlingsfrau  günstige  Gelegenheit  zur  Aus¬ 
schweifung  ist  eine  tiefdunkle  Nacht;  sie  kann  dann,  ohne  entdeckt 
zu  werden,  umherschauen  und,  wenn's  glückt,  mit  einer  geliebten 
Person  verkehren.  Jede  tiefdiinkle  Nacht  wird  deshalb  auch  von 
den  Insulanern  „die  ii-reführende“  —  üwän  buh  jebäbi  —  genannt. 

18.  Jeder  hohe  Eingeborene  von  Bang  wird  „Axt  des  La¬ 
gunenstrandes“  --  mal  in  jabär  —  genannt.  Die  hohen  Ein¬ 
geborenen  wohnen  nämlich  am  Lagunenstrand,  und  dort  wird 
die  edle  Kunst  des  Kanubaus  betrieben.  Wird  ein  gewöhnliclier 
Untertan,  dem  der  unfruchtbare  und  mit  Steingeröll  bedeckte  Boden 
zui  Wohnstätte  dient,  von  einer  hohen  Familie,  etwa  wegen  per¬ 
sönlicher  Eigenschaften  oder  ehelicher  Gründe,  in  die  Hütten  am 
Lagunenstrand  genommen,  so  ist  er  „hervorgezogen  wie  ein  wilder 
Pandaniis“  —  döoj  in  erwän.  Wilder  Pandanus  wächst  vorzüglich 
am  Außenstrand,  und  keinem  Eingeborenen  fällt  es  ein,  diese  kleinen 
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Früchte  vom  Außenstrand  mit  sich  in  die  Hütte  7A1  nehmen,  ge¬ 
schweige  denn  sie  einem  Häuptling  anzubieten.  Die  reifen  Zapfen 
werden  an  Ort  und  Stelle  ausgesaugt,  wenn  jemand  gerade  hungrig 
ist  und  augenblicklich  nichts  Besseres  finden  kann,  seinen  Hunger 
zu  stillen.  Wird  also  ein  gewöhnlicher  Untertan  vom  Außenstrand 
nach  dem  Binnenstrand  berufen,  so  ist  dies  eine  große  Ehre  für 
ihn.  Neider,  die  seine  niedrige  Herkunft  betonen  wollen,  sagen 
aber  von  ihm  (odei*  ihr) :  „  Er  ist  wie  ein  wilder  Pandanus  sichtbar 
geworden  und  erst  kürzlich  zum  Lagunenstrand  gegangen“  —  e  döoj 
in  erwän,  ej  kab  wanär  wot  kiö. 

Eine  solche  Bevorzugung  trat  früher  nur  ein,  wenn  ein  ge¬ 
wöhnlicher  Untertan  besondere  Begabung  für  die  Seefahrt  besaß, 
oder  wenn  .  ein  junges  Mädchen,  ihrer  Schönheit  oder  sonstigen 
Beize  wegen,  eine  Nebenfrau  des  Häuptlings  wurde. 

Hatte  dieses  Mädchen  die  Liebe  des  Häuptlings  gewonnen,  so 
folgten  ihre  Schwestern  oft  „dem  Mattengrunde“  —  lör  an  kabin 
ramij.  Da  nämlich  die  Neben frauen  tagsüber  die  Hütte  nicht  ver¬ 
lassen  dürfen,  sondern  hauptsächlich  Matten  flechten  müssen,  so  ist 
der  Ausdruck  „Mattengrund“  (kabin  ramij)  eine  Bezeichnung  für 
Nebenfrau  (lijelä). 

(Die  Bedensart  „dem  Mattengrund  folgen“  wird  auch  für  eine 
Person  gebraucht,  die  nicht  auf  dem  eigenen  Lande  bleibt,  sondern 
sich  durch  andere  Leute  ernähren  läßt,  die  vielleicht  ärmer  sind 
als  sie.) 

19.  Hat  ein  Häuptling  einen  andern  besiegt  und  dem  Besieg¬ 
ten  eine  Insel  genommen,  so  heißt  diese  durch  Kriegführung  ge¬ 
nommene  Insel  „das  Abgebrochene  eines  Gespeerten“  —  moruij  in 
kiiot.  Ist  nämlich  ein  hoher  Häuptling  durch  den  Speer  ver¬ 
letzt  und  kampfunfähig  (kuot)  geworden,  so  muß  er  gelassen  Zu¬ 
sehen,  wie  der  Sieger  ihm  ein  Eiland  nimmt,  ln  seinem  Arm 
steckt  sozusagen  ein  Speer,  der  ihm  jede  Widerstandskraft  nimmt. 
Er  ist  wie  ein  gebrochener  (moruij),  nutzloser  Mast. 

20.  „Rückzug  eines  Mächtigen“  —  jatöbtöb  in  aämän  — 
wird  das  Mitglied  einer  hohen  Familie  genannt,  wenn  ein  anderer 
siegreicher  Häuptling  es  ge.schont  hat,  alle  anderen  in  den  Tod 
schickend.  Ein  solches  Mitglied  wird  erniedrigt,  und  wenn  es  bis- 
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lang  alle  Speisen  aus  den  Händen  der  Untertanen  zubereitet 'emp¬ 
fangen  hat,  so  muß  es  jetzt  lernen,  wie  die  Speisen  zubereitet 
werden.  Es  hat  einen  Rückgang  gemacht. 

21.  Häuptlinge  zweiten  Ranges  höheren  Häuptlingen  gegenüber 
„tauchen  fern  vom  Zaun  auf“  —  bau  jeri  worwor  — ,  d.  h.  dürfen 
sich  nicht  in  die  Hütte  der  Höheren  begehen,  damit  ihnen  nicht 
nach  den  Frauen  gelüste.  So  z.  B.  darf  Litokwa,  Kahtias  Vetter 
(jatin  Kabiia)^  dessen  Hütte  nicht  betreten. 

*  * 

* 

22.  Es  ist  eine  schlechte  Qualifikation,  wenn  von  einer  Person 
gesagt  wird:  „sie  habe  erschlossene  Blüten  mit  Knospen  zu  ei)iem 
Kranz  zusammengeflochten“  katarere.  Wenn  jemand  einen 
Blumenkranz  flicht,  so  soll  er  den  ganzen  Kranz  entweder  aus  voll¬ 
ständig  erschlossenen  Blumen  oder  aus  Knospen  machen,  nicht 
jedoch  beide  wechselweise  zusammenflechten  (katarere).  Wird  nun 
von  einer  Person  behauptet,  sie  habe  dies  getan,  so  verstehen  die 
Eingeborenen  darunter,  sie  habe  sich  mit  Bluts-  oder  Stammes¬ 
verwandten  verfehlt.  Angehörige  dieser  Klassen  sind  nämlich  für 
sie  wie  Knospen,  während  die  anderen  Ei*auen  ihm  als  erschlossene 
Blumen  zur  Verfügung  stehen. 

23.  „Es  kriecht  unter  der  Auslegerplattform  her“  —  röl  io- 
muin  ere  — ,  wer  mit  seiner  Tante  oder  Schwiegermutter  verkehrt. 
Es  ist  nämlich  verboten,  unter  der  Plattform  herzugehen,  da  das 
Niclitachtung  der  Hohen  wäire,  denen  die  Plattform  reserviert  ist. 

24.  „Aut  dem  Ast  desselben  Brotfruchtbaumes  liegt“  —  jäl  i 
rarem  marmar  — ,  wer  mit  allzu  nahen  Verwandten  heiratet.  Wie 
eine  reife  Brotfrucht,  von  Ast  zu  Ast  fallend,  zerplatzt  unten  an¬ 
langt,  also  zerstört  auch  eine  Person  das  Familienglück,  wenn  die 
Verheiratung  innerhalb  des  verbotenen  Verwandtenkreises  geschieht. 

25.  Wenn  jemand  fragt,  warum  N.  N.  jene  Frau  nicht  heirate, 
die  doch  Schönheit  und  Rang  besitze,  so  wird  eine  andere  Person 
die  erwähnte  Frau  als  „äußerlich  gesund,  aber  innerlich  moi-sch“ 

kllii  bezeichnen.  Manche  Bäume  haben,  dem  Äußeren  nach 
zu  urteilen,  kerngesundes  Holz;  wei’den  sie  aber  gefällt,  so  zeigt 
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sich  ihre  Wertlosigkeit  durch  innere  Schäden.  Ebenso  mag  eine 
Frau  die  äußeren  Vorzüge  haben;  die  Verwandtschaft  ist  aber  ein 
latentes  Ehehindernis. 

26.  Es  ist  keine  schmeichelhafte  Bezeichnung,  wenn  jemand 
„Aalmensch“  —  man  maj  —  geheißen  wird.  Ein  auf  dem  Tafel¬ 
riff  oder  in  Steinhaufen  hausender  Aal  steckt  seinen  Kopf  dann 
durch  dieses,  dann  durch  jenes  Loch,  gierig  Beute  suchend.  Ein 
schlechter  Menscli,  der  seine  Begierden  zu  befriedigen  trachtet,  treibt 
sich  überall  umher,  um  eine  Frau  zu  finden;  manchmal  an  dieser, 
manchmal  an  jener  Seite  der  Hütte  auftauchend,  entweder  um  die 
darin  wohnende  Frau  auf  ihn  aufmerksam  zu  machen  oder  un¬ 
gesehen  in  die  Hütte  zu  schlüpfen. 

27.  Auch  die  Insel  Lae  v/ird  „Aalinsel“  —  Läe  maj  —  ge¬ 
nannt.  Ist  ein  Aal  in  einem  Loch  verschwunden,  so  glaubt  man 
ihn  fort;  alsbald  lugt  er  jedoch  aus  einem  anderen  unweit  davon 
befindlichen  liervor.  Auf  dem  Atoll  Lae  liegen  die  Hütten  sehr 
nahe  beieinander.  Ist  nun  eine  Person  aus  einer  Hütte  gegangen, 
um  andere  Leute  zu  besuchen,  und  halten  die  in  der  Hütte  Zurück¬ 
gebliebenen  die  Gelegenheit  für  günstig,  um  schnell  einige  Speisen 
aus  dem  Körbchen  zu  stehlen  oder  sonstige  geheime  Sachen  zu 
treiben,  so  müssen  sie  sich  beeilen;  denn  bevor  sie  ihr  Vorhaben 
ausgeführt  haben,  kommt  die  erst  vor  einer  Weile  fortgegangene 
Person  schon  zurück.  Die  Leute  sagen  deslialb :  „Laßt  uns  schnell 
machen,  denn  Lae  ist  ein  Aal.“ 

28.  Wenn  jemand  Fernstehende  gut  behandelt  und  die  eigenen 
Verwandten  vernachlässigt,  werden  letztere  „wie  ein  Aal  empor¬ 
schnellen“  —  jältak  in  maj.  Wer  einen  Aal  in  die  Enge  treibt 
und  ihn  nicht  richtig  tritt,  wird  von  ihm  in  der  Wut  gebissen 
werden.  Also  werden  auch  die  erzürnten  Verwandten,  wenn  der 
Mann  in  Schwierigkeiten  gerät,  ihm  niclit  nur  nicht  helfen,  sondern 
gegen  ilm  auftreten. 

29.  Kranke  Verwandte  sollen  liebevoll  gepflegt  werden.  Ist 
jemand  nicht  vei’pflegt  und  ti'otzdem  wiedei*  gesund  geworden, 
so  sagen  die  Leute  von  ihm,  er  sei  „wie  eine  Seeschlange  zer¬ 
schnitten“  —  mijniij  in  ämäm  —  gewesen.  Der  von  einer  See¬ 
schlange  abgeschnittene  Körperteil  bewegt  sich  noch  lange;  also  ist 
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auch  die  von  Verwandten  verlassen  gewesene  Person  ohne  Hilfe 
noch  Pflege  wieder  gesund  geworden. 

30.  Es  wird  gesagt:  „der  Kanuboden  leckt“  —  ün  utarlok  — , 
wenn  ein  Mädchen  zu  frühzeitig  mannbar  wird,  oder  ein  Pandanus 
vor  der  gewöhnlichen  Zeit  Früchte  trägt.  Wie  nämlich  ein  leck 
gewordenes  Kanu  die  größte  Gefahr  für  den  Insassen  ist,  also  ist 
auch  die  vorzeitige  Reife  eines  Mädchens  und  eines  Pandanus¬ 
bauines  ein  böses  Omen :  der  Häuptling,  die  Eltern  des  Mädchens 
oder  der  Besitzer  des  Fruchtbaumes  werden  bald  sterben. 

31.  Es  ist  ebenfalls  ein  böses  Omen,  wenn  jemand  ißt  und 
ißt  und  nicht  satt  werden  kann.  Dieses  Nimmer-satt-werden  be¬ 
deutet  den  baldigen  Tod  des  Häuptlings  oder  der  Eltern.  Die 
hungrige  Person  „ißt  zum  Abschiednehmen“  oder  „daß  die  Herrlich¬ 
keit  schwinde“. 

32.  Ein  Ehemann  wird  bedauert,  wenn  er  „zwei  parallel  flie¬ 
genden  Fischen  begegnet“  —  rej  jojo-järtake.  Wenn  ein  Fischer 
beim  Schein  der  Fackel  fliegende  Fische  fängt,  und  zwei  derselben 
in  parallelem  Flug  auf  das  Licht  hinzufliegen,  so  ist  dies  ein  un¬ 
trügliches  Zeichen,  daß  in  dem  Augenblick  seine  Frau  sich  mit 
einem  Manne  vergeht.  Vom  Fang  zurückgekehrt,  wird  der  Fischer 
seine  Frau  staute  pede  maßregeln,  ohne  vorerst  Nachforschungen 
anzustellen.  Die  „stummen“  Fische  haben  deutlich  genug  gesprochen! 

33.  Ein  Mädchen,  Avelches  bereits  vor  dem  Eintritt  der  Puber¬ 
tät  den  Körper  hat  schänden  lassen,  nimmt  in  späteren  Jahren  einen 
brummigen  Charakter  an:  es  wird  „zu  weit“  —  mij  maluk  — 
(aufgerissen  wie  ein  Bohrloch).  Werden  beim  Kanubau  die  Bohr¬ 
löcher  (mij),  wodurch  die  Verschnürungen  der  einzelnen  Teile  ge¬ 
zogen  werden,  zu  weit  (maluk)  gebohrt,  so  brechen  die  Brett end- 
chen  leicht  aus,  sodaß  die  Kanuteile  keinen  Halt  mehr  haben. 
Ebenfalls  wird  ein  Mädchen,  dessen  Hymen  zu  früh  veiJetzt  wurde, 
bestandlos,  kopfhängerisch  und  mürrisch. 

34.  Wenn  jemand  ein  unzüchtiges  Leben  führt,  so  „geht  er 
nicht  auf  seinem  Wege“  —  Jabwutluialen.  Dieses  den  Ein¬ 
geborenen  (dy mologisch  unverständliche  Wort  ist  zusammengesetzt 

aus:  Jab,  nicht;  w  (euphoniscli) :  etal,  gehen;  Üo,  in,  auf;  ialen, 
sein  Weg. 
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85.  Ein  Diel)  ist  „schneckenfingrig“  —  bäaorakrak  —  (bä 
Finger,  aorak  die  Fingerschnecke).  Indem  die  Fingerschneke  (ptero- 
creas  lambrts)  sich  mit  ihren  langen  Fortsätzen  übers  Riff  fort- 
bewegt,  nimmt  sie  alles  mit,  was  sich  diesen  anklebt.  Wenn  ein 
Mensch  nicht  mit  nebeneinanderliegenden  Fingern,  sondern  mit  ans¬ 
gespreizten  nach  Sachen  greift  und  neben  seinen  eigenen  fremde 
nimmt,  so  ist  er  ,;fmgerschneckenartig“. 

80.  Man  hüte  sich  wohl,  einer  „Antwort  vor  versammeltem 
Volke“  —  üäk  ’lojar  —  Glauben  zu  schenken.  Öffentlich  über 
eine  Sache  befj-agt,  gibt  man  leicht  eine  Antwort,  die  der  Wahr- 
lieit  oder  inneren  Überzeugung  nicht  entspricht.  Wenn  ein  Ein¬ 
geborener  zu  einer  Versammlung  geht,  warnt  er  oft  seine  Freunde, 
die  dort  gegebene  Meinung  nicht  als  seine  Üherzengnng  anfznfassen: 
„ich  werde  ä  la  Versammhmg  antwoiden“  —  i  naj  iiak  ’lojar. 

87.  Viele  Männer  „spi’echen  wie  angesichts  von  Frauen“  — 
ünöj  in  män  tnejen  körä.  In  Gegenwart  von  Frauen  spielen  sich 
manclie  Leute  auf:  prahlen,  versprechen  und  tun  alles  Mögliche, 
um  die  Aufmerksamkeit  und  die  Herzen  der  Frauen  zu  gewinnen. 
Kommt  es  aber  zur  Ansführung  oder  zur  Erfüllung  dei- Verspreclien, 
so  halten  sie  ihr  Wort  nicht. 

8<S.  Ist  jemand  auf  schlechten  Wegen  entdeckt  worden,  oder 
sind  ihm  Sachen,  die  er  für  .seine  Gelielffe  bestimmt  hatte,  ab¬ 
handen  gekommen,  .so  sagen  die  Eingeborenen:  „Er  hat  ein  Kind 
zum  Antworten“  —  ajeri  in  iiak.  (Dieses  zusammengezogene  Wort 
ist  eigentlich  ein  Verbum,  als  solches  aber  unübersetzbar.)  Wer 
Kinder  mit  Liebesbriefen  oder  -geschenken  ‘zn  geliebten  Personen 
schickt,  kann  oft  dabei  abgefaßt  werden,  da  harmlose  Kinder  An¬ 
deutungen  machen,  die  von  erfahrenen  Leuten  als  Wegwei.ser  oder 
Beweise  dienen. 

*  * 

* 

89.  Ist  jemand  ein  guter  Kannbauer  und  geliöid  er  einer  alten 
Kanubanerfamilie  an,-  so  sagt  man,  wenn  Leute  das  neue  Fahrzeug 
hewuudern:  „Er  ist  ein  Knabe  vom  Spänehaufen“  —  lairik  in 
eön  tib.  Es  braucht  einen  nicht  wundeiTiehmen,  daß  der  Mann 
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eine  ausgezeichnete  Arbeit  liefert,  da  seine  Vorfahren  bereits  das¬ 
selbe  Handwerk  betrieben  haben,  und  er  als  Junge,  neben  den  be¬ 
hauenen  Stämmen  sitzend,  genau  beobachten  konnte,  wie  Kanus 
bergestellt  werden  (Hänschen  und  Hans!). 

40.  Der  fleißige  Kanubauer  wird  oft  ein  „Seeigel  von  der 
Krummaxt“  —  lor  in  mal.  Wie  der  kleine  Seeigel  (diadema 
setosiim)  äußerst  scharfe  Stacheln  hat,  also  ist  der  mit  Lust  und 
Liebe  arbeitende  Kanubauer  so  abgemagert,  daß  ihm  die  Puppen 
wie  Igelstacbeln  bervortreten.  Die  Krummaxt  trägt  die  Schuld  an 
seiner  Magerkeit. 

41.  Die  Hauptplattform  des  Kanus  (bar)  darf  nur  vom  Häupt¬ 
ling  und  dessen  Familieugliedern  betreten  werden.  Wenn  deshalb 
von  einem  Kinde  gesagt  wird,  es  sei  „ein  Säugling  von  der  Haupt¬ 
plattform“  —  nifinin  in  Ciren  bar  — ,  so  ist  es  von  hoher  Ab¬ 
stammung. 


42.  Ein  tüchtiger  Seefahi'ei*  „trägt  die  anzusegelnde  Insel  wie 
einen  Armring“  in  seinem  Geiste  —  ej  lüoik  ailin  eo.  In  früheren 
Zeiten  liebten  die  Eingeborenen  es,  einen  Pandanusstreifen  als  Arm¬ 
band  um  das  Flandgelenk  zu  legen  (re  luoik  bäiir).  Damit  der 
Seefahrer,  vor  allem  bei  Windstillen  oder  schlechtem  Wetter,  das 
Atoll  seiner  Lage  nach  im  Geiste  behalte  und  anzusteuern  wisse, 
soll  er  stets  daran  denken  und  es  gleichsam  mit  einem  Pandanus¬ 
streifen  oder  Armband  umringen. 

43.  Ein  Seefahrer  soll  nicht  „voreilig  binden“  —  bail  jäoeii 
(jab  äoeti).  Wie  eine  Hütte  nur  dann  stark  ist,  wenn  die  einzel¬ 
nen  Stäbe  fest  aneinander  gebunden  Averden,  so  kann  ein  Seefahrer 
die  Lage  eines  angesegelten  Atolls  auch  nur  dann  wissen,  wenn  er 
die  das  Atoll  umfließende  See  und  die  auf  dem  Meer  umherfliegen¬ 
den  Vögel  beobachtet.  Wacht  nun  ein  Seefahrer  morgens  auf  und 
gibt  er,  ohne  erst  Sonne,  Strömung  und  Vögel  beobachtet  zu  haben, 
seine  Segelbefehle,  so  handelt  er  voreilig  (bail)  und  bindet  das 
Atoll  nicht  mit  Stäben  fest  (jaoea),  d.  h.  legt  den  Kurs  nicht  rich¬ 
tig  an. 


44.  Da  die  Kanus  offen  sind,  können  die  Wellen  leicht  hinein¬ 
schlagen,  sodaß  hei  schlechtem  Wetter  der  Ausschöpfende  unaus¬ 
gesetzt  tätig  sein  muß,  um  das  Fahrzeug  vor  dem  Sinken  zu  schützen. 
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Um  sich  nun  bei  dieser  Arbeit  Mnt  einznflöben,  ruft  er  oft  den 
Spruch:  „Gib  dem  Herrn  Schwarzhimmel  zu  trinken“  —  kalräk 
Lahinmej.  Die  Wellen  gelten  ihm  vielmehr  als  ein  labender 
Trank. 

45.  „Die  Auslegerverschnürung  verursacht  ein  weinerliches  Ge¬ 
sicht  auf  See“  —  inüijet  lekemmün  i  modo.  Wenn  wegen  der 
hochgehenden  Wellen  die  Schnüre  am  Auslegerbaum  reißen,  befin¬ 
det  sich  das  Kanu  in  größter  Gefahr,  und  die  Frauen  oder  feigen 
Männer  fangen  an  zu  weinen.  Sobald  die  kühnen  Seefahrer  dies 
sehen,  rufen  sie  den  Beängstigten  diesen  Spruch  entgegen. 

(Ein  Gegenstück  zu  diesem  Spruch  ist:  „Das  verteilte  Essen 
verursacht  ein  weinerliches  Gesicht  an  Land“  —  kijniblej  lekem¬ 
miin  i  ene.  Wie  oben  (S.  152)  bereits  gesagt,  ist  das  vom  Häuptling 
an  alle  seine  Untertanen  ausgeteilte  Essen  (kij  in  lobuilej)  in  den 
Augen  der  Untertanen  so  kostbar,  daß  derjenige  ein  saueres, 
weinerliches  Gesicht  macht,  wer  nichts  davon  erhält  oder  erst  an¬ 
langt,  wenn  bereits  alles  verteilt  oder  auch  verschmaust  ist.) 

4().  „Wie  eine  Welle  ins  Kanu  steigen“  —  üwe'n  nö.  Wie 
eine  Welle  ins  Kanu  schlägt,  ohne  sich  vorher  anzumelden,  also 
handelt  auch  derjenige,  welcher  ohne  Einladung  in  ein  Kanu  steigt 
und  nach  einer  anderen  Insel  fährt.  Er  nimmt  keine  Matten  mit 
noch  sonstige  Lebensmittel.  Er  fährt  mit  wie  die  ins  Kanu  ge¬ 
schlagene  Welle  und  rechnet  darauf,  daß  die  Mitfahrenden  ihm  eine 
Schlafmatte  zur  Verfügung  sieben,  und  daß  die  Leute  des  angesegel¬ 
ten  Atolls  ihm  Nahrungsmittel  geben  werden. 

*  * 

* 

47.  Wenn  ein  fremder  Häuptling  nach  einem  Atoll  kommt, 
und  der  Herrscher  des  Atolls  nicht  anwesend  ist,  so  geben  die  dorti¬ 
gen  Bewohner  dem  Fremden  zu  essen  und  zu  trinken.  Der  Häupt¬ 
ling  macht  den  Leuten  dafür  ein  Geschenk,  etwa  in  Form  einer 
Rolle  präser vierter  Brotfrucht.  Diese  Rolle  wird  von  den  Ein¬ 
geborenen  nicht  angerührt,  sondern  dem  eigenen  Häuptling  über¬ 
geben.  Wenn  dieser  dann  fragt,  woher  die  Rolle  stamme,  so  ant¬ 
worten  die  Untertanen,  sie  sei  „ein  Dank  für  das  Pflücken  junger 
Kokosnüsse“  —  mol  entak.  Der  Häuptling  weiß  dadurch  sofort. 
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(lal.^  Wtilii-eiid  yeiuei-  Abwesenheit  ein  fremder  Häuptling'  auf  seinem 
Atoll  gewesen  ist. 

4(S.  Macht  jemand  nach  langer,  schwieriger  Beratschlagung 
einen  Vorsclilag,  der  als  weisester  betrachtet  und  definitiv  ange¬ 
nommen  wii‘d,  so  wird  geriiten :  „Das  hintere  und  vordere  Arm- 
schütteln"  —  mur  in  kil  im  man  kii.  Man  kil  nannte  man 
hei  den  alten  Tüns'.en  das  Schütteln  des  in  Ellboefenstelluna-  Ijelind- 
liehen  linken  Armes;  mur  in  kil  dagegen  das  elegante  Bewegen  des 
ausgesti eckten  i'echten  Armes.  Damit  die  Bewegungen  nun  kunst- 
geiecht  seien,  muhten  die  Bewegungen  beider  Arme  zusammen  und 
gleichmäßig  ausgelührt  werden.  Wer  eine  Sache  reiflich  überlegt 
und  alle  Umstände  und  Möglichkeiten  in  Erwägung  zieht,  der  führt 
gleichsam  die  ranzbewegungen  vollkommen  aus. 

49.  „Unteri'ichte  das  /^/Zßo-Fischlein  nicht —  kiion  jab 
koiiwe  lenao.  Die  genannten  Fischlein  wissen  ganz  genau,  daß 
sie  sich  den  sie  verfolgenden  großen  Raubfischen  nur  dadurch  ent¬ 
ziehen  können,  daß  sie  in  das  seichteste  Wasser  schwimmen,  wohin 
ihie  Feinde  nicht  schwimmen  können.  Niemand  hat  sie  dessen  be¬ 
lehrt,  sondern  sie  wissen  dies  durch  Instinkt.  Wenn  jemand  einen 
intelligenten  Menschen  unterrichten  will,  der  mehr  weiß  als  er  selbst, 
so  verliert  der  Lehrende  seine  Zeit;  er  will  einem  Wissenden  Kennt¬ 
nisse  beibringen  oder  Vorschriften  machen,  deren  dieser  nicht  mehr 
bedarf. 

50.  „Vergebens  alt  geworden“  —  älab  bäda  —  ist  ein  Er¬ 
wachsener,  der  es  nicht  versteht,  gelassen  zu  überlegen,  sondern 
beim  geringsten  Anlaß  böse  wird  wie  ein  Kind:  er  handelt  wie 
ein  Kind  —  ej  klen  ajeri. 

51.  Ein  vernünftiger  Mensch  läßt  den  „Magen  erschlaffen“  — 
niijmijß  lol  ,  d.  h.  überwindet  seinen  Zorn.  In  Erregungen  und 
An  Wallungen  des  Zornes  strafft  sich  der  Unterleib,  wo  nach  Auf¬ 
fassung  der  Eingeborenen  die  Gemütsbewegungen  ihren  Sitz  haben. 
Ijäßt  dei  Zoinige  das  Strafen  nach,  so  versctiluckt  er  den  Zorn  und 
überwindet  sich. 

5^2.  Die  Eingeborenen  sollen  die  „Dorffläche  nicht  ändern“  — 
ikir  mälan  HDädo.  Die  Rückseite  einer  jeden  Hütte,  wo  die 
Schlafstätte  sich  betindet,  darf  von  fremden  Eingeborenen  selbst 
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dann  nicht  iDetreten  werden,  wenn  die  Hiitte  bereits  entfernt  worden 
ist.  Die  Schlafstättenseite  ist  und  bleibt  heilig  und  unbetretbar. 
Wenn  nun  ein  Eigentümer  seine  alte  Flütte  niederreißt,  so  soll  er 
sie  an  derselben  Stelle  wieder  aufbauen,  da  durch  die  Versetzung 
derselben  ein  neuer  Bezirk  vom  Verkehr  ausgeschlossen  wird;  diese 
Beschränkung  soll  vermieden  werden. 

53.  Wenn  jemand  in  der  Klemme  sitzt  und  eine  günstige 
Gelegenheit  benutzt,  um  frei  zu  kommen,  so  ist  ihm  diese  Gelegen¬ 
heit  eine  „Batten-Begenpause“  —  mäla  en  an  kijrik.  Keine  Batte 
begibt  sich  ungezwungen  in  starken  Begen,  aber  sobald  der  Begen 
aufhört,  benutzt  sie  die  Gelegenheit,  um  sich  nach  einem  anderen 
Ort  zu  begeben. 


3.  Kapitftl. 

Sprichwörter. 

1.  Kiion  j ab  nänet  mejen  wiilbo,  schlag  der  Geliebten  nicht 
ins  Gesicht! 

1.  jub  üläkiioj  büCLti  äk,  dreh  dem  Fregattvogel  die 

Schwingen  nicht  um!  Diese  beiden  Sprichwörter  wörden  gebraucht, 
wenn  jemand  Miene  macht,  ein  Geschenk  auszuschlagen  oder  es 
tatsächlich  ausschlägt.  Jedes  Geschenk,  mag  es  auch  noch  so 
geiingfügig  sein,  muß  angenommen  werden;  Weigerung  ist  eine 
Iviänkung,  und  zwar  eine  schwere,  lür  den  Geber.  Eine  Person, 
die  man  freit  und  als  Braut  heimzuführen  trachtet,  mißhandelt  man 
nicht,  und  wer  dem  Adler  der  Meere  die  Schwingen  verdreht,  macht 
ihm  den  Flug  in  die  höheren  Regionen  unmöglich. 

8.  Kuon  jab  jür  ion  wiilbo,  tritt  nicht  auf  den  Geliebten, 
d.  h,  behindere  ihn  nicht  in  seinem  Vorhaben,  sondern  laß  ihn 
nach  seinem  Gutdünken  liandeln. 

4.  A4än  ilo  jiim  in  wcl,  der  Mann  am  Kanusteven.  Der 
Kanubauei  allein  hat  über  den  Winkel  seines  Kanustevens  zu  ver¬ 
fügen:  einer  macht  ihn  steiler,  der  andere  mehr  stumpfwinklig. 
Je  nach  dei  Auffassung  handelt  der  eine  so,  der  andere  anders. 

m  cinkil  ein,  mün  im  cinkil  än,  die  Frau  tut  w^ie  sie 
will,  der  Mann  tut  wie  er  wdll. 

6.  Körä  im  lötö,  die  Frau  und  die  Passage.  Wie  die  Ein¬ 
fahrt  zur  Lagune  jedem  Kanu  gestattet  ist,  also  ist  die  Frau  auch 
ein  Gemeingut. 

7.  K^ötä  im  jciltcin  biiij,  die  Prau  und  die  Auflösung  der 
Familie.  Die  Frau  bringt  Zwistigkeiten  in  die  Familie,  in  die  sie 
hineinheiratet. 

8.  Nejin  man  eokae  rön,  nejin  körä  jab  mijak  rön,  Kinder 
von  ßrüdein  lieben  einander,  Kinder  von  Schwestern  fürchten 
einander  nicht.  Es  trifft  in  den  Marshallinseln  oft  zu,  daß 
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Brüderkinder  einander  lieben,  wohingegen  die  Kinder  der  Schwe¬ 
stern  miteinander  Krieg  führen.  Rang  und  Erbschaft  geben  den 
Anlaß  zu  Streitigkeiten.  Die  alten  Fläuptlinge  Loeak  und  Kabua, 
obwohl  ihre  respektiven  Mütter  Schwestern  waren,  sind  bis  kurz 
vor  dem  Tode  Feinde  gewesen. 

9.  Ejjelok  arri  i  jüm  in  neö,  ich  habe  keine  Zehen  an  den 
Fersen.  Wenn  jemand  im  Zorn  von  einer  Hütte  oder  Person  Ibrt- 
geht,  und  die  letztere  den  Gekränkten  wiederum  versöhnen  will,  so 
wird  der  (lekränkte  seinen  unerbittlichen  Groll  dadurch  deutlich 
bekunden,  daß  er  behauptet,  er  habe  keine  Zehen  an  den  Fersen, 
oder  seine  Mutter  habe  ihm  dort  keine  angebracht:  er  ist  von  der 
Hütte  fortgeganaen  und  kann  nicht  dorthin  zurückkehren. 

10.  Eor  kötan  arri,  die  Finger  haben  Zwischenräume.  Wer 
so  freigebig  ist,  daß  er  nichts  für  sich  behält  und  selbst  darbt, 
wird  von  Wohlgesinnten  dazu  gemahnt  werden,  der  Freigebigkeit 
ein  Ziel  zu  setzen.  Als  Entschuldigung  gibt  er  jedoch  an,  die  Natur 
habe  die  Finger  nicht  aneinander  wachsen  lassen,  sondern  spreizbar, 
damit  die  in  der  Hand  befindlichen  Gegenstände  herausfallen  können. 
Gewiß  ein  schöner  Gedanke! 

11.  Likiti  ko  mejen  wajülok  ko  mejen  ene,  nimm  die  Ma¬ 
nieren  des  Kanuauges  an,  wii'f  die  des  Landauges  von  dir!  Wenn 
Eingeborene  in  die  offene  See  hinausfahren,  erheischen  die  Segel¬ 
manöver  eine  ununterbrochene  Achtsamkeit.  An  Schlaf  ist  nicht 
mehr  zu  denken,  denn  jetzt  heißt  es:  ,,Wa,  lama,“  Kanu,  ihr  Leute! 

L2.  Wa’ni  kokkure  kij,  das  Kanu  nimmt  uns  hart  mit;  warn 
jökier,  das  Kanu  und  unsere  ununterbrochene  Arbeit;  wa  kaiiir, 
waan  kejban  kij,  das  uns  sputen  machende  Kanu,  das  uns  er¬ 
schöpfende  Kanu.  Ein  Kanu  bringt  viele  Sorgen  mit  sich,  da  stets 
kleine  Reparaturen  zu  machen  sind.  Die  Bemannung  wird  ständig 
in  Atem  gehalten. 

18.  Lüb  eo  rein,  da  ist  das  Grab!  Dies  sagen  die  in  die 
See  hinausfahrenden  Eingeborenen,  um  ihre  Unerschrockenheit  an 
den  Tag  zu  legen.  Sollte  das  Unglück  es  wollen,  daß  die  Fahrt 
unglücklich  verlaufe,  so  werden  die  Wellen  „ihr  gemeinsames  Grab“ 
werden.  Dieselbe  Idee  der  Unerschrockenheit  wird  in  der  folgenden 
Nummer  ausgedrückt. 
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14.  Biinlik,  je  mij,  wii*  falireti  in  die  See  hinaus,  wir  gelten 
in  den  Tod. 

15.  Je  dar  lomödo  im  täbare  ak  biiruen  armij  je  baue,  das 
Meer  ergründen  und  erreichen  wir.  des  Menschen  Kehle  (Herz) 
aber  nicht. 

1(3.  Kiion  Jab  rlo-kämej,  spiele  nicht  Tätowiermeister-Häupt- 
ling!  Tätowiermeister  und  Häuptlinge  sind  verständige  Leute,  die 
nicht  erst  belehrt  werden  brauchen.  Wenn  jemand  einem  Manne 
belehrende  Winke  gibt,  der  besser  unterrichtet  ist  als  der  Beleh¬ 
rende,  so  wird  er  den  obigen  Spruch  hören  oder  den  folgenden: 

Jab  bett  üwcitV^  belelire  keinen  Greis  (oder  keine  Greisin). 

17.  Kuon  Jab  kien  körä,  nimm  keine  Frauenmanier  an,  d.  h. 
glaub  deiner  Frau  nicht  blindlings.  Manche  Ehemänner  werden 
über  jedes  anklägerische  Wort  aus  dem  Munde  der  Frau  er¬ 
zürnt  und  bedenken  nicht,  daß  Frauen  gern  üher  fremde  Personen 
sprechen,  um  die  Aufmerksamkeit  von  ihrer  eigenen  Person  ab¬ 
zulenken. 

18.  Jiner  ilo  köbo,  jemer  im  Jemen  Jet,  unsere  Mutter  ist 
beim  Speisekörbchen,  unser  Vater  ist  auch  der  Vater  anderer. 
Die  Mutter  sorgt  dafür,  daß  ihre  Kinder  stets  etwas  zu  essen 
haben,  denn  sie  weiß,  daß  diese  Kinder  aus  ihrem  Fleisch  und 
Blut  hervorgegangeu  sind;  sie  hat  nur  für  das  eine  Speisekörbchen 
zu  sorgen.  Der  Vater  hingegen  mag  ungewiß  sein  oder  hat  viel¬ 
leicht  noch  andere  Kinder  von  einer  anderen  Frau,  für  welche  er 
ebenfalls  zu  sorgen  hat.  Dieses  Sprichwort  kennzeichnet  die  sitt¬ 
lichen  \ ei hältnisse  auf  den  Marshallinseln  wie  kein  anderes;  es 
trifft  den  Nagel  auf  den  Kopf. 

1 J.  Tci,  kiioj  Likit  iö  bue  nejin  Jet?  hältst  du  mich  denn  für 
ein  Kind  andei'er?  Dies  sagen  Geschwister,  die  sich  nicht  ver- 
tiagen  können,  sodaß  der  unschuldig  leidende  Teil  den  andern  vor- 
AVLirfsvoll  daran  erinnert,  daß  beide  von  derselben  Mutter  geboren 
worden  sind:  gemeinschaftliches  Band  der  Liebe  bedingt  liebevolle 
Gesinnungen.  ^ 

20.  Kur  hu  eo  inne  im  jemün  u  hiie  ln  rün  jein,  ich  war’s 
gestern  und  vorgestern,  aber  du  bist  es  in  diesen  Tagen.  So  spricht 
eine  Häuptlingsfrau  zu  einer  anderen,  w^enn  erstere  ihren  hohen 


3.  Spricliwörter. 


171 


Mcinn  veiioren  hat  und  nach  dessen  Tode  einem  anderen  Häupt¬ 
ling'  nljerwiesen  worden  ist.  xVls  ihr  Mann  lebte,  hatte  sie  den 
Herrscherstah  in  der  Hand  und  war  eine  mächtige  Person;  im  Hause 
des  neuen  Häuptlings  hingegen  spielt  sie  die  erste  Rolle  nicht  mehr, 
muh  sich  vielmehr  den  dortigen  Frauen  fügen.  Selbst  wenn  diese 
sie  um  Rat  fragen,  weih  sie  doch  ganz  genau,  dah  ihre  Meinung 
nicht  mein-  die  mahgebende  sein  kann:  sie  war  einmal  mächlig, 
jetzt  sind  es  andei-e. 

i^l.  E  jon  i  wädän  kijeek  kan,  sie  springt  über  die  Ost¬ 
seite  der  Feuer  hinweg,  d.  h.  in  ihrem  Stolz  achtet  sie  diejenigen 
nicht  mehr,  die  ihre  Speisen  im  Steinherd  oder  auf  dem  Feuer  zu¬ 
bereitet  haben:  sie  denkt  nicht  mehr  an  die  täglichen  Sorgen  ihrer 
früheren  Pfleger. 

^22.  Ennek  iöj  en  miiin,  er  stiehlt  Pandanusfrüchte  in  nächster 
Nähe  der  Hütte;  er  ist  ein  unverschämter  Patron.  Es  geliört  eine 
ziemliche  Unverfrorenheit  dazu,  unweit  der  Hütte  Früchte  vom 
Baum  zu  stehlen,  da  doch  die  Insassen  jeden  Augenblick  aus  der 
Hütte  schauen  und  ihn  entdecken  können.  Am  Außenstrande  wäre 
es  nicht  so  schlimm,  wohl  aber  in  der  Mitte  (iöj)  der  schmalen 
Insel.  Dasselbe  gilt  für  jede  unverschämte  und  kühn  ausgefühi-te  Tat. 

23.  Je  bäb  mol  an  mejjäni,  wir  hielten  sein  (oder  ihr)  ru¬ 
higes  Benehmen  für  aufriclitig.  Manche  Leute  sagen  kein  M^ort 
und  verhalten  sich  gleichgültig,  wenn  ül:»er  andere  Personen  oder 
Angelegenheiten  gesprochen  wird.  Sie  sind  es  aber  gerade,  die 
alles  weitererzählen  und  dadurch  Zwistigkeiten  hervoriaifen.  Stille 
Wasser  sind  tief! 

24.  Ko  Jab  wäk  bödökdök  in  emmän,  nicht  auf  das 

Blut  eines  Mannes  hei'ab,  d.  h.  fordere  mich  nicht  zur  Wettfahrt 
heraus,  denn  du  wirst  doch  unterliegen  und  besiegt  werden. 

25.  Ne  kiioj  räbij  men  in  Jen  iö,  je  kab  Io  rön  wot  i 
Eoerök,  wenn  du  mir  dies  vorenthältst,  werden  wir  uns  erst  in 
Eoerök  Wiedersehen.  Willfahrst  du  meiner  Bitte  nicht,  so  sind 
wir  geschiedene  Leute  und  werden  uns  erst  in  der  anderen  Welt 
( Eoerök)  wiedersprechen . 

20.  Knon  jab  jiikjiik  im  töloke  kij,  wohne  nicht  fern  von 
Es  gibt  IjCLite,  die  der  geräumigen  Hütte  der  eigenen  Fa¬ 


uns  ! 
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milie  die  elende  einer  fremden  verziehen,  lieber  abseits  wohnen, 
als  in  der  Familie,  wo  Zwist  und  Ärger  das  Leben  verbittern.  Erst 
wenn  der  Erbitterte  den  entfernenden  Schritt  gemacht  hat,  kommen 
die  Schuldigen  zur  Einsicht  und  flehen  dann  vergebens  um  Rückkehr. 

27.  Won  ej  jür  im  löge  an  aguälab?  Wer  tritt  sein  Flehen 
nieder  und  springt  darüber  hinweg?  Seinem  Drängen  konnte  ich 
nicht  widerstehen ! 

28.  Knon  jah  tile  ijene,  zünde  dort  nichts  an,  d.  h.  schneide 
doch  nicht  ^o  entsetzlicli  auf,  denn  augenscheinlich  machst  du  uns 
was  weis. 

29.  Leo  ej  makilkll  ijene,  der  Kerl  wirft  Bugwellen  auf,  d.  i. 
flunkert. 

30.  Kiion  jab  köleräo,  schlag  der  Sonne  nicht  auf  den  Kopf! 
Dies  sagt  man  Kindern,  die  in  aller  Frühe  schon  Mandeln  auf- 
schlagen.  Die  Alten  waren  nämlich  der  Meinung,  die  wegen  des 
frühen  Klopfens  erzürnte  Sonne  würde  sich  tagsüber  nicht  zei«en 

sondern  sich  hinter  Wolken  verbergen  und  selbst  schlechtes  Wetter 
schicken. 


31.  Ej  lohak  bään  jitöb^  sie  ruht  in  Geistesarmen.  Hat  eine 
Frau  ihren  Mann  verloren  und  beweint  ihn  sehr,  so  träumt  sie 
sich  während  des  Schlafes  in  den  Armen  ihres  Mannes  liegend. 

32.  E  bällok  mäh  in  ean,  das  Pandanusblatt  des  Nordens 
ist  abgewickelt:  die  Speerscheide  ist  von  der  Hülle  entfernt  und 
dei  Kiieg  erklärt.  Die  mit  Haizähnen  besetzten  Speere  wurden  in 
einem  Pandanusblatt  gewickelt  aufbewahrt.  Wurde  das  Blatt  da¬ 
von  abgenommen,  so  konnte  der  Angriff  auf  den  Feind  beginnen. 

^3.  E  bäcite  kur,  das  Fischlein  ist  aufs  Trockne  gesprun¬ 

gen:  ich  weiche  nicht  zurück,  sondern  gehe  mutig  in  den  Tod! 
Wenn  kleine  Fischlein,  von  Raubfischen  verfolgt,  in  seichtes  Wasser 
unweit  des  Strandes  schnellen,  geraten  sie  manchmal  aufs  Trockene, 
wo  sie  trotz  allen  Zappehis  in  den  Tod  gehen.  Ein  vom  Feind 
verfolgter  Krieger  kann  in  die  h]nge  getrieben  werden,  wird  jedoch 
nicht  weichen,  sondern  bis  zum  letzten  Augenblick  sein  Leben  ver¬ 
teidigen  und  dem  Tode  mutig  in  die  Augen  sehen. 

34.  Ko  jab  aniet  löjit  lablab,  enge  das  weite  Meer  nicht  ein! 
Wenn  viele  Fische  gefangen  worden  sind  und  die  sie  zubereitenden 


3.  Sprichwörter. 
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Frauen  einige  wegen  Überfülle  fortwerfen,  werden  die  Fischer  oft 
l)öse,  woraufhin  die  Frauen  mit  diesem  Spruch  erwidern.  Das 
Meer  ist  ja  ül)erreich  an  Fischen. 

35.  Käbjar  kanekan,  eine  olme  Hülle  gebackene  Brotfruclit 
strafft,  d.  h.  kränkt.  Wenn  ein  Häuptling  einer  anderen  hohen 
Person  eine  gewölmliclie  Brotfrucht  schickt  und  nicht  eine  leckere, 
mit  Kokosmilch  gefüllte,  strafft  sich  die  Kehle  desselben,  fühlt  sie 
sich  beleidigt,  denn  ilir  gebührt  das  Süf3este.  Der  andere  Fläupt- 
ling  hat  ihr  aber  deutlich  zu  verstehen  gegelten,  daß  er  gegen  sie 
hö.se  ist  oder  sie  geringschätzt. 

30.  Abjab  eo  e  ar  düdii,  jenes  Wissen  ist  mit  Wasser  ge¬ 
mischt  worden.  Die  einzelnen  Familien  halten  ihr  Wissen  den 
anderen  gegenüber  geheim.  Wenn  jemand  ])ei  einer  Familie  lernt 
und  ihm  zu  versieben  gegeben  werden  soll,  daß  die  hetreftende  Fa¬ 
milie  nur  mangelhafte  Traditionen  besitze,  so  drückt  obiger  Spruch 
dies  auf  eine  schonende  Weise  aus. 

37.  Ke  en  Jab  ebuk  köni,  als  oh  er  nicht  Eisenholz  suclie, 
d.  h.  als  oh  die  Sache,  die  er  sucht,  nicht  vor  der  Nase  läge. 
Frauen  gehen  aus,  um  Brennholz  zu  suchen,  können  aber,  obwohl 
in  Hülle  und  Fülle  im  Gebüsch  vorhanden  ist,  keins  finden.  Oft 
sucht  man  vergebens,  was  vor  einem  liegt,  oder  kann  man  zu 
keinem  Entschluß  kommen,  wo  kein  Nachdenken  nötig  ist. 

38.  Kuon  Jab  karkar  jäban  äjäj,  behau  die  Seiten  des  Tri- 
dacna-Steins  nicht,  d.  h.  zanke  doch  nicht  wegen  einer  Kleinigkeit. 
Beim  Behauen  einer  Muschel  muß  der  Bebauer  vorsichtig  sein,  daß 
ihm  keine  Stückchen  ins  Gesicht  fliegen.  Wenn  zwei  sich  zanken, 
gibt  oft  ein  Wort  das  andere  {badok  bawaj,  hersagen,  hinsagen) 
und  einer  kränkt  den  andern. 

31).  Buirrik  maronron,  jäblab  rejlok,  kleine  Gaben  vermögen 
viel  Stapel  erzürnen.  Wer  alles  für  sich  lieliält  und  den  anderen 
nichts  milgiht,  erregt  dadurch  Unwillen;  wer  im  Gegenteil  von 
allem  ansteilt,  mag  das  Stückchen  auch,  klein  sein,  erfreut  jeden 
dadurch.  Bedarf  der  Geizige  der  Hülfe  anderer,  wird  ihm  niemand 
zur  Seite  stehen;  ist  dagegen  der  Freigebige  in  Nöten,  wird  jeder 
ihm  gern  heispringen. 

40.  Kötköt  Jemen  bäoeo,  der  Steinwälzer  ist  der  Vater  der 
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Zwietracht.  Steinwälzer  wurden  früher  in  Gruben  gesetzt  und  wie 
Kanipfhähne  aufeinandergehetzt.  Dies  gab  Anlaß  zu  vielen  Streitigkeiten. 

41.  Jiteram  kabäl,  neugierig  (macht)  gescheit. 

42.  Mijko  im  ko,  im  Rauch  beinahe  ersticken  und  fliehen. 
Man  achte  hier  auf  das  Wortspiel. 

43.  Mejen  kötköt,  Augen  eines  Stein  Wälzers  haben.  Wie  der 
nach  Beute  suchende  Steinwälzer  oft  aufschaut,  ob  etwa' Gefahr  im  An¬ 
zug  sei,  also  handelt  auch  ein  Alensch,  der  seine  Augen  nicht  still  halten 
kann.  Kaum  hat  er  eine  Sekunde  gearbeitet,  schaut  er  wieder  auf. 

44.  Mejen  ball,  Schollenaugen  haben,  d.  i.  einige  Leute  hegen 
und  pflegen,  die  anderen  unberücksichtigt  lassen  und  neidisch  maclien. 
Die  Flachfische  oder  Seitenschwimmer  (pleuroriectidae)  haben  einen 
derartig  verdrehten  Kopf,  daß  beide  Augen  auf  einer  Seite  sind, 
also  eine  Blindseite  haben.  Wer  einige  Leute  bevorzugt  und  andere 
vernachlässigt,  hat  ebenfalls  beide  Augen  auf  die  ersteren  gerichtet 
und  hat  keine  für  die  letzteren. 

45.  Jer  in  ball,  schollenaitig  ausweichen.  Wenn  Schollen 
oder  Flachfische  verfolgt  werden,  wirbeln  sie  an  ihrem  Standort 
Sand  auf  und  flüchten  unter  dieser  Deckung  nach  einem  anderen 
Ort.  Ebenso  handelt,  wer  um  den  Brei  herumgeht  und  sich  durch 
ausweichende  Antworten  rettet. 

40.  ÄJe  man  mejen,  sein  Antlitz  aufschichten,  d.  i.  die  Nase 
hochtragen  und  über  andere  hinwegschauen. 

47.  Jabiiken  wa  jittok,  Sorglosigkeit  des  herliegenden  Kanus. 
Lebensmittel  werden  oft  von  einer  entfernteren  Insel  gebracht. 
Wird  ein  mit  Proviant  beladenes  Kanu  bald  erwartet,  so  können 
die  noch  übrig  bleibenden  Speisen  ruhig  verschmaust  werden,  denn 
das  Kanu  heflndet  sich  bereits  auf  der  Fahrt  zur  Insel. 

48.  Kij  jölok,  wegzu werfende  Speise,  d,  i.  Erinnerungsanteil 
an  eine  abwesende  geliebte  Person.  Wenn  Essen  ausgeteilt  oder 
verspeist  wird,  legt  man  etwas  beiseite,  als  ob  die  andere  Person 
zugegen  sei.  Es  ist  ein  augenscheinliches  Zeichen  der  Liebe. 

49.  E  brörö  fiarin  köt  inin  jera,  e  möiij  niiri  köt  miinnür 
im  bin  in  wot  äjäj,  ihr  (oder  sein)  Zahnfleisch  ist  rot  wie  die 
Rückentlosse  des  Goldfisches,  ihre  Zähne  sind  weiß  wie  Meeres¬ 
schaum  und  stack  wie  ein  Muschelstein. 


4*  Kapitel. 

Dichtkunst. 

Allgemeines.  —  Seemannslieder.  —  Liebeslieder. 

Die  Dichtkunst  erstreckte  sich  in  früheren  Zeiten  auf  Tanz¬ 
texte  und  Besingung  hervorragender  Persönlichkeiten.  Leider  ist 
es  mir  nicht  möglich  gewesen,  Tanztexte  zu  sammeln,  deren  Ver¬ 
lust  jedoch,  da  sie  inhaltlich  wenig  interessant  waren,  nicht  sehr 
zu  bedauern  ist.  Die  Loblieder  Wtären  von  größerem  Interesse 
gewesen. 

Mit  der  Einführung  des  Christentums  entwickelte  sich  die 
Liebe  der  Eingeborenen  für  Gesang  und  Dichtung.  Sie  dichteten 
Poesien  auf  amei*ikanische  Melodien.  Inhaltlich  können  die  Dich¬ 
tungen  der  Neuzeit,  von  Kirchenliedern  abgesehen,  in  Liebes-  und 
Seemannsgedichte  eingeteilt  werden.  Beide  Arten  sind  ungemein 
schwer  zu  üliersetzen,  besonders  aber  die  Seemannsgedichte,  da  sie 
viele  der  See-  und  Wetterkunde  eigenen  Termini  enthalten,  die  dem 
gewöhnlichen  Volke  unverständlich  und  mehr  eine  höhere  Sprache 
der  Adeligen  und  Gebildeten  sind.  Die  Gedanken  sind  oft  sehr 
schön.  Zur  Probe  sei  der  Inhalt  einiger  Lieder  wiedergegeben. 

*  * 

* 

Seemannslieder. 

I. 

Wirbelregen  zieht  an  beiden  Seiten  des  Kanus  vorüber:  das  ist  echtes 
Seewetter  für  uns  Matrosen,  die  zur  Fahrt  nach  verschiedenen  Atollen  aus¬ 
ersehen  worden  sind.  Nach  dem  Regen  herrscht  Stille,  woraufhin  Gegenwind 
zu;;i  Wenden  zwingt  und  das  Schiff  mit  der  Nordost-Dünung  treibt. 

Noch  fern  vom  Ziele  beginnt  es  zu  blitzen;  erst  langgezogene,  dann 
schnelle  Blitze  zucken ;  eine  starke  Brise  setzt  ein,  die  zum  Segeln  an  der  Lee¬ 
seite  geeignet  wäre,  käme  sie  nicht  von  vorne. 

Vergebens  kreuzt  das  Schiff  auf  jedem  Bug:  es  treibt  von  Land  ab  und 
verliert  den  Kurs.  Schwarze  Wolken  und  Windbäume  steigen  auf,  und  ein 
schreckliches  Unwetter  setzt  vom  Süden  ein. 

Haltet  euch  bereit,  ein  südlicher  Schauer  bedeckt  den  Himmel:  ein 
Zeichen,  dall  bald  ein  Schiff  auftauchen  wird.  Plätschernder  Regen  bezieht 
Nord  und  Süd.  Der  Himmel  klärt  sich,  und  gute  Brise  beendet  die  Fahrt. 
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II. 

Wir  stechen  in  die  See,  dem  Tode  trotzend.  Strahlenlieht  deutet  auf 
Heroenwetter.  Ich  habe  die  Stimme  der  Brandungswellen  übertönt,  die  wir¬ 
belnd  an  Deck  schlugen.  Das  Unwetter  gestattet  mir  nicht,  ein  Auge  zu  schließen. 
Wenn  auf  den  Reisen  Unwetter  und  Stürme  toben,  lauf  ich  nach  vorn,  gegen 
drohenden  Wind  bereit  stehend,  das  Steuerruder  drehend,  damit  ich  das 
Schwenken  grüßender  Hüte  sehe,  ehe  wir  in  den  Gischt  und  Nebel  fahren. 
Treu  auf  der  Wache  bei  Tag  und  bei  Nacht,  schau  ich  gen  Ost  unentwegt, 
denn  ein  dem  Tode  Geweihter  fürchtet  nicht  auf  der  Lae-Fahrt. 

III. 

Wir  Matrosen  stechen  in  die  See,  gehen  in  den  Tod,  ins  Wellengrab. 
Leget  euch  nicht  müßig  nieder,  denn  zum  ersten  Male  entfernen  wir  uns  von 
den  Korallenriffen.  Steuert  nach  der  Beobachtung  der  Sonne  und  zählet  die 
Grade  des  anzusegelnden  Landes.  Der  Gegenwind  droht  uns  zwar,  allein  wir 
sind  gefaßt.  Wellen  türmen  und  schäumen:  da  ist  zweifelsohne  der  Hafen 
San  Franciscos. 

IV. 

Die  Abschiedsstunde  ist  da.  Das  Wetter  ist  zum  Segeln  günstig,  und 
die  leichte  Brise  wird  das  Schiff  bald  auß9r  Sichtweite  treiben. 

Der  Nordost  weht,  die  Dünung  wogt,  die  trüben  Wolken  ziehen  vorüber 
und  klären  den  Himmel.  Der  dröhnende  Passat  verscheucht  die  Wolken. 

Herrlich  entfaltet  sich  der  Tag;  obwohl  Wolken  drohten,  ist  der  Osten 
klar;  der  leichte  Wind  zerstiebt  und  vertreibt  die  Unwetter. 

Der  kurzen  Schwell  auf  der  „trügerischen  Fahrt“  lächelst  du  verständnis¬ 
voll  zu,  und  um  der  irreführenden  Schwell  zu  entgehen,  straffst  oder  lockerst 
du  das  Segel  je  nach  Bedarf. 

Wart  ruhig,  bis  die  Luv-  und  Leedünungen  einander  kreuzen,  und  halt 
von  der  trügerischen  Kabbelsee  ab.  Da  steigen  Regenbogen  und  Windbäume 
auf:  ein  sicheres  Zeichen,  daß  Kabua  in  See  sticht. 

Die  durch  alle  Seemannslieder  dringende  Stinimung  ist  die 
Freude  der  Matrosen,  dem  Meere  zu  trotzen  und  „Wellenschauni 
zu  trinken 


Liebeslieder. 

I. 

Ich  erkenne  ihr  Äußeres  dort,  wo  der  Mond  steigt  und  sinkt.  Wer  mag 
es  sein,  da  ich  die  Gestalt  nur  vorbeihuschen  sah?  In  meinem  Geiste  war  das 
Vorbeihuschen  eine  Minute  lang. 

Versenke,  befestige,  verheimliche,  umwickle,  vertiefe  und  verschlucke  unser 
Handeln,  damit  es  erst  bekannt  werde,  wenn  die  Erde  in  Flammen  steht. 

Sag  und  verrat  es  ja  nicht,  wie  auch  ich  es  verschweige;  der  Tod  allein 
kann  mir  das  Geheimnis  nehmen,  sonst  würde  ich  nicht  mit  dir  spielen. 

Wenn  ich  deiner  gedenke,  kann  ich  auf  meiner  Matte  nicht  rasten,  denn 
du  wälzest  dich  in  der  Kehle.  Was  soll  daraus  werden,  da  ich  es  nicht  mehr 
aushalten  kann!? 


4.  Dichtkunst. 
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II.  Liebesgram  eines  scheidenden  Matrosen. 

1.  Nun  ist  sie  nah,  die  Zeit  der  Trennungf, 

Die  Zeit,  da  wir  müssen  scheiden. 

Wir  müssen  nun  voneinander  gehen. 

Zerstreuen  uns  in  die  fernen  Weiten. 

2.  Docli  meine  Liebe  legt’  ich  nieder. 

Wenn  ich  auch  geh,  daß  hier  sie  bliebe, 

Hab’  ich  bei  dir  gelegt  sie  nieder. 

Das  ist  das  wahre  Maß  meiner  Liebe. 

3.  O  meine  Freundin  und  mein  Hauptkranz  ! 

Ich  will  dich  setzen  auf  meinen  Wea-, 

07 

Daß  du  da  bleibest,  derweil  ich  geh. 

Daß  du  vorn  stets  seist  auf  meinem  Steg. 

4.  Meine  Freundin,  du  ewig  auf  meiner  Schulter! 

•  Erinnerung  wird  nie  vergehn. 

Und  du  wirst  leben  in  meinen  Gedanken 
All  die  Zeit,  da  wir  uns  nicht  sehn. 

III.  Liebes  trau  er  einer  Frau. 

1.  Mein  Schäfchen  ist  fort  von  mir. 

Kann  nicht  zu  ihm  kommen; 

Mein  Lamm,  das  gesäugt  ich  gut. 

Das  an  meiner  Brust  geruht, 

•  Kann  nicht  zu  ihm  kommen. 

Da  man  fort  mich  genommen. 

(Chor)  Aus  unseren  Herzen  riß  man  die  Saiteii 
Der  Liebe,  nun  trennen  uns  Fernen  und  Weiten. 

2.  Mein  Innres  erwarbst  du  ja. 

Bist  zur  Unschönen  gegangen, 

Hast  eine  Falle  gestellt  mir,' 

In  der  Schlinge  mich  gefangen : 

Kann  nun  nicht  zu  dir  kommen, 

Da  man  fort  mich  genommen. 

IV.  Treue  Liebe. 

Getrennt  auf  verschiedenen  Inseln  müssen  wir  wohnen: 
Was  tut  es,  da  gleich  brennend  meine  und  deine  Kehle! 
In  meiner  Kehle  bleibst  du  immer,  fest,  gebunden. 

Ob  ich  auch  weit  von  dir  und  weit  von  mir  meine  Seele. 
O  ich  träumte  von  dir!  Vom  Schlummer  erwacht. 

Weil  fern  deine  Seele,  die  mich  begeistert, 

Hab’  ich  heiß  geweint  um  Mitternacht. 

Ja  du  mein  eigenstes  Antlitz! 

Wenn  ich  dein  Lächeln  sehe  — 

Dein  sinnendes  Wesen  — 

Wer  wird  dich  zu  mir  und  mich  zu  dir  tragen. 

Daß  zusammen  wir  wohnen  stets  in  den  künftigen  Tagen  ! 
Anthropos-Bibliothek.  II,  1:  Erdland,  Die  Mar.shall-lnsulaner. 
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V.  Klage  eines  Ertappten. 

1.  Unter  Verurteilten  steht  nun  mein  Name, 

Zur  Bestrafung  geht  mein  Weg.  Fern 
Nach  Neuguinea  muß  ich. 

Doch  laßt  mich;  das  war  mein  Wunsch, 

Ich  höre  es  gern. 

2.  Ich  weiß,  ein  Ziel  will  man  setzen  der  Liebe, 

Die  tief  gegründet  in  meinem  Herzen. 

Umsonst;  nie  kannst  du  von  mir  gehen. 

Kein  Mensch  soll  die  Liebe  ausmerzen. 

3.  Dein  wallend  Haar,  so  reich  geflochten, 

Erinnerungsmal  an  dich,  das  nie  trügt, 

Zeichen  der  Hoheit  auf  deinem  Haupte  -- 
Ich  bin  besiegt. 

4.  Einst  schützte  die  Mutter  vor  Wasser  mich  und  Glut, 

Und  doch,  was  könnt’  ich  gewinnen?  • 

Von  Liebe  zu  dir  wie  von  Fesseln  umgarnt. 

Fahr’  ich  jetzt  als  Bestrafter  von  hinnen. 

VI.  Liebesgram  einer  Verratenen. 

1.  Mein  Geist  ist  voll  Unruhe. 

Ich  höre  deine  Stimme  und  kann  mich  nicht  wohl  fühlen. 

So  groß  ist  meine  Trauer. 

Nieder  falle  ich,  lege  mein  Haupt  auf  das  Kissen, 

Daß  mein  Hirn  im  Kopfe  sich  drehe. 

Und  so  ich  dein  gedenke, 

Dein  gedenke  in  meinem  Herzen. 

2.  Was  nun?  —  An  das  Licht  des  Tages  ist  es  gekommen, 

Es  wurde  bekannt  wie  eines  Gewehres  Knall. 

Giftige  Lippen  nannten  mich  untreu: 

Du  hast  es  gehört  und  mich  verworfen. 

Und  jetzt  —  ich  darf  nicht  zu  dir  kommen. 

Ich  darf  mich  nicht  an  dich  lehnen ! 

VII.  Liebeserklärung. 

Es  steht  fest;  nur  dein  kann  ich  noch  gedenken. 

Und  kein  Ausweg  will  mir  bleiben. 

Von  Gedanken  um  dich  umgeben. 

Bin  ich  krank  im  Schlafe 

Und  wälze  mich  hin  und  her  auf  meinem  Lager. 

Ich  trage  es  nicht  länger! 

Ich  wollte  es  nicht  und  hab’  doch  festgehalten. 

Nein,  nur  der  Tod  wird  deine  und  meine  Seele  trennen. 

Was  wird  unsere  Liebe  lösen? 

Wer  uns  trennen?  Ich  verachte  alles! 

Wieder  bin  ich  schwach,  von  deiner  Stimme  betört. 

Deiner  Stimme,  die  ich  liebe,  die  mich  seufzen  macht! 

O  ich  erkenne  sie,  die  meine  ist! 

O  Freundin,  wer  wird  uns  und  unsere  Liebe  trennen? 


4.  Dichtkunst. 
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O  Freundin,  wann  werde  ich  sie  sehen,  die  Zeit  der  Freude, 
Wann  werde  icli  meine  Seite  der  deinen  nähern. 

Wann  mich  an  dich  lehnen? 

Wer  wird  dir  begegnen,  dir  meine  Liebe  zu  künden?  * 


VIII.  Liebeswahn. 

Wie  dein  wallendes  Haar  mich  berückt,  berückt! 

Doch  ohnmächtig  weich’  ich  zurück. 

Wie  dein  Schritt,  dein  schlendernder  Schritt  mich  entzückt,  entzückt. 
Und  deiner  Zähne  blendende  Reih,  deine  lächelnde  Güte, 

Und  auf  deinem  Haupt  die  rote  Blüte! 

Doch  ohnmächtig  weich’  ich  zurück. 

Unwürdig  weich’  ich  zurück. 

O  wie  zierlich  du  bist,  so  wunderbar. 

Du  meine  flammende  Blume! 

Ein  Säuselwind,  erfrischend  klar. 

Ein  Lüftchen,  das  weich 

Fächelt  ums  Blütenästchen  am  Teich! 

Salzwasserbusch,  mit  Blüten  bedeckt, 

Löckchen,  unter  die  deine  Schläfen  versteckt: 

O  ich  verehre  sie,  sehe  sie,  sehnend  bewein’  ich  sie 


^  Jikdok  ilo  ho:  i  Jemnakdoh  hin  ivot  kne  —  I  hau  lo  ial  bu'  in  jer  im 

')or,  a  i  hol  ’Jo  men  in;  —  E  jemlam  nana  ke  i  her  im  ton  ke  jikden  käaläal: 
i  han  her. 

I  ar  huj  jen  Hmnen  har  eokue  in,  ke  am  im  aö  im  an  rikalor  —  Ar  tilm 
Jen  ron  wot,jihil  im  mij;  —  Kin  ta  e  naj  jälai  eokeokue  in  im  kijhil  kimjil:  i  kejekron! 

Bar  miiäjno,  he  ij  roh  anigiom,  ej  aö  rijanji  im  kajiok  iö  —  ij  kile  hne 
e  eo  rikalor;  —  0  jera,  ta  mijlun  eokeokue  in  im  kijhil  kimro  rikalor? 

0  jera,  jera!  hat  i  naj  lo  jnon  ien  iaio  —  Bue  in  kehak  kadii  im  adar- 
dar?  —  0  ivoii  e  naj  ion  Ulen  im  käahlok  kin  eokeokue? 

Aleak  in  haram  e  kamuäjno,  kamuäjno  iö  —  a  i  jatöhtöb  hue  i  rihan 
—  Edal,  jndak,  jirilok  ko  i  janji’m  lölö’n  hiin  im  an  ettilhrikrik  —  Kah  uut 
pink  eo  ion  haran:  —  I  jatöhtöb  hue  rihan,  —  i  jatöhtöb  hne  rittä. 

Inekan  reldok  e  aihujuj,  aihujuj,  wut  in  eäkaje  wut  in  —  Larikrik  e  kölo- 
mnejmuej  ködoen  ranhat  in  —  E  höok  ran  tvutkalaenöin,  nivan  kenatnat,  e  kat- 
ahhue  Birinkaj  ko  i  jauji:  ij  loi  im  jaheti. 
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5-  Kapitel. 

* 

Mythen:  Allgemeines. 

Allgemeine  Charakterisierung.  —  Inhalt  und  Lokalisierung.  — 

Art  der  Erzählung. 

„Mythen  sind  ein  Gemälde,  welches  das  ganze  Volksleben, 
sein  Denken  lind  Fühlen  und  alle  seine  Wünsche  Und  sein  Streben 
in  frischen  Farben  darstellt“  h  Jugendträume  eines  Volkes  in  und 
aus  einer  grauen  Vorzeit,  gewähren  sie  deni  Ethnologen  und  Sozio¬ 
logen  einen  Blick  in  die  Anschauungen  längst  verschwundener 
Ahnen  und  tragen  ihr  Teil  zur  Lösung  jener  vielen  Rätsel  bei,  die 
die  Kenntnis  des  Menschen  vom  Menschen  umhüllen. 

Mikronesien  birgt  großartige  Schätze  an  Erzählungen.  Allein 
diese  sind  nur  mehr,  wie  Adolf  Bastian  -  bereits  vor  30  Jahren 
klagte,  Trümmer  und  Ruinen,  denen  vollständiger  Untergang  droht. 
Ja,  tiefe  Wehmut  befällt  jeden  Forscher,  wenn  er,  „mit  aller  Kraft¬ 
anstrengung  den  ersten  Rücken  erklommen.“  sehen  muß,  daß  „jen¬ 
seits  höher  und  höher  ansteigend  neue  Reihen  von  Hochgebirgen 
streichen,  mit  himmelragenden  Gipfeln“.  Diese  Hochgebirge  flimmern 
ihm  als  „fata  morgana“  yor  Augen  und,  von  einem  wehmütigen 
Gefühl  der  Unsicherheit  beschlichen,  erhebt  er  bittere  Vorwürfe 
gegen  diejenigen,  denen  der  ’  Zugang  zu  den  Flöhenzügen  zwar 
möglich,  aber  zwecklos,  wenn  nicht  sogar  schädlich  schien.  Viele 
Einzelheiten  hätten  festgestellt  werden  können,  deren  Verlust  heut¬ 
zutage  unausfüllbare  Lücken  bilden.  Trotzdem  werden  die  geretteten 
Trümmer  immerhin  noch  manchen  Aufschluß  geben  über  eine  ganze 
Reihe  eigenartiger  religiöser,  sozialer  und  moralischer  Anschauungen 
jener  vergangener  Zeiten. 

Ruinen  sind  die  Erzählungen  der  alten  Marshallaner,  weil  die 
wissende  Generation  der  Seefahrer  allmählich  ausstirbt.  Gewiß, 
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die  Seefahrer  erzählen  noch  in  den  Abend-  und  Nachtstunden  beim 
Schein  des  flackernden  Hüttenfeuers,  aber  das  Geheimnisvollere  ver¬ 
raten  sie  nur  wenigen  Günstlingen.  Außerdem  gelten' die  Sagen 
den  Fortgeschritteneren  nur  mehr  als  Unsinn  und-  nichtsnutziger 
Kram,  dessen  sie  sich  schämen. 

Die  Eingeborenen  selbst  unterscheiden  Geschichtssagen  — 
inon  buebiienado  —  und  Sagen  schlechthin  —  inon  — ,  die  im 
Anschluß  an  die  Götter-  und  Geistersagen  erdichtet  worden  sind. 

*  ^ 

* 

Was  nun  den  Inhalt  der  Mythen  betrifft,  so  herrscht  eine 
auffallende  Armut.  Die  wenig  umfangreiche  Götterwelt  steht  auf 
einem  niedrigen  Niveau,  weil  es  dem  bedürfnislosen  Inselvolk  an 
aufregenden  Naturereignissen  und  gesellschaftlichen  Umwälzungen 
gefehlt  hat.  Das  einzige  erschütternde  Naturereignis  war  die  in 
langen  Zwischenräumen  auftretende  Flutwelle.  Aber  selbst  sie 
machte  nicht  den  erschütternden  Eindruck,  den  sie  nach  Keller  ^ 
hätte  machen  müssen,  wenn  er  vom  rohen  Naturmenschen  schreibt: 
„Die  regelmäßige  Brandung  erscheint  ihm  als  das  Atmen  eines 
Riesenleibes,  und  wenn  das  neckische  Spiel  der  Wellen  dem  toben¬ 
den  Gebrüll  turmhoher  Wogen  weicht,  so  erblickt  darin  die  angst¬ 
erfüllte  Seele  den  Zornausbruch  finsterer  Mächte,  der  sich  wieder 
besänftigt  hat,  wenn  die  Oberfläche  geglättet  oder  nur  leicht  ge¬ 
kräuselt  ist.“  Weit  mehr  spielen  in  den  Mythen  die  sozialen  Ver¬ 
hältnisse  eine  Rolle,  die  ihrerseits  wiederum  in  dem  Häuptlings¬ 
system  gipfeln.  Auch  das  Tierleben  findet,  besonders  in  den  Mär¬ 
chen,  eine  gebührende  Berücksichtigung. 

Die  einzelnen  Sagen  und  Märchen  sind  lokalisiert.  Jedes 
Atoll  hat  an  Phantasie  und  Erfindungskunst  mit  den  anderen  ge- 
wetteifert.  Im  Laufe  der  Zeit  sind  jedoch  manche  Varianten  ent¬ 
standen,  indem  Abschnitte  einer  Erzählung  mit  denen  anderer  zu¬ 
sammengewürfelt  worden  sind.  Die  unglaubliche  Vielartigkeit  der 
Themata  erheischt  ja  ein  sicheres  Gedächtnis,  an  welches  erstaun¬ 
liche  Anforderungen  gestellt  werden.  Allerdings  geben  die  in  den 

Cqnr.^d  Keller,  Das  Leben  des  Meeres,  S.  L 
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Sagen  und  Märchen  vorkommenden  Inseln,  Riffe,  Bäume,  Hütten 
usw.,  die  alle  —  besonders  bei  stattgefundenen  Metamorphosen  von 
Menschen  und  Tieren  —  ihren  Namen  haben,  einen  sicheren  Anhalts¬ 
punkt.  Den  alten  Seefahrern  sind  die  berührten  Lokalitäten  oder 
Gegenstände  aller  Atolle  so  genau  bekannt,  daß  sie  dieselben  leicht 
an  Ort  und  Stelle  zu  finden  wissen,  ohne  sie  je  vorher  gesehen 
zu  haben. 

*  >fc 

* 

Die  Art  der  Erzählung  ist  gewöhnlich  eine  lebhafte  und 
kurze,  der  Vortrag  ein  fließender,  selbst  wenn  Kinder  oder  junge 
Leute  erzählen.  Der  Text  der  eigentlichen  Geschichte  ist,  was  die 
Worte  anbetrifft,  kein  fester  und  wechselt  deshalb  nach  der  Er¬ 
zählerkunst  und  dem  Darstellungstalent  des  Einzelnen.  Unveränder¬ 
lich  ist  jedoch  der  Text  der  sogenannten  „Lieder,“  die  im  all¬ 
gemeinen  zwischen  zwei  hervortretenden  Ereignissen  oder  längeren 
Zeiträumen  gesungen  werden.  Von  Gesang  kann  indes  dabei  eigentlich 
keine  Rede  sein.  Es  sind  vielmehr  Rezitationen.  Ganze  Sätze  werden 
recto  tono  hergeleiert,  wobei  die  Stimme  sich  nach  Willkür  des 
Einzelnen  um  eine  kleine  oder  große  Sekunde,  höchstens  um  eine 
Terz  hebt  oder  senkt.  Unseren  Ohren  klingt  dieser  Sprechgesang 
höchst  ermüdend  und  einschläfernd.  Außerdem  ist  die  Bedeutung 
der  einzelnen  Wörter  wegen  häufiger  Kontraktionen  und  Ver- 
stümmehmgen  („Lizenzen“)  schwer  verständlich.  Immerhin  dürfen  sie 
natürlich  nicht  ausgelassen  werden,  da  es  beim  Fortschritt  der  ver¬ 
gleichenden  Sprachwissenschaft  den  Gelehrten  noch  gelingen  mag,  die 
Bedeutung  vorläufig  unverständlicher  Wörter  doch  noch  festzustellen  L 

^  Wie  wertvoll  solche  Niederschriften  sind  und  durch  spätere  Forschungen 
^l^klärt  werden  können,  soll  ein  von  Dr.  Knappe  (1.  c.)  aufgezeichnetes  Lied  be- 
wölsön.  Dr.  Knappe,  der  mit  Hilfe  eines  Dolmetsch  das  Lied  ungefähr  richtig 
übersetzt,  schreibt  den  Text  auf  folgende  unverständliche  Weise: 

Djenehei  djeno  djidjilel  djenodjidjiuk 
d]e}ie(iado  koeani  djinea  meani  djineang 
djenegado  koeani  djinea  meani  djirak 
djenegado  koeani  djinea  meani  djilang 

hedje  lÄno  edjihinega  djenodjilil  enihinegienga  enibinegirega  .  .  . 

Unter  Beibehaltung  derselben  Schreibweise  (dj  für  j,  ng  für  fl)  würde 
die  Trennung  der  Wörter  folgende  sein: 
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Tagsüber  dürfen  weder  Sagen  noch  Märchen  erzählt  werden, 
da  sonst  sowohl  dem  Erzähler  wie  den  Zuhörern  der  Kopf  an¬ 
schwellen  würde  (der  freundliche  Leser  braucht  diese  bösen  Folgen 
nicht  zu  befürchten,  da  der  Verfasser  beim  Erforschen  die  Kopf¬ 
schmerzen  für  alle  auf  sich  genommen  hat!).  Auch  darf  man  bei 
den  abendlichen  und  nächtlichen  Plaudereien  nicht  sitzen,  jeder 
muß  vielmehr  auf  der  Matte  ausgestreckt  lauschen;  eine  Sitte,  die 
auf  Kinder  besser  wirkt  als  ein  ßrahmssches  Wiegenlied, 

Jede  Sage  und  jedes  Märchen  beginnt  mit  dem  Worte  „kinin- 
wothe‘‘  [kinin  seine  [jemandes]  Erfindung,  wot  halt,  nur,  ene 
dieses  hier).  Der  Sinn  würde  also  sein:  „So  lautet  die  Erzählung, 
die  jemand  erdichtet  hat!“  Sie  schließt  mit  dem  Worte  „jiribnon'‘ . 
Dies  mag  von  jireb  „anbrennen“  (Baum)  und  „Erzählung“ 

kommen  und  bedeuten:  wie  ein  angebrannter  Baum  abstirbt,  so 
ist  auch  diese  Geschichte  zu  Ende. 

Dauert  die  Erzählung  Stunden  und  Stunden,  so  wird  zur 
Autfrischung  der  Gemüter  folgende  komische  Formel  hergesagt: 

Kcilloke  räbin  wat  en  i  lik,  en 

Wirf  gegen  den  Stamm  von  Jasminstrauch  jenem  am  Strande,  daß 

kamramrömdok  aö  inoh!  miiin  im  muen 

herunterfallen  (wie  die  Blüten)  meine  Erzähiungen!  Hütte  diese  und  Hütte 

kärene  rön;  jören  im  jään  rebet  rön; 

jene  stoßen  aneinander;  Pfosten  jener  und  Querbalken  jener  liegen  aufeinander; 

jet  rä  rej  inenedok:  jerkam  äjej: 

einige  (Leute)  jene  sie  an  Stangen  Speisen  tragen:  steh  auf  und  teile  aus; 

Djen  (e)  hä  (i),  djen  nodji  dJUil,  djen  nodji  jä  uh 
djen  (e)  hadu,  hoc  anidj  in  ea!  me  anidj  in  ean? 

o 

djen  (e)  hadu,  hoe  anidj  in  ea!  me  anidj  i  röh? 

O 

djen  (e)  hadu,  hoe  anidj  in  ea!  me  anidj  i  lang? 

O 

Bedje  Lino  ej  (e)  hineh,  a  djen  nodj  djilel,  en  (ij  bineh  iängu,  en 

o  a 

(i)  bineh  i  röhu  .  .  . 

Die  Übersetzung  lautet:  „Laßt  uns  die  Trohinlel  riihren,  laßt  uns  die 
Blasmuschel  verstecken,  laßt  uns  jene  Netze  verstecken!  Laßt  uns  Wetteraus¬ 
schau  halten,  von  woher  du  ein  Gott  seiest!  etwa  vom  Norden?  Laßt  uns  Aus¬ 
schau  halten,  woher  du  ein  Gott  seist!  ob  vom  Süden?  Laßt  uns  Ausschau 
halten,  woher  du  ein  Gott  seiest!  ob  vom  Himmelsgewölbe?  .  .  .  Lino  rührt 
die  Trommel.  Laßt  uns  die  Blasmuschel  verstecken.  Sie  (Lino)  rühre  die 
Trommel  im  Norden  von  mir,  sie  rühre  die  Trommel  im  Süden  von  mir  .  .  .“ 
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kijrik  i  boen  muln  tänän;  wa  juon  e  i 

die  Ratten  auf  dem  Boden  von  Hütte  dieser  piepen;  Kanoe  eins  da  am 

är:  e  ar  äkedakdok  rägärol  jibugi,  rubiigi,  kein 

Lagunenstrand:  es  hat  hergebracht  Basaltsteine  hundert,  zweihundert,  Dinge 

jöjön  mejam:  kaon  glgi,  knon  etton, 

zum  Erschweren  von  Auge  deinem:  daß  du  schlafest,  daß  du  tief  schlafest; 

gigi’m  '  etton,  kaon  elähifi,  glgVm  etton; 

schlafest  und  schlummerest  tief,  daß  du  murmelst,  schlafest  und  tief  schlum- 

kilin  koarkur  ehe,  bälbäl  in  mejam; 

merest;  eine  Pandanusblatt-Zauberfaser  sie  hier  als  Bewegung  von  Auge  deinem; 

kiibae  in  übäj  en  tour  mejam. 

Asche  vom  Feuerherd,  daß  sie  umwebe  Auge  dein. 

Die  Paraphrase  dieser  merkwürdigen  Formel  lautet: 

„Es  mögen  meine  Erzählungen  so  zahlreich  sein,  als  Blüten 
von  der  Jasmin-Staude  fallen,  wenn  gegen  sie  geworfen  wird,  als 
Hütte  an  Hütte  sich  reiht,  als  ein  Hüttenteil  den  andern  ergänzt. 
Nur  hurtig  weiter,  denn  es  werden  zur  Stärkung  Speisen  gebracht, 
die  gleich  ausgeteilt  werden  sollen.  Höret  übrigens  die  Ratten  über 
uns  poltern.  Wollt  ihr  schlafen,  so  erschwert  eure  Lider  mit  hundert 
Basaltsteinen;  wollt  ihr  jedoch  wachen  und  weiterlauschen,  dann 
steckt  zwischen  die  Lider  ein  Blattstückchen  oder  reibet  die  Augen 
mit  Herdasche  ein!“ 


6.  Kapitel. 

Religiöse  Mythen:  Göttermythen. 

Wullebs  Kinder  Jemäliwiit  und  Edao.  —  Edao,  ein  Buschgeist  und  dessen 
Frau.  —  Edao  besorgt  Lewoj  und  Lanej  seine  Schwiegertochter  wieder.  — 
Jemäliwuts  Tante  verstoßen  und  begnadigt.  —  Wulleb  züchtigt  Lökomran 
seiner  Roheit  wegen.  —  Irojriliks  Tochter  bezaubert  und  wieder  von  den  Toten 

erweckt. 

I.  Wullebs  Kinder  Jemäliwut  und  Edao. 

Erzählt  von  Lejitilel.  Jaluit. 

Jilii  iroj  r’ar  käbada  i  Iah.  Ädan 

Drei  Häuptlinge  sie  führten  Ki’ieg  am  Himmelsgewölbe.  Name  von 

iroj  ro:  Wulleb  im  Lanej  Im  Lewoj.  R’ar  mejrage 

Häuptlingen :  Wulleb  und  Lanej  und  Lewoj.  Sie  beobachteten  nachts  ein- 

ron  eläh  boh,  Innern  Wulleb  e  lotlok  jen  lju’n  mejen 

ander  viele  Nächte,  da  Wulleb  er  gebrochen  von  Pupille  von  Auge  sein 

im  buhlok.  Elak  biihlok,  ion  Imroj.  Ke  e  buh,  elab 

und  herunterfallen.  Er  als  herunterfallen,  auf  Imroj.  Als  er  fiel,  es  groß 

an  ihhür:  e  ruij  Irojrilik  im  tellok  im  ba:  „Edeke  iroj 

sein  Seufzen:  es  wacht  auf  Irojrilik  und  läuft  hinzu  und  sagt:  „Warum  Häupt- 

Wiilleb,  ak  e  buhlok!“  Im  e  ba:  „Kimjil  lamaro  maherii 

ling  Wulleb,  aber  er  herunterfallen !“  Und  er  sagt:  „Wir  drei  Männer  Neffen 

'  mejrage  ron,  im  e  niuit  toan  meja,  im  i 

beobachten  nachts  einander,  und  sie  zerrissen  Sehne  von  Auge  mein,  und  ich 

f 

buhlok.“  Innern  Irojrilik  e  ba:  „Idok,  jero  edal  han 

heruntcrfallen.“  Dann  Irojrilik  er  sagt:  „Komm,  laßt  uns  zwei  gehen  nach 

muen!“  Innern  ro  edal  im  ej  ilok  jilii  allih. 

Hütte  jener!“  Dann  sie  zwei  gehen  und  es  vergehen  drei  Monate. 

Ke  etto  an  ber  ibben  Irojrilik,  errek  juon  wot  i 

Als  es  lang  sein  Verweilen  bei  Irojrilik,  es  wächst  ein  Blutgeschwür  an 
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kejan  neen,  e  kanaj  lab  im  elab  an  mädak. 

der  btreckseite  von  Bein  seinem,  es  sehr  groß  und  es  groß  sein  Schmerz  em- 

Elcik  kcilo,  e  mb,  im  e  wulok  riio  lamik,  ädair 

pfiiulen.  Es  als  reif,  es  brielit  auf,  und  es  ersclieinen  zwei  Knaben,  Name  ihr 

Jemäliwut  eo  e  ritto  im  Edao  e  juon. 

Jemäliwut  jener  er  ältere  und  Edao  er  der  andere. 

Kelanik  ro  re  rittolok  jirik,  jemeir  e  ba,  renro  ilok 

Als  die  Knaben  sie  erwachsen  etwas,  Vater  ihr  er  sagt,  daß  sie  zwei 

ini  bokidok  aben  ko  ^  abeneirjil 

lortgehen  und  bringen  sicher  die  Schildpattschalen  Schildpattschalcn  von  ihnen 

ibben  jineir  ’  i  Bigar-  ,^  ädan  Lijebage,  ej  ber 

drei  bei  Mutter  ihrer  in  Bigar,  Name  ihr  Frau  Schildkröte,  sie  wohrt 

boge  en  i  rear. 


unweit  von  der  Landspitze  jener  im  Osten. 

R  cir  edal  jen  ailifi  in  nun  Ronrik,  r’ur  edul  jen  Ronrik 

Sie  gingen  von  Atoll  diesem  nach  Ronrik,  sie  gingen  von  Ronrik 

nun  Bigar.  Ke  rej  ber  i  Bigar,  rej  ilok  fian  ijo,  ej  ber  ie. 

nach  Bigar.  Als  sie  waren  in  Bigar,  sie  gingen  nach  dort,  wo  sie  war  dort. 

E  ar  aö  mogeda  eo  e  ritto.  Ej  näj  täbare  ej  jetak 

Es  schwamm  zuerst  jener  er  älter.  Er  beinahe  erreicht  sie,  es  türmt  sich 

jiLon  no  im  lugati:  edal,  edal,  edal  -lak  i  berijet. 

eine  Welle  und  sciileudert  fort  ihn:  weiter,  weiter,  weiter  —  als  am  Strand. 

E  bar  aö.  Ke  ej  näj  täbare  e  bar  biifi 

Er  nochmals  schwimmt.  Als  er  beinahe  erreicht  sie,  es  wiederum  erhebt  sich 

juon  no,  bar  liiguti:  edal,  edal,  edal  -lak  bar 

eine  Welle,  wiederum  schleudert  fort  ihn:  weiter,  weiter,  weiter  —  als  wiederum 

ijo  e  ar  walok.  Elak  walok,  ej  buij  mij,  e  kaniij 

dort  er  war  hergekommen.  Als  er  angekommen,  er  beinahe  tot,  er  sehr  er- 


'  Schildkrot  war  ein  hervorragendes  Zaubermittel  und  zwar  besaß  die 
Nackenplatte  des  Oberpanzers  eine  größere  Wunderkraft  als  die  Schwanzplatte. 

'  Es  ist  nicht  bekannt,  warum  Wulleb  die  Lijebage  Mutter  oder  Tante 
nennt  (vgl.  Nr.  35). 

Bigar  galt  früher  als  die  nördlichst  gelegene  Insel  (Br.  12^'  14'  N; 
L.  170«  13'  V.  Greenwich).  Lijebage  (von  jehage,  Chehme  imhricata)  wohnte 
jenseits  der  Brandung  an  der  Wetterseite  der  Insel. 
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kijelok.  EmiiiJ  e  wanenelok  im  jijöt,  bue  e  nahin  mij  wot 

inüdet.  Es  fertig  er  geht  an  Land  und  setzt  sich,  weil  er  nahezu  tot  noch 

jirik.  Ke  emuij  an  kakkUje,  ej  ba  han  eo  erik:  „Kuon  aö 

ein  bißchen.  Als  es  fertig  sein  ausrnhen,  er  sagt  zu  jenem  er  jünger :  „Schwimme, 

bue  i  kijelok Innern  ej  aö. 

weil  ich  erschöpft!“  Dann  er  (Edao)  schwamm. 

Elak  ibiieb  e  dnlok  ^  im  räbij  lal;  Ej  lok 

Es  als  hochbrandend,  er  taucht  unter  und  hält  fest  unten;  es  vorüber, 

ak  ej  bar  aö.  Elak  bar  ibueb,  e 

und  er  wiederum  schwimmen.  Es  als  wiederum  hohe  Brandungswelle,  er 

bar  dulok  im  bar  rabij  lal;  ej  lok  no  eo  im 

wieder  taucht  unter  und  wieder  hält  unten;  sie  vorüber  die  Welle  jene  und 

e  bar  aö  im  täbare.  Lijebage  e  ilbök:  „0,  o,  o, 

er  wieder  schwimmt  und  erreicht  sie.  Lijebage  sie  erschrickt:  ,,0h,  oh,  oh 

.  .  .  won  kiie?  kuoj  lale,  ke  ejjelok  men  e  bädobedak  ijin,  ak 

.  .  .  wer  duV  du  siehst,  daß  kein  Ding  es  hin-  und  hertreibt  hier,  aber 

kuoj  iet?“  Im  e  ba  han  e:  „Na  ij  iden  boki  aben  ko 

du  wozu  Und  er  sprach  zu  ihr:  „Ich  ich  kommen  zu  holen  die  Zauber- 

abenemro  ^  jeiü  ibbam!“  „Won  ej 

schalen  Zauberschalen  unser  zwei  meines  älteren  Bruders  von  dir!“  ,,Wer  er 

ban?‘*  „Jememro!“  „Bue  ädan?“  „Wulleb!“ 

(hat  es)  gesagt?“  ,, Unser  zwei  Vater!“  ,,Und  (weil)  sein  Name?“  ,, Wulleb!“ 

„Ädan  jinemiro?“  „Ejjelok,  a  kimro  ar  lodak 

„Name  von  Mutter  euerer  zwei  ?“  „Es  keine,  sondern  wir  zwei  sind  geboren 

jen  wot  eo  i  neen  jememro!^'  „Me  eowi 

aus  Blutgeschwür  jenem  am  Bein  von  Vater  unser  zwei!“  ,,Aber  wo  (ist) 

jeim?''  „Ej  ber  ijen  i  ene,  bue  e  kijelok 

dein  älterer  Bruder?“  „Er  befindet  sich  drüben  an  Land,  weil  er  erschöpft 

kin  an  aödok  im  elab  air  luguti!“  „O,  e  riab, 

durch  sein  Herschwimmen  und  es  groß  ihr  fortspülen  ihn!“  „Oh,  er  verstellt 

^  Um  dem  wuchtigen  Druck  der  sich  überstürzenden  Brandungswellen 
zu  entgehen,  bleibt  dem  Schwimmenden  kein  anderes  Mittel,  als  unterzutauchen 
und  sich  auf  dem  Riff  festzuhalten.  Indem  Edao  (der  Listige,  Verschmitzte)  auf 
diesen  glücklichen  Einfall  kommt,  bekundet  er  bereits  Geistesüberlegenheit. 

-  d.  h.  meine  und  meines  älteren  Bruders  Zauberschalen. 
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Lillab  ej  ba,  buelen  ej  jöjöik  iö.^  Kab  wori  bej 

sich“,  die  Greisin  sie  sprach,  „vielleicht  er  verabscheut  mich.  Nun  kaue  sie  die 

fie  bej  in  aö  kndak!“  ^ 

ausgesaugten  Pandanuszapfen  bei  dir,  Pandanuszapfen  von  meinem  Ausschaben !“ 

Emiiij  e  idem  worwor.  Re  kann]  Liga  kmk  bej  ko, 

Es  fertig  er  beginnt  zu  Pandanuskauen.  Sie  sehr  voll  Maden  die  Pandanus- 

bue  e  biial  lohin.  Emiiij  e  ba  han  e:  „Ne  komro 

zapfen,  weil  er  stinkt  Mund  ihr.  Es  fertig  sie  sagt  zu  ihm :  ,,Wenn  ihr  zwei 

kab  edal,  elahe  komro  kiili,  ko  naj  ba: 


dein  älterer  Bruder  bald 

Jero  lak  iwij 


gehet,  im  Falle  daß  ihr  zwei  hungrig,  du  wirst  sagen: 

han  ijueo,  emiiij  kömman  mähe!  Innern 


Wir  zwei  wenn  hinkommen  nach  dort,  es  fertig  bereiten  Essen!  Dann 

jabrewot  men  eo  kuoj  ba  e  naj  walok.  Kab  bok  ne 

ilgend welches  Ding  jenes  du  sagst  es  wird  erscheinen.  Auch  nimm  jenes 

abenam  ilikin  aära  kab  bok  abenen 

Zauberpatt  auf  der  Oberseite  von  Schulter  mein  und  nimm  Zauberpatt  von 

Ion  liilii  kab  diblokelok  han  e!'‘ 

älterem  Bruder  dein  auf  Steiß  meinem  und  stoß  es  mit  dem  Fuß  zu  ihm!“ 


Ke  ej  iiok,  ej  diblokelok  eo  abenen  jein 

Als  er  geht,  er  stößt  mit  dem  Fuß  fort  jenes  Zauberpatt  von  älterem 

^  ba:  „Eowi  ian  ne  kuoj  dibloke 

Bruder  und  er  (dieser)  spricht:  „Wo  so  jenes  bei  dir  du  stößest  mit  dem 

im  iowi  ion  ne  kuoj  ineke?*‘  Im  e  ba: 

Fuße  und  wo  so  jenes  bei  dir  du  trägst  auf  der  Schulter?“  Und  er  spricht: 


Die  Behauptung  der  Alten  stimmt.  Sie  verbreitete  nämlich  einen  üblen 
Geiuch  in  der  Runde.  Als  Jemäliwut  zu  ihr  hinüberschwimmen  wollte,  war 
ihm  der  Duft  in  die  Nase  gestiegen  und,  den  Kopf  hin-  und  herbewegend, 
hatte  er  auswittern  wollen,  woher  dieser  komme.  Dieses  Gebaren  merkend,  hatte 
die  Alte  ihm  zur  Strafe  die  hohen  Wellen  entgegengesandt. 

Das  zahnlose  Meib  (Schildkröte)  hatte  die  Pandanuszapfen  nicht  aus¬ 
gesaugt,  sondern  mit  einer  Muschel  geschabt.  Der  in  der  Frucht  gebliebene 
Saft  nebst  der  fatalen  Eigenschaft  ihres  Mundes  hatten  Maden  angelockt.  Edao 
schloß  die  Augen,  hielt  die  Nase  zu  und  kaute  die  Pandanuszapfen,  der  Folgen 
seiner  Entschlossenheit  wohl  bewußt. 

^  Eowi  ian  (wo  auf  diese  Weise)  heißt;  warum  handelst  du  so? 
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„Einrein  an  lillab  en  ba!“  Ak  ej  ba  ädan 

„Also  der  Greisin  jener  sagen!“  Aber  er  nennt  Namen  seinen  Herr 

Lekool.^ 

Zauberer. 

Ro  lak  edal  Jen  Bigar,  rej  tagäak  Wuterök.  EmuiJ  ro 

Beide  als  gehen  von  Bigar,  sie  erreichen  Wuterök.  Es  fertig  beide 

kiilL  Innern  Edao  ej  ba:  „Jero  lak  iwij,  eniuij 

hungrig.  Alsdann  Edao  er  spricht:  „Wir  zwei  wenn  hinkommen,  es  fertig 

kömman  mähe  na  ijueo!^^  Elak  ilok  han  ijiieo,  eläh  bob,  mä, 

bereiten  Essen  da  dort!“  Er  als  geht  nach  dort,  viele  Pandanus,  Brot- 

ni.  Rejro  mähe,  innem  bar  edal. 

früchte,  Kokosnüsse.  Sie  zwei  essen,  dann  wieder  gehen. 

Elak  Likieb,  ro  mara.  Leo  e  ritto  e  ba:-  „Jero 

Es  als  Likieb,  beide  durstig.  Der  Mann  er  ältere  er  spricht:  „Wir 

Jak  iwij  han  ijaeo,  emuij  idök  jiion  bäbi!“  ^ 

zwei  wenn  hingekommen  nach  dort,  es  fertig  schöpfen  eine  Wasserschale!“ 

Ro  lak  ilok,  ejjelok.  Innem  leo  erik  e  ba:  „Jero 

Beide  als  hingehen,  es  nichts.  Dann  der  Mann  er  jüngere  er  spricht:  „Wir 

lak  iwij,  emuij  idök  na  ijiieo!“  Ro  lak  ilok, 

„wei  wmnn  hingekommen,  es  fertig  schöpfen  da  dort!“  Beide  als  hingehen, 

emuij  idök.  Rejro  irak  im  bar  edal.  Lak  ilok, 

es  fertig  schöpfen.  Sie  zwei  trinken  und  wieder  weitergehen.  Als  weitergehen, 

rejuij  eoher  karjo.^  Ej  kajjidök  juon  buä,  bue  en  eoher. 

sie  viele  fischen  Jo-Fisch.  Er  bittet  um  eine  Angelrute,  damit  er  fische. 

Innern  leo  e  ba:  „Eowi  buä  eo  kar  am?  kiion 

Da  der  Mann  er  spricht:  ,,Wo  Angelrute  jene  (sie)  war  deine?  du 

ilok  jen  ijene!^^  Innem  Edao  e  ba:  „Elahe  e 

gehe  fort  von  dort,  wo  du  bist!“  Da  Edao  er  sprach:  ,,Wenn  es  an- 

kojek,  naj  bin  neen  na  ijene!“  Elak  kojek,  e  bin  neen 

i'ebissen,  wird  fest  Fuß  deiner  dort  da  du!“  Es  als  angebissen,  ei  fest  Fuß 

7 

_  _  _ _  S 

'  Kool  ist  hauptsächlich:  zaubern  durch  Verwünschen,  Verhexen. 

2  Der  auf  Edao  neidische  Jemäliwut  versucht  vergebens  die  Zauberkunst. 
^  Trinkwasser  wurde  früher  in  ganze  Kokosnußschalen  getan,  die  zu 
dreien  oder  vieren  in  einem  geflochtenen  Korb  (bdbi)  standen. 

^  Der  Barbenfisch  jo  wird  in  Mengen  am  Außenstrand  gefischt. 
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na  i  lal.  Ej  bar  kajjidök  ibben  juon.  Leo  e 

sein  dort  an  der  Erde.  Er  wiederum  bittet  bei  einem.  Der  Mann  er 

bar  ba:  „Eowi  kar  am?  edal  Jen  ijene!‘^  Edao  e  bar 

wieder  sagt:  „Wo  (die)  war  dein?  gehe  fort  von  dort!“  Edao  er  wiederum 

ba,  im  e  bin  neen  na  i  lal.  Elak  kajjidök  ibben  juon 

sagt,  und  es  fest  Fuß  dessen  da  an  der  Erde.  '  Er  als  bittet  bei  einem 

larrik,  larrik  e  ba:  „Eowaj!“  E  mönönö  im  ej  eofier 

Knaben,  der  Knabe  er  spricht:  „Da  eine  hin!“  Er  freut  sich  und  er  fischt 

elän  konan.  Emuij  ej  ba  han  larrik  eo:  „Kuon  bokdok 

es  viele  Beute  seine.  Es  fertig  er  spricht  zum  Knaben  jenen:  „Du  bring  her 

juon  it!‘‘  Im  larrik  eo  ej  ba:  „Ta  jein  it?^ 

ein  Reibholz!“  Und  der  Knabe  jener  er  spricht:  ,,Was  dies  ein  Reibholz ?‘ 

„Juon  alal  e  manaknak!“  Ej  ilem  bokdok  im  ej  it  im  e 

,,Ein  Holz  es  dürr!“  Er  geht  und  bringt  her  und  er  reibt  und  es 

tok  kijeek,  im  rejjil  kämat  mä  im  iek.  Larrik  ' 

_  •  • 

entzündet  sich  Feuer,  und  sie  drei  backen  Brotfrüchte  und  Fische.  Der  Knabe 

eo  e  Jab  rüm:  e  kanuj  lale  kijeek  eo.  bue 

jener  er  nicht  mit  dem  Auge  zucken :  er  sehr  betrachtet  Feuer  jenes,  weil 

nejin.-  Ej  ba  fian  irro:  „E  naj  kijekan  men 

er  nennt  (es)  Kind  sein.  Er  spricht  zu  ihnen  zwei:  „Es  wird  wie  Dino- 

Rejro  ba:  „Kuon  boke  im 

dieses  (=  was  soll  damit  geschehen)?“  Sie  zwei  sagen:  „Du  nimm  es  und 

kömman  kinien  inbil  ko  remrä  im  likit  iloan 


mache  Unterlage  seine  Palmblatthüllen  sie  trocken  und  lege  (sie)  hinein  in 

buäjo  eo  an  jinöm!“  Ke  rej  edal,  e  bull  mueo,  im 

Körbchen  jenes  von  Mutter  dein!“  Als  sie  fortgehen,  es  brennt  die  Hütte,  und 

rej  ba:  „E  buil!^ 

sie  sagen:  „Sie  brennt!“ 


Diese  versteinerten  Leute  sind  heute  noch  nördlich  von  der  Insel  Lodo 
auf  dem  Likieb-Atoll  zu  sehen.  Fährt  man  nämlich  von  dem  Eiland  Likieb 
an  der  Lagunenseite  nordwärts,  so  erblickt  man  an  der  Seeseite  verschiedene 
Steinblöcke,  die  Mann  an  Mann  gereihten  Fischern  täuschend  ähnlich  sehen. 

Nejm  sein  Kind  —  für  „sein  eigen“.  Diese  Ausdrucksweise  ist  sehr 
gebräuchlich.  Eine  Häuptlingsfrau  antwortete  mir  auf  die  Frage  nach  dem 
Eigentümer  eines  Schweines:  „Nejü,  na  i  ar  l-ömmane!  d.  h.  es  ist  mein  Kind 
(meins),  und  ich  habe  es  gemacht  (gefüttert,  großgezogen).“ 
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Ak  rej  edal  im  ilok  han  Tarwa.  ^  Ke  armij  rej  edal 

Aber  sie  gehen  und  begeben  sich  nach  Tarwa.  Als  Leute  sie  gehen 

ilo  ial  lok,  rej  inene  kään  ni  im  rej  ba:  „Edeke 

iin  Wege  weiter,  sie  tragen  Stamm  von  Kokospalme  und  sie  sagen:  „Warum 

men  jee  rej  binej  ial  in  ?  Re  jab  lo  ar  ban 

Kerlehen  da  sie  vertreten  Weg  diesen?  Sie  nicht  sehen  unser  nicht  mehr 

ke?‘'  Innern  Lekool  e  ba:  „IkenakA  relak  jab  jolok 

können?“  Alsdann  Lekool  er  spricht:  „Ich  wünsche,  sie  wenn  nicht  abwerfen 

kään  ni  kan,  e  bin  na  ion  aärair!''  Relak  könon 

Stämme  von  Kokospalme,  sie  fest  da  auf  Schulter  ihrer!“  Sie  als  wollten 

julok,  e  bin.  Innern  iroj  ej  ba:  „Eor  ta  ijä 

abwerfen  sie,  sie  fest.  Dann  der  Häuptling  er  spricht:  „Es  gibt  was  dort 

kan  bajik  kom  ar  loe?'‘  Rej  ba:  „Ruo  larrik!'^  Ej  ba: 

etwa  ihr  habt  gesehen  es?“  Sie  sagen;  „Zwei  Knaben!“  Er  spricht: 

„Er  ran,  komin  bukotdok  ir!‘*  Ke  rej  idok,  iroj  ej 

,,Sie  sie,  daß  ihr  herbeiholet  sie!“  Als  sie  kamen,  der  Häuptling  er 

ba:  „Renro  lomor  jar  eo  roen.*‘  Innern  Lekool 

sprach  :  ,,Sie  zwei  mögen  befreien  die  Menge  jene  Volk  seines.“  Da  Lekool 

e  ba:  „Rej  bunlok!'‘ 

er  sprach:  ,,Sie  fallen!“ 

Innern  rej  ber  ijo  im  aö.  Emiiij  airro  aö. 

Dann  sie  verweilen  dort  und  schwimmen.  Es  fertig  ihrer  zwei  schwimmen, 

rejro  bar  edal  nan  Mejro.  Ro  lak  tagäaklok  jabuen 

sie  zwei  wiederum  wandern  nach  Mejro.  Beide  als  erreicht  das  Ende 

Mejro,  rejro  bebe  e  naj  kijekan  airro  edal, 

Mejros,  beide  beratschlagen,  es  werde  wie  beschaffen  ihrer  zwei  weitergehen, 

bue  eläh  armij  ie.  Edao  ej  ba:  „Jenio  eröm  iek:'^  wuin 

da  viele  Leute  dort.  Edao  er  spricht :  „Laßt  uns  zwei  werden  Fische :  Schild- 

na,  raj  kue!“  Jemäliwut  e  ba  ait,  im  Edao  ej  ba:  „Ej 

kröte  ich,  Tümmler  du!“  Jemäliwut  er  spricht  ja,  und  Edao  er  sagt:  ,,Es 

na  i  ene  ak  kiie  i  mödo!'‘  Innern  e  ba  ait.  E  kannj 

ich  unweit  des  Landes  aber  du  dem  Meere  zu!“  Und  er  sagte  ja.  Es  sehr 

^  Tarwa,  ein  Eiland  des  Malofilab-Atolles. 

‘  Das  Wort  ist  wahrscheinlich  ein  verstecktes:  i  könan. 

Schildkröten  werden  zu  den  Fischen  gezählt  und  wie  diese  iek  genannt. 
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län  armij  rej  iniij  im  ba:  „Laie  iek  kä  i  ar, 

viele  Menschen  sie  aufgeregt  und  sagen:  „Siehe  Fische  da  am  Lagunenstrand, 

boki  mari  ko  im  ilen  wäkarV/^  Ke  rej  wiä,  e  bin 

holet  die  Speere  und  gehet  zu  durchstechen  sie!“  Als  sie  stechen,  sie  undurch- 

kilin  wiiin,  im  e  Jejbeblök  mari  ko,  im  e 

dl  inglich  die  Schale  von  Schildkröte,  und  es  abgleiten  die  Speere,  und  er 

eo.  Ke  ej  mädak  raj  eo,  e 

getroffen  der  Tümmler  jener.  Als  er  Schmerz  empfindet  Tümmler  jener,  er 

bar  eröm  armij,  im  rej  ado  im  ber  bajjik 

vviedei  wird  Mensch,  und  sie  aus  dem  Wasser  steigen  und  verweilen  eine 

i  Lodo,  ak  elän  kinjen.  Innern  ej  Hin,  biie  etto 

Zeitlang  in  Lodo,  allein  es  viele  Wunden  seine.  Alsdann  er  zornig,  weil  lang 

an  kool.  ej  ba  nan  Edao:  „Knon  ilen  kennan  jenierro 

sein  Zaubern:  er  spricht  zu  Edao:  „Du  gehe  zu  benachrichtigen  Vater 

ije  1  i  naj  riik  -  im  lotlok  ie!“ 

von  uns  zweien  (über)  hier  ich  werde  enden  und  sterben  dort!“ 


•  • 

Übersetzung. 

Drei  Häuptlinge  führten  Krieg  atu  Himmelsgewölbe.  Sie  hießen: 
Wulleb,  Lanej  und  Lewoj.  Nachdem  sie  viele  Nächte  hindurch 
einander  mißtrauisch  beobachtet  hatten,  riß  Wullebs  Augennetzhaut, 
und  er  fiel  vom  Himmelsgewölbe  herunter  —  auf  Imroj.  Als  er 
infolge  des  Sturzes  laut  seufzte,  wachte  Irojrilik  auf,  der  hinzukam 
und  spiach.  „Wie,  das  ist  Wulleb  und  vom  Himmel  herunter¬ 
gefallen!“  Wulleb  antwortete:  „Meine  Neffen  und  ich  beobachteten 
nachts  einander;  als  dann  meine  Netzhaut  zerriß,  bin  ich  herunter¬ 
gefallen.“  Irojrilik  sprach  dann:  „Laßt  uns  in  jene  Hütte  gehen!“ 
Sie  begaben  sich  hinein,  und  es  vergingen  drei  Monate. 

Als  Wulleb  längere  Zeit  bei  Irojrilik  verbracht  hatte,  wuchs 
ihm  ein  dickes  und  äußerst  schmerzhaftes  Blutgeschwür  an  der 
Streckseite  eines  Beines.  Nachdem  es  reif  geworden  und  aufbrach, 

‘  Jemäliwut  blieb  in  Mejro,  wo  er  zuletzt  in  einen  Baum  verwandelt 
wurde,  unter  dem  vor  einigen  Jahren  alte  Halsketten  und  andere  Ethnologica 
vergraben  gefunden  wurden:  Brautgeschenke  des  Jemäliwut! 

Hiil  steht  eigentlich  für  nih  platzen  oder  elendig  zugrunde  o-ehen. 
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ktiinen  zwei  Kriäbleiri  daraus  hervor,  deren  älteres  Jeniäliwut,  deren 
jün^^eres  Edao  hieb. 

Als  die  Knaben  groß  geworden  waren,  hieß  ihr  V\ater  sie 
forteilen  und  bei  ihrer  Tante  l^ijebage,  die  an  der  östlichen  Spitze 
der  In.sel  Bigar  wohnte,  ihr  Zauher.scliildpatt  holen. 

Sie  begaben  sich  von  diesem  Atoll  nach  Itonrik,  von  dort 
nach  Bigar.  In  Bigar  angelangt,  begaben  sie  sich  zum  Orte,  den 
Bijehage  bewohnte.  Der  Ältere  versuchte  zuerst,  zu  ihr  hinüher- 
zuscliwimmen.  Als  er  beinahe  das  Ziel  erreicht  hatte,  türmte  sich 
eine  Brandungswelle  und  schleuderte  ihn  zum  Strand  zurück.  Er 
.schwamm  abermals.  Dem  Ziele  nahe,  wurde  er  wiederum  durch 
eine  Welle  zurückgeworfen  bis  zur  Landungsstelle.  Dort  angelangt, 
war  er  wie  tot  und  erschöpft.  Somit  ging  er  aufs  Trockene  und 
setzte  sich  nieder,  da  er  beinah  tot  wai-.  Nachdem  er  geruht  hatte, 
sprach  er  zu  seinem  jüngeren  Bruder:  „Schwimm  du,  denn  ich  hin 
erschöpft!“ 


Als  die  Brandung.swelle  heranrollte,  tauchte  Edao  und  hielt 
.sich  am  Tafelriff  fest,  und  als  sie  vorüber  war,  schwamm  er  weiter. 
Als  eine  andere  Welle  sich  türmte,  tauchte  er  wiederum  unter, 
hielt  sich  am  Tafelriff  fest,  und  als  sie  vorüber  war,  schwamm  er 
weiter  und  erreichte  Lijehage.  Lijebage  erschrak:  „Oh,,  oh,  oh! 
wer  hist  denn  du?  sieh.st  du  denn  nicht,  daß  kein  Gegenstand  hiei- 
antreibt?  Aber  was  willst  du  denn?“  Und  er  sprach:  „Ich  will 
Zau bersch ildpatt  für  meinen  älteren  Bruder  und  midi  von  dii- 
holen!“  „Wer  hat  das  angeraten?“  „Unser  Vater!“  „Und  wie 
heißt  er?“  „Wulleh.“  „Und  wie  heißt  eure  Mutter?“  „Eine 
Mutter  haben  wir  nicht,  sondern  wir  sind  aus  einem  Blutgeschwür 
an  Vaters  Bein  hervorgegangen.“  „Aber  wo  ist  denn  dein  älterer 
Bruder?"  „Drüben  an  Land,  weil  er  vom  Schwimmen  und  von 
den  hohen  Wellen  erschöpft  Ist!“  „Er  verstellt  sich  bloß,“  sprach 
die  Alte,  „wohl  weil  er  mich  verabscheut.  Nun  denn,  kau  jetzt 
die  Pandanuszapfen,  die  ich  bereits  ausgeschaht  habe!“  Er  kaute 
sie  auch.  Die  Pandanuszapfen  waren  aber  mit  Maden  bedeckt,  da 
der  Alten  Mund  wund  war.  Dann  sprach  sie  zu  ihm:  „Wenn  ihr, 
dein  Bruder  und  du,  weiterwandelt  und  hungrig  werdet,  so  sag  du : 
ÄV  enn  wir  drüben  anlangen,  wird  Essen  für  uns  bereitet  sein!‘ 


.Anthropos-Bibliothek.  11,1:  Erdland,  Die  Marshall-Insulaner. 
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Was  immer  du  dann  nennst,  wird  dort  sein.  So  nimm  denn 
meine  Nackenplatte  für  dich  und  meine  Steißplatte  für  deinen 
Bruder  und  stoß  ihm  diese  mit  dem  Fuß  hin!“ 

Als  er  fortgegangen  war  und  seinem  Bruder  das  Schildpatt 
mit  dem  Fuße  zuschob,  sprach  dieser:  „Warum  stoßest  du  diese  mir 
zu,  während  du  die  andere  auf  der  Schulter  trägst?“  Und  Edao 
erwiderte:  „So  hat’s  die  Alte  befohlen!“  Der  Ältere  nannte  ihn 
von  nun  ab:  Zauberer. 

Von  Bigar  aus  erreichten  sie  Wuterök.  Sie  wurden  hungrig. 
Da  sprach  Edao:  „Wenn  wir  drüben  ankommen,  wird  Essen  bereit 
sein!“  Dort  angelangt,  fanden  sie  unzählige  Pandanus-  und  Brot¬ 
früchte  und  Kokosnüsse.  Sie  aßen  und  gingen  weiter. 

In  Likieb  waren  sie  durstig.  Der  Ältere  sprach:  „Wenn  wir 
drüben  ankommen,  wird  eine  Schale  mit  Wasser  gefüllt  sein!“ 
Als  sie  anlangten,  war  kein  Wasser  da.  Dann  sprach  der  Jüngere: 
„Wenn  wir  drüben  ankommen,  wird  Wasser  geschöpft  sein!“  Sie 
tranken  und  begaben  sich  weiter.  Unterwegs  sahen  sie  Leute 
Barben  fischen.  Edao  bat  um  eine  Angelrute  zum  Fischen.  Der 
Angeredete  erwiderte  jedoch:  „Wo  ist  denn  deine  eigene  Angel¬ 
rute?  pack  dich  fort!“  Edao  aber  sprach:  „Sobald  ein  Fisch  an¬ 
beißt,  wird  dein  Fuß  an  der  Stelle  fest  sein!“  Als  ein  Fisch  an¬ 
biß,  war  dessen  Fuß  am  Boden  fest.  Edao  ging  nun  einen  anderen 
an.  Der  erwiderte  ebenfalls:  „Wo  ist  denn  deine  Angelrute?  pack 
dich  fort!“  Edao  wiederholte  dasselbe,  und  des  Fischers  Fuß  war 
ebenfalls  fest.  Als  er  nun  einen  Knaben  um  dessen  Angelrute  bat, 
antwortete  der  Knabe:  „Hier  hast  du  sie!“  Edao,  voller  Freude, 
fischte  und  erbeutete  viele  Fische.  Dann  sprach  er  zum  Knaben : 
„Bring  Holz  her  zum  Feuerreiben!“  Der  Knabe  frug:  „Was  ist 
denn  ein  Holz  zum  Feuerreiben?“  „Ein  trockenes  Stückchen  Holz!“ 
Er  holte  welches  und  rieb,  und  es  entzündete  sich  ein  Feuer, 
worauf  die  drei  Brotfrüchte  und  Fische  buken.  Der  Knabe  zuckte  mit 
den  Augen  und  sah  verwundert  auf  das  Feuer,  das  er  als  sein  Eigen¬ 
tum  verlangte.  Er  sagte  den  beiden:  „Was  soll  nun  mit  diesem  Ding 
geschehen?“  Sie  antworteten:  „Nimm  und  leg  es  auf  trockne  Palmblatt¬ 
hüllen  und  tue  das  Ganze  ins  Körbchen  deiner  Mutter!“  Als  sie  fort¬ 
gingen,  brannte  die  Hütte,  und  sie  sprachen:  „Sie  steht  in  Flammen!“ 
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Sie  begaben  sich  weiter  nach  Tarwa.  Leute,  dem  Weg  ent¬ 
lang  Palmstämme  tragend,  sprachen:  „Warum  versperren  denn 
diese  beiden  Lümmel  den  Weg,  sehen  sie  denn  nicht,  daß  wir  nicht 
mehr  können?“  Herr  Zauberer  äußerte  dann:  „So,  wenn  sie  die 
Stämme  ahwerfen  wollen,  werden  sie  auf  ihren  Schultern  fest  sein.“ 
Als  die  Leute  sie  abwerfen  wollten,  waren  sie  wirklich  fest.  Der 
Häuptling  sagte  dann:  „Was  habt  ihr  denn  dort  eigentlich  ge¬ 
sehen?“  „Zwei  Knaben.“  LFnd  der  Häuptling  sprach:  „Führet  sie 
her!“  Als  sie  kamen,  hat  der  Häuptling  sie,  seine  Untertanen  zu 
erlösen.  Herr  Zauberer  sagte  also:  „Sie  sollen  herunterfallen!“ 

Nach  kurzem  Aufenthalt  schwammen  beide  weiter  und  er¬ 
reichten  Mejru.  Als  sie  an  der  Spitze  anlangten,  beratschlagten 
sie,  auf  welchem  Wege  sie  wandern  sollten,,  da  viele  Leute  dort 
waren.  Edao  sprach:  „Laßt  uns  Fische  werden:  ich  eine  Schild¬ 
kröte,  du  ein  Tümmler!“  Jernäliwut  stimmte  zu,  und  Edao  sprach: 
„Ich  schwimme  unweit  des  Strandes,  und  du  weiter  von  Land  ab.“ 
Jernäliwut  war  damit  einverstanden.  Die  vielen  Leute  wurden  aber 
aufgeregt  und  riefen:  „Sehet  die  Fische  dort  am  Lagunenstrand ! 
holet  Speere  und  speeret  sie!“  Als  sie  speerten,  glitten  die  Speere 
vom  Panzer  der  Schildkröte  ah  und  trafen  den  Tümmler.  Da  der 
Tümmler  Schmerz  empfand,  wurde  er  wieder  Mensch  und  stieg  an 
Land.  Dort  begab  er  sich,  mit  Wunden  bedeckt,  nach  Lodo.  Er 
zürnte  Edao,  seiner  Zaubereien  wegen,  und  sprach:  „Melde  unsertn 
Vater,  daß  ich  hier  bleiben  und  sterben  will.“ 

2.  Edao,  ein  Buschgeist  und  dessen  Frau. 

Erzählt  von  Lejithel.  Kille. 


Edao  kab  juon  nonieb  kab 
lio  belen  rej  ber  i  Kille.  Edao 
e  kanak  lio  belen  nonieb  eo. 
Ej  ba:  „Jil  edal  han  jabuen 
tnin.  Nonieb  eo  ej  ba:  „Eoge!'' 
Im  rejjil  edal. 

Ke  rejjil  edal,  ej  jer  jen 
irro  im  eriim  man  im  ber  ilo 


Edao,  ein  Buschgeist  und  dessen 
Frau  befanden  sich  in  Kille.  Edao 
liebte  die  Frau  des  Buschgeistes. 
Er  sprach:  „Laßt  uns  nach  dem' 
Ende  dieser  Insel  gehen.“  Der 
Buschgeist  sagte :  „  Einverstanden !  “ 
Sie  gingen. 

Als  sie  einherschritten,  ging 
Edao  von  ihnen  und  wurde  ein 

13* 
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ial  eo,  ak  nonieb  eo  ej  jelä. 
Ej  ba:  „Kuojkaojwaj  Edao!“ 

Innern  ej  jadak  im  bar  ettir 
iman  im  elak  jiion  iem,  ej 
relofi  im  eriim  juon  lillab  e 
kaniij  birdodo.  Ak  nonieb  eo 
ej  kile,  ej  bar  ba  nan  e:  „Kuoj- 
kuojwaj  Edao!'‘ 

Ej  bar  ettir  iman  im  erüm 
juon  kijrik  e  kanaj  nana,  ak 
nonieb  eo  ej  bar  kile  im  bar 
ba:  „Knojkiiojwaj,  Edao!“ 

Ej  bar  jerkak  im  rejjil  bar 
jimor  edal. 

Rej  Lo  juon  bob  e  kanuj 
udiej  ak  eläfi  leen  re  mer.  Im 
Edao  ej  ba  nan  lio  bue  en 
tallifilok  tm  okok.  Ak  Edao 
im  nonieb  eo  rejro  ber  iomuin 
bob  eo  im  lale  an  okok.  Im 
ke  ej  rol  ion^  ra  eo,  Edao  ej 
reilinlok  im  lo  keren  im  ej  ba: 
„0,  o,  0,  .  .  .  won  e  ar  man 
euk?  kuoj  jab  ba  ko  nahin- 
mij?  ak  eoge,  eoge  ...  do, 
do!  won  e  ar  buge  euk?'' 


Edao  ej  ba  nan  nonieb  eo: 
„Kuon  ettir  im  bok  uno  eo  ej 
ber  i  jabuen  enin!"  Innern 


Pandanusblatt  ini  Wege.  Allein  der 
Busch geist  wußte  es  und  sprach : 
„Rüste  dich  zum  Tode,  Edao!“ 

Er  sprang  auf,  lief  voraus  und 
hei  einer  Flülte  ging  er  hinein  und 
wurde  eine  Greisin,  eine  runzelige. 
Jedoch  der  Buschgeist  erkannte 
ihn  und  sprach  zu  ihm:  „Rüste 
dich  zum  Tode,  Edao!“ 

Er  lief  wiederum  voraus  und 
wurde  eine  ganz  häßliche  Ratte; 
allein  der  Ruschgeist  erkannte  ihn 
und  sprach:  „Rüste  dich  zum 
Tode,  Edao!“ 

Er  stand  wieder  auf,  und  sie 
gingen  zusammen  weiter. 

Sie  fanden  einen  sehr  hohen 
Pandanusbaum  mit  vielen  reifen 
Früchten.  Edao  hieß  die  Frau 
hinaufsteigen  und  welche  ahschnei- 
den.  Edao  und  der  Ruschgeist  be¬ 
fanden  sich  unter  dem  Baum  und 
beobachteten,  wie  sie  die  Früchte 
abschnitt.  Als  die  F]*au  sich  auf 
einem  Ast  umdrehte,  schaute  Edao 
hinauf,  sah  ihr  pudendum  und  rief 
aus:  „Oh,  oh,  oh  .  .  .,  wer  hat 
dich  denn  mißhandelt?  du  saast 

c.* 

nicht,  daß  du  krank  bist?  wie 
schade,  wie  schade !  steig  herunter, 
steig  herunter!  wer  hat  dich  denn 
geschnitten  ?“ 

Edao  sagte  dem  Buschgeist : 
„Lauf  und  bring  eine  Medizin  vom 
andern  Ende  der  Insel ! “  Dei-  Busch- 


6.  Religiöse  Mythen :  Göttermythen. 


3  97 


nonieb  eo  ej  ettir.  Ke  ej  jeb¬ 
lak,  rejro  ijij.  Innern  ej  bun 
ini  mlj. 


geist  lief.  Als  er  zu  rückkehrte,  ver¬ 
kehrten  beide  zusammen.  Da  fiel 
der  Buschgeist  zu  Boden  und  starb. 


3.  Edao  besorgt  Lewoj  und  Lanej  seine  Schwiegertochter 

wieder. 


Erzählt  von  Loien.  Likieb. 


Juon  körä  e  kanuj  räo, 
belen  Kolorao  h  lio  körä  in 
Likieb.  Lewoj  im  Lanej  ro 
könan  boke.  Rejro  jiliklok  nan 
e  im  Kolorao  ej  jilkinlok  nan 
ibbeirro  2.  Emuij  e  ilok  wot  lio. 

Ro  könan  bae  en  mij  Ko¬ 
lorao.  Emuij  rej  jilkinlok  nan 
Edao  (Kolorao  ej  nejin  Edao). 
Edao  ej  jilkinlok  nan  Liikon- 
wor'^,  bae  en  kabuil^. 


Koloraos^  Frau  war  eine  schöne 
Frau, eineLikieb-Eingeborene. Lewoj 
und  Lanej  wünschten  sie  zu  nehmen. 
Beide  sandten  jemand  nach  Kolo¬ 
rao,  der  die  Frau  auch  schickte 
Und  die  Frau  ging  halt  hin. 

Die  beiden  hegten  den  Wunsch, 
daüKolorao  sterbe.  So  schickten  sie 
denn  die  Frau  an  Edao  (Kolorao 
war  Edaos  Sohn).  Edao  sandte 
die  Frau  nach  Lukonwor-^,  dort  Ge¬ 
strüpp  zu  verbrennen^. 


'  Kolorao  und  Limjabuen  sind  Edaos  Söhne. 

-  Es  klingt  befremdend,  daß  Lewoj  und  Lanej  ihren  Neffen  Kolorao  um 
Zusendung  einer  seiner  (drei)  Weiber  bitten.  Nach  hiesiger  Sitte  jedoch  —  die 
heutzutage  noch  kein  überwundener  Standpunkt  ist  —  hat  vor  allem  der  Erst¬ 
geborene  Recht  auf  die  Frauen  seiner  jüngeren  Brüder.  Er  darf  nicht  allein  mit 
ihnen  geschlechtlich  verkehren,  sondern  nach  Entlassung  seiner  eigenen  Frau  die 
der  jüngeren  Brüder  nehmen.  In  diesem  Falle  würde  es  dem  jüngeren  gestattet 
sein,  die  Entlassene  des  älteren  Bruders  heimzuführen.  Ist  der  ältere  Bruder  ab¬ 
wesend,  so  werden  die  anderen  Brüder  mit  dessen  Frau  verkehren.  Die  ange¬ 
heirateten  Frauen  treten  also  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  in  den  ,, Familien¬ 
verband“  ein.  Dieses  Verhältnis  —  wenn  es  auch  zii  vielen  Streitigkeiten  Veran¬ 
lassung  gibt,  weshalb  die  Frau:  kärä  im  jiihian  buij,  d.  h.  die  Frau  und  die  Zer¬ 
splitterung  der  Familie,  genannt  wird  —  beruht  auf  dem  Diktum:  körä  im  lodo, 
d.  h.  die  Frau  und  die  Passage.  Wie  es  jedem  Kanu  gestattet  ist,  in  die  La¬ 
gune  einzufahren,  ebenso  ist  den  Männern  der  freie  Verkehr  gestattet.  Wie 
ein  Stein  nicht  abnimmt,  wenn  darauf  gebissen  wird,  also  verliert  die  Frau 
nicht  durch  häufigen  Verkehr:  die  seminatio  ist  wie  eine  Speisung  des  Steines 
(kan  rägä)  ! 

^  Lukonwor  ist  eine  Insel  auf  der  Südwestseite  Likiebs. 

^  Edao  will  die  Schöne  von  seinen  Vettern  fernhalten.  Sie  soll  auf  einer 
Insel  jäten,  Sträucher  abbrennen,  damit  Rauchgeruch  und  schmutziges  Aussehen 
die  beiden  Liebhaber  abschrecke. 
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Im  ie  juon  anlj  mijikdan, 
ädan  Kiran  ^  e  Hern  uge  lio 
beten,  edal  im  ro  ber  l  ene 
eo  eneen. 

E  buromiiij  iroj  ro.  Rej 
ba:  „Komin  bukotdok  EdaoE 
E  iiok  Edao  im  ro  ba:  „Ko 
marohke  bukotdok  iio,  bue  kirn 
naj  mij  kin  am  buromuij  ?“ 
E  edai  nan  juon  ene  Loiim. 
Emuij  e  item  äkedak  ieo  nejin 
im  erik:  ädan  Limjabuen.  Ro 
edai  im  ro  Uen  böo  Lukonwor. 
E  ba:  „Edai  im  ba,  jeim  en 
idok  mok!“  Leo  eiak  iiok, 
iimaro  rejro  mage  wot  i  mueo 
ak  e  jago  Koiorao.  „Limarä!^* 
(Re  Jab  io  armij,  ke  emjii  ene 
eo.)  Ro  kümküm.  „Eowi  ieo 
beiemiro?**  Im  ro  ba:  „Edeke 
e  jeiä  bue  eor  beiemro?“  Ro 
ba:  „Man  in  ea,  kue?“  E  ba: 
„Loiim,  ak  eowi  Koiorao?“ 
„E  ber  i  Uk,  ej  iiö  ie!“  „Komin 
ba  en  idok,  Eiafie  ej  ba:  na 
ibben  won,  komin  ba:  Limja¬ 
buen!“  Rejro  äiij  ädan:  „Lime 
Um  iimjabuen,  iimjabuen,  Urne 
Um  iimjabuen,  iimjabuen.“  Leo 
e  ba:  „Ikenak,  renro  meiokiok 
äda!“  Im  ro  ba:  „Eowi  ädan?“ 
„I  hak  ädan,  ie!“  „I  hak,  ke 
je  meiokiok  e!“  Innern  rejro 


Da  kam  ein  scheußlicher  Geist, 
Kiran  ^  mit  Namen,  die  Frau  als 
Gemahlin  fortzuführen  und  brachte 
sie  nach  seiner  eigenen  Insel. 

Die  Fläuptlinge  waren  traurig. 
Sie  sagten  :  „  Holet  Edao  her !  “  Edao 
ging  hin,  und  sie  sprachen:  „Kannst 
du  die  Frau  herschaffen,  da  wir 
sonst  vor  Traurigkeit  sterben  wer¬ 
den?“  Er  begab  sich  zur  Insel 
Loiim  und  nahm  seinen  jüngsten 
Sohn  Limjabuen  mit  sich.  Beide 
gingen  und  landeten  in  Lukonwor. 
Edao  sprach  zu  ihm:  „Geh  und 
sag  deinem  älteren  Bruder,  er  möge 
mal  herkommen!“  Als  er  hinging, 
waren  die  Frauen  allein  in  der  Hütte 
und  Koiorao  abwesend.  „Frauen!“ 
(Sie  sahen  niemanden,  da  die  Insel 
dicht  bewachsen  war.)  Sie  zitter¬ 
ten.  „Wo  ist  euer  Mann?“  Und 
sie  sagten  (unter  sich):  „Wie  weiß 
er,  daß  wir  einen  Mann  haben?“ 
Sie  sagten  dann:  „Woher  bist  du?“ 
Und  er  antwortete:  „Von  Loiim; 
aber  wo  befindet  sich  Koiorao?“ 
„Er  ist  am  Außenstrand,  er  jätet 
dort!“  „Sagt  ihm,  er  möge  her¬ 
kommen.  Wenn  er  sagt:  zu  Avem? 
so  sprechet:  zu  Limjabuen!“  Sie 
wiederholten  seinen  Namen:  „Lime 
Lim  Limjabuen,  Limjabuen,  Lime 
Lim  Limjabuen.“  Der  Mann  sagte: 


^  An  Kiran  hatte  Edao  nicht  gedacht;  er  ahnt  auch  nicht,  daß  dieser 
Geist  die  Frau  entführt  hat. 
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ba:  „Jen  bar  jeblak  na  ibben!“ 
Ro  bar  edal  im  ba:  „Adam, 
le?'*  E  böfilok  ettifi  im  ba: 
„Limjabüen.'^  Im  ro  bar  edal 
im  älij  nan  eo  im  bar  melok- 
lok.  Ro  lo  Kolorao.  Rejro  ba: 
„Kuon  edal  ibben  Limjabnen!“ 
Im  e  ba:  „Leo  jaiü  eo!‘‘ 


R'edal  na  ibben  na  i  rnueo 
im  Limjabnen  ej  ba:  „Komin 
ilen  ba:  jemerean  en  iden  mane, 
körä  ran!“  Rejro  ilok.  Emnij 
Edao  erüm  kaet  ^  im  rejro  iden 
ba:  „E  jago  leo,  kirn  jab  elolo 
armij!“  Emnij  e  ba:  ,tKomin- 
ro  ba:  Knojknojwaj  Edao!“ 
Eoge,  e  jndak  knet  eo;  elak 
jndak:  armij.  Emnij  Edao  e 
ba:  „Komro  ilen  ba:  Kolorao 
en  idok!“ 

E  idem  jijöt  im  jemen  e 
iden  kabit  baran,  kabit,  innem 
bnjek;  emnij  e  kanak  in  eo 
an;  emnij  e  kanak  kal  eo  an; 


„Ich  möchte,  sie  vergäßen  meinen 
Namen!“  Und  sie  sagten:  „Wie 
heißt  er?“  „Ich  weiß  seinen  Namen 
nicht!“  „Ich  weiß  ihn  nicht,  da 
wir  ihn  vergessen  haben!“  Dann 
sagten  sie:  „Laßt  uns  zu  ihm  zu¬ 
rückkehren!“  Beide  gingen  und 
sagten:  „Wie  heißt  du?“  Er  platzte 
aus  und  lachte  und  sagte:  „Lim- 
jabuen.“  Sie  gingen  wiederum, 
den  Namen  wiederholend,  und  ver¬ 
gaßen  ihn  abermals.  Sie  fanden 
Kolorao.  Sie  sprachen:  „Geh  nach 
Limjabuen!“  Und  er  sprach:  „Das 
ist  mein  jüngerer  Bruder!“ 

Sie  gingen  zu  ihm  in  die  Hütte, 
und  Limjabuen  sprach:  „Frauen! 
gehet  sagen,  unser  Vater  möge 
essen  kommen!“  Edao  wurde  eine 
Pulpe  h  und  die  Frauen  sprachen: 
„Er  ist  verschwunden,  wir  haben 
niemanden  gesehen!“  Dann  sagte 
Limjabuen:  „Sprechet!“  „Büste 
dich  zum  Tode,  Edao!“  Da  er¬ 
hob  sich  die  Pulpe,  und  als  sie 
sich  erhob,  ward  sie  ein  Mensch. 
Dann  sagte  Edao:  „Gehet  sagen: 
Kolorao  möge  herkommen!“ 

Kolorao  kam  sich  niedersetzen ; 
sein  Vater  ölte  ihm  das  Haupthaar 
und  band  es  zum  Schopf;  hierauf 
bekleidete  er  sich  mit  einer  Matte 


'  Edao  will  die  PYauen  zimi  besten  halten  und  verwandelt  sich  in  eine 
Pulpe.  Bei  all  seinen  Metamorphosen  muß  jedoch  Edao  die  natürliche  Form 
wieder  annehmen,  sobald  ihm  jemand  das  Wort:  kuojkuojwaj  zuruft,  was  wahr¬ 
scheinlich:  „nimm  deine  Henkersmahlzeit,“  heißt;  vgl.  oben  S.  196. 
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III.  Höheres  Geistesleben. 


ej  muij  ak  Jemen  ej  kirij  ^  in 
eo  an  im  jebe.  Ej  al:  „Idok, 
rear,  im  böok  lokan  in  e  an 
Le!'‘  “  E  buh  kodu  im  böok- 
dolok  lokan  in  eo;  böok,  elak 
böokdak  eläh  körä  ie,  biikot 
lio  im  e  jago.  —  „Jokolä,  böok 
lokan  in  eo  an  le!“  Böokriha- 
lok;  lak  böokdok,  eläh  körä 
ie,  ak  e  jago  lio.  —  „Kötak, 
böok  lokan  in  e!‘^  E  böok- 
nihalok;  böokdok,  bukote,  e 
jago.  „Idak  kabilih,  böok  lokan 
in  e!*^  E  böokdalok;  böokdok: 
eläh  körä  ie,  ak  e  jago. 


Im  Edao  e  lelok  mön  eo 
han  Kolorao  kab  juon  it  kab 
jiion  jään.  Emaij  edal.  Elak 
ilok  han  ene  eo  enen  Kirah, 
ejjelok  ial  enelok  ie,  mar  wot. 
Emaij  e  iden  '^  it.  E  tok  ki- 
jeek  eo  ak  e  tile  mön  eo.  Kij- 
rik  eo  äat  buin  im  lak  walok. 


und  tat  eine  Schiitzinatte^  darütDer. 
Sein  Vater  zupfte  die  Matte  zu¬ 
recht  und  .schnitt  die  Faserenden 
ab.  Dann  sang  er:  „Komm,  Ost¬ 
wind,  und  blas  in  das  Mattenende 
dieses  Mannes!“  -  DerOstwind  setzte 
ein  und  blies  in  dasMattenende,  blies, 
und  als  er  blies,  erschienen  Adele 
Frauen;  er  suchte  die  (schöne) 
Frau,  allein  sie  war  nicht  unter 
ihnen.  „NordAvind,  blas  in  das 
Mattenende  dieses  Mannes!“  Er 
blies  südwärts  und  indem  er  blies, 
erschienen  viele  Frauen,  allein  die 
(schöne)  Frau  Avar  nicht  da.  „West- 
Avind !  blas  in  das  Mattenende  dieses 
Mannes!“  Er  blies  ostwärts  und 
blies  her:  es  erschienen  vieleFrauen, 
allein  .sie  war  nicht  da. 

Nun  gab  Edao  dem  Kolorao 
einen  alten  Kokosnußkern ,  ein 
Reibholz  und  ein  Muschelmesser. 
Er  ging.  Als  er  nach  Kirans  Ei¬ 
land  kam  'd  Avar  dort  kein  Weg 
landeinAvärts,  sondern  nur  Ge¬ 
strüpp.  Somit  begann  er  Feuer 
zu  reiben.  Das  Feuer  entzündete 


‘  Wie  das  Haar  mit  den  Fingern  entwirrt  und  geglättet  wurde,  so  auch 
der  Faserrock.  Bei  Tänzen  wurde  über  dem  in  eine  bis  zu  den  Füßen  herab¬ 
reichende  Matte  vorn  vorgebunden;  der  hintere  Teil  des  Faserschurzes  war  frei. 

-  Um  den  Aufenthaltsort  der  Frau  zu  ermitteln,  läßt  Edao  die  Matten¬ 
enden  nach  allen  Himmelsrichtungen  wehen,  damit  der  Geruch  des  feinen  Palm¬ 
öles  die  liebesverrückten  Frauen  anlocke.  Als  die  Vermißte  nicht  unter  ihnen 
ist,  hält  er  sie  für  gefangen  und  denkt  an  Kiran. 

=*  Die  Worte  iden  „kommen  zu“  und  ilen  „gehen  zu“  werden  oft  gebraucht, 
um  ganz  im  allgemeinen  den  Beginn  einer  Handlung  anzugeben,  so  daß  sie 
schlechthin  unübersetzt  bleiben  können.  Manchmal  drücken  sie  auch  bloß  die 
Absicht  aus. 
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iden  kiji.  Im  ej  relofi  ijo 
kijrik  e  ar  riwij  ie,  iloan  koba, 
ettir  im  mueo  iman  Kirafi  im 
e  jago  ie^.  E  uge  lio  im  edal, 
ak  jüon  uk  “  ej  tage  kabin. 


Emuij  ro  lio  edal;  lak  rei- 
lik,  ro  lo  ej  bok  ak  eo,  bue 
en  baur  irro.  Rejro  tirenelok 
han  eon  kabbe,  kaojkaoj  bailek 
in  kennat,  kojaij  im  baba.  E 
idok,  innem  baar  irro  ak  r’at- 
lok  i  kibin  ak  eo,  ak  e  ineke 
bailek  im  edal^.  Ak  ro  edal, 
innem  Edao.  Edao  ej  äkeda- 
kelok  lio  han  Lewoj  im  Lanej. 


sich,  und  er  verbrannte  das  alte 
Palmtleisch.  Eine  Ratte  witterte 
den  Duft  und  kam  den  Palmkern 
essen.  Kolorao  aber  ging  dort¬ 
hinein,  woher  die  Ratte  gekommen 
war,  nämlich  in  ein  Bambusrohr, 
und  lief  nach  Kirans  Hütte,  wo 
dieser  jedoch  abwesend  warb  Er 
entführte  die  Frau  und  durchschnitt 
den  Boden  des  Fischnetzes 

Beide  eilten  fort;  als  sie  sich 
aber  umschauten,  sahen  sie  Kiran 
das  Fischnetz  ergreifen,  um  sie 
darin  anfzufangen.  Sie  liefen  über 
Land  zur  Hochwassergrenze,  bra¬ 
chen  vom  Salzwasserbusch  Zweige 
ab,  bedeckten  sich  damit  und  blieben 
liegen -b  Kiran  kam  sie  auffangen, 
allein  sie  fielen  durch  den  Boden 
des  Netzes,  so  daß  Kiran  mit  den 
Blättern  davoneilte.  Sie  begaben 
sich  nach  Edao,  und  Edao  brachte 
Lewoj  und  Lanej  die  Frau  zurück. 


4.  Jemäliwuts  Tante  verstoßen  und  wieder  begnadigt. 

Erzählt  von  Loien.  Mejro. 

Jaon  körä  ej  mijinbo.  Ädan  (Es  handelt  sich  um)  eine  Frau, 
lio:  Limejogoren.  Lio  ej  ber  i  die  an  Schwergehurt  gestorben  ist. 
Mejro.  Ädan  maeo  ej  ber  ie:  Sie  hieß  Limejogoren  und  wohnte 
Maenaakdak.  in  Mejru  in  der  Hütte  Muenuakdak. 

^  Merke  die  kurze  Redeweise:  ettir  ini  mueo,  wo  „bis  zu“  oder  ,,bis  er 
erreicht“  ausgelassen  ist.  Ebenfalls  weiter  unten:  edal,  innem  Edao. 

-  Uk  ist  ein  Fetcher. 

^  Edao  wußte,  daß  Kirans  Insel  ein  undurchdringliches  und  pfadloses 
Dickicht  war.  Um  nun  Kirans  Hütte  auszukundschaften,  mußte  Kolorao  durch 
das  stark  riechende  angebrannte  Palmfleisch  eine  Ratte  aus  Kiraiis  Hütte  locken. 
Diese  Ratte  verriet  ihm  den  Eingang  zu  dem  aus  einem  enorm  dicken  Bambus¬ 
rohre  bestehenden  Pfade. 
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Ej  jerbal  kuot  (ej  raje  bään 
im  jilkinlok,  bue  en  kuot  kijen 
käbrafi),  Jemäliwiit  ej  illu, 
bue  rej  kuote  mo  eo  moin. 

Juon  ien  Jemäliwiit  ej  lo 
bä  eo  i  m’n  juon  käbran.  Ej 
ba:  „Edeke  einwot  bään  jinö?‘‘  i 
Ej  ilen  boke.  Ej  edal,  ej  ba: 
„Jinö,  edeke  kuoj  babu?*‘  „I 
nahinmij!“  „Kin  ea?^‘  „Ba¬ 
rn! „Ak  kejam  mok  bääm!‘* 
Ej  ba:  „leo!'^  „Kualok  bä  ne 
juon!‘*  Ej  lote  kübküb  in  bään, 
bue  en  karke  ilo  bä  eo  juon. 
Ej  ba:  „leo!“  „Aoleb  im  kua- 
loki!^^  E  magogo  jinen.  „Ak, 
jinö,  bään  won  e  ieo?“  „Nejü, 
'bä  eo  bää  ne  „A  edeke  kuoj 
jilkinlok,  bue  en  ilen  kuot?'' 
„Anij,  kuoj  jab  lo  bue  ij  nab 
bajjik  wot?"  „Eoge,  kuon 
edal  jen  enin  ij  ber  ie,  ko  mi- 
jinkuar!"  ^ 

Ej  edal  jen  e  irökdalok: 
„Nae  Limejok,  Limejogoren,  i 
ririk  in  mejo  kälok,  käar,  i 
kijelok,  i  edal  i  lik,  i  edal  i 


Sie  pflegte  zu  stehlen  (sie  brach 
ihre  Hand  ab  und  schickte  sie  aus, 
um  für  sich  selbst  Bananen  zu 
stehlen).  Jemäliwiit  war  sehr  böse, 
daß  man  seine  mit  Tabu  belegten 
Früchte  stahl. 

Einmal  entdeckte  Jemäliwut  die 
Hand  an  einer  Bananenstaude.  Er 
sagte:  „Warum  siebt  sie  aus  wie 
die  Hand  meiner  Tante?“  ^  Er  nahm 
sie,  ging  und  sprach:  „Tante,  wes¬ 
halb  liegst  du?“  „Ich  bin  krank!“ 
„Woran?“  „Am  Kopf!“  „Aber 
zeig  mir  mal  deine  Hand!“  Sie 
sprach:  „Hier  ist  sie!“  „Zeig  mal 
die  andere!“  Sie  brach  das  Gelenk 
der  anderen  und  paßte  es  der  einen 
an  und  sprach:  „Flier  ist  sie!“ 
„Zeig  beide!“  Die  Tante  weigerte 
sich.  „Aber,  Tante,  wessen  Hand 
ist  diese  hier?“  „Neffe!  das  ist 
meine  Hand.  “  „Und  warum  schickst 
du  sie  zu  stehlen  aus?“  „Geist! 
siehst  du  denn  nicht,  daß  ich  mich 
bloß  verstelle?“  „Nun  denn,  ent¬ 
ferne  dich  von  diesem  meinem  Ei¬ 
land,  du  bist  eine  Hexe!“  ^ 

Sie  ging  fort  von  dem  Eiland 
nach  Südost:  „Ich  bin  Limejok, 

Limejogoren,  ich  stürze  mich  im 

* 

Süden  des  Pfades  zum  Außenstrand 


*  Jemäliwut  erkannte  die  Hand  an  der  Tätowierung.  Nur  Häuptlings¬ 
frauen  durften  sich  die  Fingerrücken  und  -seiten  nebst  den  Rändern  der  Hand¬ 
fläche  tätowieren  lassen. 

Krankheit,  mit  heftigen  Schmerzen  in.  der  Scheitelgegend  beginnend, 
wonach  Blut  aus  dem  Munde  fließt  und  Irrsinn  eintritt  mit  heftigem  Phanta¬ 
sieren.  Bei  Männern  selten! 
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ar!‘'  Ke  ej  edal  i  ar,  ejjelok 
armij  ijä  jeo,  emaij  an  kane 
ir.  Ej  einrein  an  idalok  ijo 
dalok.  Ej  ilen  ber  ijo.  Ädan 
ijo:  Lomajurek. 


Ke  ’ej  ber,  ej  kemmönr  buij 
in  nam  kab  buij  in  Ion  kab 
buij  in  jibule  kab  DulduLlue- 
bäan  ^  Jemäliwut  ej  lolok 
Limejogoren.  Ej  jijetlok.  Elak 
kälok  nam  ko,  e  abnönö  kagi, 
a  jinem  e  ba:  „Komin  jab  ka- 
magogoik  lejei  ne!“  Ej  kälok 
Ion  ko.  Jinen  ej  kouwe  ir,  a 
ej  ba:  „Kuon  äkedake  jatüm, 
bud  en  emman  in  waam,  bue 
löne  köbuädak!“  Ej  ba:  „Ro- 
rök^  mok!“  Ej  ba:  „Ju  i  ar 
en  Kumören  ^  kebedo,  litüfitün, 
e  ukoj  aeah  in!“  ^ 


und  zum  Lagnnenstrand,  ich  bin 
erschöpft,  ich  gehe  zum  Außen¬ 
strand,  ich  gehe  zum  Lagunen¬ 
strand!“  Als  sie  an  den  Lagunen¬ 
strand  gegangen  war,  war  dort 
kein  Mensch  mehr,  denn  sie  hatte 
alle  gefressen.  Auf  diese  Weise 
ging  sie  ostwärts  und  blieb  dort. 
Der  Name  des  Ortes  war  Loma¬ 
jurek. 

Nach  einiger  Zeit .  gebar  sie 
einen  Schwarm  Moskitos,  einen 
Schwarm  Fliegen,  einen  Schwarm 
Schlammfischlein  und  Duldullue- 
bäan^.  Jemäliwut  besuchte  Lime¬ 
jogoren  und  setzte  sich.  Als  die 
Moskitos  herbeiflogen,  fühlte  er 
sich  unbehaglich,  und  seine  Tante 
sprach:  „Belästiget  den  Mann  nicht!“ 
Es  flogen  die  Fliegen  herbei.  Die 
Tante  verwies  sie  jedoch  und  sprach, 
(zu  Jemäliwut):  „Nimm  deinen  Nef¬ 
fen  mit  als  Krieger  auf  deinem 
Kanu,  denn  er  gedeihet  gut!“  Je¬ 
mäliwut  sprach:  „Stell dich  kampt- 
bereit !“  -  Er  sagte:  „Indem  ich  an 
Kumörens  ^  Strand  stehe,  bricht  eine 
Welle  brausend  heran  und  über¬ 
spült  den  Norden  dieser  Lagune!“  ^ 


‘  Dieser  Mann  ist  ein  berühmter  Krieger  gewesen  und  wurde  an.Tapfer- 
keit  nur  durch  Lekejelat  aus  Wojje,  dessen  Mutter  Lujenel  hieß,  übertroffen. 

■  In  Erwartung  des  Kämpfers  oder  Fechters  legen  die  Eingeborenen  die 
Hände  kreuzweise  über  die  Arme  und  klopfen  schnell  nacheinander  auf  die 
Oberarme,  wobei  sie  den  Gegner  mit  weitaufgerissenen  Augen  anstieren.  Diese 
Haltung  soll  ihnen  selbst  Mut,  dem  Gegner  dagegen  Angst  einflößen. 

^  Kumören  ist  eine  Insel  auf  dem  Mejro-Atoll. 

^  Allegorie  auf  den  Mut  des  Duldulluebäan. 
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5*  ^W^ullcb  züchtigt  Lökonira.n  (Barran)  seiner  Roheit  wegen. 

Erzählt  von  Loien.  Ailihlablab. 


E  järak  wa  eo  jen  Biga- 
jelä  wa  eo  an  Barran  E 
tellok  nan  nw  ene  rerik;  ädan 
ene  ko:  Bugin  im  Remelim 
Ej  Hern  eoner.  Bögo  ko  rej 
iden  kiji:  ej  jibiii  im  kägeli 
im  juloki 

Emuij  e  iiwelok  wa  eo 
waan  im  järak.  Lak  järak,  e 
builok  jebiie  eo.  E  böo  Ennak 
im  jeke  jebue  eo;  ädan  jebiie 
eo:  Lörukieb 

E  jitlikdak  ilo  to  eo  i  Bi- 
gajelä  im  e  bällok  ri  eo  an. 
Ej  bah  jiion  ködo  killebleb, 
kabälok  wa  eo  jen  turin  ailih 
eo.  Elak  ran,  ejjelok  ailih,  e 
jaji  kajjien  ailih  eo.  E  järak- 
rök  bajjik.  Innern  e  mij  jen 
armij  i  wa  en:  e  wot  kab  jemen 
kab  lärrik  eo  jatin.  Emuij  e 
kono  jemen:  „Nejü,  ha  in  mij, 
bue  in  kömman  ial  amiro!‘‘  E 
kono  leo  nejin:  „Jab,  ha!“ 
Jemen  e  ba:  „ha!“ 


Ein  Kann  segelte  von  Bigajelä 
es  war  Barrans  ^  Kanu.  Es  fuhr 
nach  zwei  kleinen  Eilanden  namens 
Bugin  und  Beinelim^  um  zu  fischen. 
Haifische  bissen  an :  Barran  er¬ 
griff,  zerriß  und  warf  sie  fort-. 

Daraufhin  bestieg  er  sein  Kanu 
und  segelte  weiter.  Indem  er 
segelte,  zerbrach  das  Steuerpaddel. 
Er  landete  in  Ennak  und  schnitt  ein 
Paddel  zurecht.  Dies  hieß  Lörukieb  -h 

Das  Kanu  lag  seewärts  in  der 
Passage  unweit  Bigajelä,  als  Bar¬ 
rans  Perlmutterangel  forttrieb.  Es 
setzte  eine  sehr  kräftige  Brise  ein 
und  trieb  das  Kanu  vom  Atoll  ab. 
Bei  Tagesanbruch  war  kein  Land 
zu  sehen,  und  er  wußte  nicht,  wo 
das  Atoll  lag.  Somit  segelte  er 
hin  und  her.  Die  Insassen  des 
Kanus  starben,  ausgenommen  Bar¬ 
ran  ,  dessen  Vater  und  jüngere 
Schwester.  Der  Vater  sprach: 
„Mein  Sohn!  ich  will  sterben,  da¬ 
mit  ich  euch  euren  Weg  bereite!“ 
Sein  Sohn  erwiderte:  „Nein,  ich!“ 
Der  Vater  aber:  „Ich!“ 


Bigajelä:  eine  Insel  im  Süden  Ailihlablabs,  rechts  von  der  Einfah 
^  Barran  (wiederum  Tag)  ist  derselbe  wie  Lökomran  (Herr  Tagmache 
Bugin  und  Remelim  an  der  Westseite  des  Atolls;  Ennak  unweit  davo 

Barran  bekundet  durch  das  Zerstückeln  der  Haie  einen  unbändig( 
Charakter. 

Lörukieb  {lö  —  Frau;  ruk  —  verstorben,  i  —  in,  Eb  —  Eb-Insel).  H 
Baum  war  eine  verwandelte,  nunmehr  auf  Eb  lebende  Frau. 


6.  Religiöse  Mythen:  Göttermythen. 
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Ak  batbat  ^  ko  iinlok  in 
Bigini  im  Ronrik  im  Ronlab. 
Emiiij  elak  mij  Jemen,  eor  ial 
an  wa  eo  waairro.  Emuij  ro 
tellok,  inneni  e  kono  lot  eo: 
„Ene!''  e  kono  kijii  eo:  „Ene!“ 
e  kono  ujelä  eo:  „Ene!“  e 
kono  boklab  eo:  „Ene!“  E  ju- 
dak  Barr  an  im  kamolol  ene. 
Emuij  emjaljallok  wa  eo.  Ro 
ilok,  innem  ado  Eb. 

Wiilleb  e  ba:  „Komin  ilen 
iigeenedak  Barran!'‘  Ej  etolok 
wot  ak  Wülleb  e  ba:  ,,Jijet 
ijene!‘'  Ej  jijet  ijo.  Ej  ma¬ 
la  nlok,  ej  ba:  ,,Judak,  idok  i 
lik  in  bit  '  e!'‘  E  idem  jijet. 
Ej  mälanlok  ak  ej  ba:  ,,Judak, 
idok  i  ar  en  bit  e!“  E  idem 
jijet.  „O,  o,  0,  e  bunban  aurök  ^ 
wot,  biiij  rik  löne  Barr  an!  ta 
ne  kuoj  tarfiat  im  biikbukote?*‘ 
,]Ejjelok!“  „Nen  jirik?“  „Nen 
jirik!''  „Nen  jibbiifi?“  ;,Nen 
jibbüfiE'  ,,Ta,  kuoj  mol?“ 
,,Eoge,  äor  eo  aö  e  bällok!“ 


(Sie  befanden  sich)  unweit  der 
Sümpfe^  im  Norden  von  Biginni, 
Ronrik  und  Ronlab.  Als  der  Vater 
gestorben  war,  fand  das  Kanu  sei¬ 
nen  Weg.  Indem  sie  nun  weiter¬ 
fuhren,  sprach  die  Mastspitze: 
„  Land !  “ ,  sprach  der  Mast :  „  Land !  “ , 
sprach  das  Segel :  „Land  !“,  sprach 
der  Mastuntersatz:  „Land!“  Rar- 
ran  erhob  sich  und  bestätigte 
Land.  Dann  löste  sich  das  Kanu 
in  seine  Bestandteile  auf.  Beide 
gingen  und  stiegen  in  Eb  an  Land. 

Wulleb  sprach:  „Gehet  Barran 

» 

herbeiführen!“  Noch  war  er  weit, 
als  Wulleb  sprach:  „Setz  dich 
dort  nieder!“  Er  setzte  sich  dort 
nieder.  Kaum  saß  er,  als  Wulleb 
sprach:  „Steh  auf,  komm  an  die 
Strandseite  dieses  Hüttendachran¬ 
des!“  -  Er  ging  und  setzte  sich. 
Kaum  saß  er,  als  Wulleb  sprach : 
„Steh  auf  und  komm  an  die  La¬ 
gunenseite  dieses  Dachrandes!“  Er 
ging  und  setzte  sich  hin.  „Oh, 
oh,  oh,  dieser  Weitberühmte ist 
aber  ein  kleiner  Mann,  dieser  Bar¬ 
ran  !  weshalb  bist  du  trotz  des 


'  Nördlich  von  den  letzten  Inseln  der  Rälik-Gruppe  sollte  das  Meer  i  n 
einen  Sumpf  enden. 

-  Bit  ist  die  kleine  Veranda.  Das  nach  Einführung  breiter  Veranden 
angenommene  Wort  etanah  ist  vom  überragenden  oder  unterhöhlten  Riff  über¬ 
tragen;  etufiak  —  überragend. 

Wörtlich ;  berühmt,  kostbar.  Wenn  ein  Häuptlingskind  geboren  und 
auf  einem  Atoll  groß  geworden,  so  hörten  die  Bewohner  anderer  Atolle  wohl 
viel  von  dem  Kinde  erzählen,  bekamen  es  jedoch  nicht  zu  Gesicht.  War  der 
Häuptlingssprößling  herangewachsen  und  tätowiert,  so  erschien  er  auf  den 
andern  Atollen  als  ein  hnnhnn  aurök.  Wulleb  spöttelt  hier  über  Barran. 


206 


III.  Höheres  Geistesleben. 


„Bakot  1  mok  i  baran  jor  neb‘ 
Emuij  e  ba:  „Kuoj  kile  ke?^' 
E  ba:  „Aitb'  ,,Eoge,  boke. 
Niirdok  buä  jibulokan  ne  ion 
jä  ne!‘'  E  ba:  „Lewaj  eo  ne 
im  lukoj  na  ie,  jajelok  i  lik 
in  bit  nef'^  Elak  kojek,  juon 
buäbuä.  „Äaroke  im  buge. 
Buge  airleklek  ne;  reidok  mok!‘* 
Elak  reilok,  e  jago  bujen. 
,,Buge  je  ne;  reidok  mokk' 
Elak  reilok,  e  jago  lojien. 
„Bar  kajje  na  bugon  in;  reidok 
mok!''  Elak  reilok,  emuij  buge 
Wulleb.  ,,Builok  bar  ne,  jolok 
reidok  mok!"  E  reilok  fian 
Wulleb:  ejjelok  baran  -.  E  ba: 
„Kiö  aini;  ereidok  mok!"  Elak 
reilok;  eh. 


Unwetters  abgefahren,  und  was 
suchst  du  denn  so  eifrig? “  „Nichts !  “ 
„Gar  nichts?“  „Gar  nichts!“  „Nicht 
das  Geringste?“  „Nicht  das  Ge¬ 
ringste  !  “  „  Wirklich  ?  redest  du  die 
Wahrheit  ?“  „Nun  denn, {ich  suche) 
meine  Perlmutterangel,  die  ver¬ 
trieben  ist!“  „Such  mal  am  Kopf¬ 
ende  jenes  Pfostens!“  Dann  sprach 
er:  „Erkennst  du  sie?“  Er  ant¬ 
wortete:  „Ja!“  „Nun  denn,  nimm 
sie !  zieh  das  Stück  Angelrute  von 
jenem  Querbalken!“  Er  sagte 
dann:  „Nimm  die  Fischleine  dort, 
binde  sie  an  die  Rute  und  wirf  sie 
an  der  Seeseite  jenes  Dachrandes 
aus!“  Als  angebissen,  war  es  ein 
Alhakor.  „Nimm  die  Angel  aus 
dem  Maul  und  zerschneide  den 
Fisch!  schneid  die  Bauchflo.sse  ab! 
.schau  mal  her!“  Als  er  hin¬ 
schaute,  war  Wullehs  Schopf  ver¬ 
schwunden.  „Schneid  den  Bauch 
ah,  schau  mal  her!“  Als  er  hin¬ 
schaute,  war  Wullehs  Unterleib 
^verschwunden.  „Schneid  ihn  in 
Stücke,  schau  mal  her!“  Als  er 
hinschaute,  war  Wulleb  zerschnit¬ 
ten.  „Brich  den  Kopf  ab,  wirf 
ihn  fort  und  schau  mal  her!“ 
Er  schaute  auf  Wulleb:  er  hatte 
keinen  Kopf  mehr  2.  Und  er  sagte: 


'  Die  in  Ailinlablab  verloren  gegangene  Angel  hatte  Wulleb  nach  Eb 
genommen. 

®  Durch  die  dem  Zerschneiden  des  Albakors  an  Wullebs  Körper  ent¬ 
sprechende  Verstümmelung  soll  Barran  belehrt  werden,  die  Tiere  nicht  unnütz 
wegzuwerfen  und  sein  wildes  Temperament  zu  bezähmen. 


6.  Religiöse  Mythen  :  Göttermythen. 
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,,Edeke  ku’ar  ilen  mje  bään 
jinerro?^  kuoj  bab  wiiro’n  ta 
ne  inabuij?  rejuij  kauki!'* 

Emiiij  e  ba:  „Kuoj  iei? 
kuoj  oh  ke?'*  E  ba:  „Ait!“ 
„Ilen  tak  jiion  waam  im  edal; 
lewaj  bok  an  Eb,  äkedake 
mön  ne  am  däak,  äkedake 
käj  in  karjoe,  biie  amkobob!'‘  - 

Ke  e  järak  im  edai,  edai, 
innem  e  murruälok  wa  eo  na 
i  lomödo.  Emuij  e  käiok  jen 
wa  eo  im  kij  rnön  eo,  jeör 
bok  an  Eb  eo  e  bäat  jen  lo¬ 
mödo;  edai,  innem  Bigajelä. 
Jinen  e  ba:  ,,Nejü,  anmejüm 
ke,  anmorum  ke?‘'  „Anmoru!“^ 


„Jetzt  sammle  die  Stücke  und 
schau  mal  her!“  Als  er  hiu- 
schaute,  war  Wulleb  ganz. 

„Warum  hast  du  den  Arm 
unserer  Mutter  gebrochen  ?  ^  was 
bedeutet  nach  deiner  Ansicht  jener 
Volksauflauf  da  drüben  vor  der 
Hütte?  Sie  pflegen  sie!“ 

Dann  sprach  Wulleb:  „Wie  ist 
dein  Befinden  ?  Hast  du  Heimweh  ?“ 
Er  antwortete:  „Ja.“  „Leih  dir 
ein  Kanu  und  fahr  ab ;  nimm  diesen 
Sand  von  Eb,  nimm  dieses  alte 
Kokospalmfleisch  als  Mundvorrat 
mit,  nimm  diese  Barbenangel  als 
Begrüßungsgeschenk  mit!“  ^ 

Als  er  fuhr  und  fuhr,  brachen 
die  Bindfäden  des  Kanus  auf  hoher 
See.  Barran  sprang  vom  Kanu, 
biß  Stückchen  vom  Palmkern, 
streute  Eb-Sand  aus,  und  es  tauchte 
ein  Biff  auf.  Sie  gingen  weiter 
bis  Bigajelä.  Seine  Mutter  sprach  : 
„Mein  Sohn,  bedeutet  dies  Tod 
oder  Leben?“  „Leben!“  ^ 


^  Indem  Barran  einen  Ast  von  dem  auf  Ennak  befindlichen  Baum  ab¬ 
geschnitten  hatte,  hatte  er  der  auf  Eb  lebenden  Frau  Lörukieb  einen  Arm  ab¬ 
geschnitten,  und  Viele  Leute  pflegten  die  Verletzte  bereits  seit  langen  Wochen. 

-  Fahren  die  Eingeborenen  von  einem  Atoll  zum  andern,  so  nehmen  sie 
Geschenke  mit,  die  sie  beim  Landen  austeilen,  um  sich  die  Gunst  der  dort  An¬ 
sässigen  zu  erwerben.  Auf  Ailihlablab  kannten  die  Eingeborenen  die  Angel 
für  den  Fang  der  _yo-Fische  noch  nicht.  Sie  wird  aus  einer  Kokospalmnuß¬ 
schale  verfertigt  und  auch  zum  Fang  fliegender  Fische  gebraucht.  (Zwei  Exem¬ 
plare  befinden  sich  im  Museum  des  Missionshauses  in  Hiltrup.) 

*  Der  didaktische  Sinn  dieser  Worte  ist  einleuchtend. 
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III.  Höheres  Geistesleben. 


6.  Irojriliks  Tochter  bezaubert  und  wieder  von  den  Toten 

erweckt* 


Erzählt  von 

E  jüron  lio  nejin  Irojrilik. 
Ej  ba  ren  ilen  balok  fian  iroj 
ro  mähren,  bue  ren  iden  jihab- 
dok.  Ej  jilkinlok  juon  zva  hau 
eah  ibben  Lajbiiineamuen,  bar 
juon  han  rear  han  Barr  an,  bar 
juon  han  ibben  Leoirök  han 
rak,  bar  juon  han  kabilih  ibben 
Ledorihe.  E  ba,  ren  iden  jihab 
im  okolädok  mä  kab  bob,  kab 
ren  matdok,  bue  jüroh  eo  en 
Laie,  won  eo  e  könan  ian 
iroj  ro. 

Mogeda  e  ar  bödok  waan 
Lajbuineamuen,  idok  älik  waan 
Barran  jen  rear  dok,  idok  älik 
waan  Ledorihe  jen  kabilih-rak, 
älik  waan  Leoirök  jen  rak. 
Innern  böodok  im  lajerak:  juon 
iman  im  juon  i  lugon  im  juon 
i  lik  im  juon  i  lik  dada  wa 
eo  waan  Leoirök.  Leo  e  kanuj 
wuleo  eo  jüroh  e  könan.  E 
ar  ba  han  jemen:  „I  naj  ilen 
uwe  ibben  Leoirök.  Im  jemen 
e  ba  ait. 

Im  ej  käbbojak  im  ilen 
uwe.  Ak  Lajbuineamuen  ej  ka- 
tellok  bään  im  kürij  an  jüroh 
eo  im  noje.  Ro  jet  re  jaji. 


Lejithil.  Jaluit. 

Jrojriliks  Tochter  war  mannbar 
geworden.  Er  befahl,  seine  Vet¬ 
tern  zu  benaclirichtigen,  damit  sie 
Festgeschenke  brächten.  Ein  Kanu 
sandte  er  nordwärts  an  Lajbuinea¬ 
muen,  ein  anderes  ostwärts  an 
Barran,  ein  anderes  südwärts  an 
Leoirök,  ein  anderes  .westwärts  an 
Ledorine.  Er  ließ  sagen,  sie  sollten 
Geschenke  bringen,  auch  Brot¬ 
früchte  und  Pandanusfrüchte  an 
Stangen;  sie  möchten  alle  kom¬ 
men,  damit  das  Mädchen  sehe,  wen 
von  den  Häuptlingen  sie  liebe. 

Zuerst  landete  Lajbuineamuens 
Kanu,  dann  Barrans  Kanu  vom 
Osten,  dann  Ledorines  Kanu  vom 
Südwesten,  zuletzt  Leoiröks  Kanu 
vom  Süden.  Sie  landeten  und 
holten  die  Kanus  der  Reihe  nach 
auf:  eins  vorn,  eins  in  der  Mitte, 
eins  zur  Seeseite  hin  und  Leoiröks 
Kanu  ganz  nach  der  Seeseite  hin. 
Dieser  Leoirök  war  sehr  schön, 
und  ihn  liebte  die  Maid.  Sie  hatte 
dem  Vater  gesagt,  sie  wünsche 
mit  Leoirök  zu  fahren,  und  ihr 
Vater  hatte  zugestimmt. 

Sie  bereitete  sich,  mit  ihm  zu 
fahren.  Allein  Lajbuineamuen 
streckte  seine  Hand  aus,  kratzte 
die  Seele  der  Maid  und  versteckte 


().  Religiöse  Mythen  ;  (Jöttennytheii. 


Innern  i'ejro  Leob'ök  ilen 
jät'ak.  Ke  reji'o  täbai'  ene  eo 
an  Leovrök,  e  niij  Ho,  biie  Laj- 
biiineaniiien  e  ai'  kiu'ij  an.  In¬ 
nern  Leoir'ök  ej  küdrrni  im  biti- 
loke  wa  eo  irn  äkedake  im 
jär'ak,  bue  eri  birkot  an.  Im  e 
ar'  kebak  jnon  ene  im  e  jab 
loe  ie.  Ej  bar'  jär'ak  fian  jiion 
ene  irn  ej  jab  bar'  loe  ie.  Ej 
bar'  jär'ak  rmri  ene  eo  eneri 
Lajbüinearniien.  Ke  e  böolok, 
an  Ho  ej  wanrnödolok  fian  wa 
eo  im  ej  do  Leoir'ök  jen  wa 
eo  irn  ilok  han  ibberi  Lajbiii- 
rieamuen  im  ba:  ,,Edeke  kidar' 
bok  an  He  nejin  iroj?  en  tu, 
kiioj  jab  mijak  ket'?''  Im  Laj- 
bninearnuen  ej  ba  han  Leoirök: 
,,Kiiori  kare  rnok  kieb  kan  ne 
i  waHej!'‘  Elak  wolokdok  eläh 
kör'ä,  e  jab  lo  ie.  Ej  ba:  ,,Kaj'e 
rnok  t'äbin  nen  ne  i  wnliej!“ 
Elak  walok  elah  körä,  ak  ej 
lo  ije.  Ak  elak  korole  jebage 
eo  ^  e  rnöiir'  Ho  i  wa  eo. 


2(M) 

sie.  Die  anderen  wußten  nichts 
davon. 

Leoirök  nnd  die  Maid  fuiiren 
ai).  Ais  sie  f.eoiröks  fnsel  ei- 
reicliten,  starb  die  Maid,  da  Laj- 
])nineainnen  ilire  Seele  gei‘anl)t 
liatte.  Leoirök  bedeckte  sie,  scliol) 
sein  Kann  ins  Wasser,  legte  sie 
dtiranf  nnd  segelte  ab,  ihre  Seele 
zn  suchen.  Er  segelte  ein  Eiland 
an,  fand  sie  jedoch  nicht  dort. 
Er  segelte  ein  anderes  an,  fand 
sie  aber  nicht.  Dann  fuhr  er  nach 
Lajhnineanniens  Insel.  Als  er 
landete,  begab  sich  die  Seele  der 
Maid  anfs  Kann.  Leoirök  Jedoch 
stieg  an  Land,  begab  sich  nach 
Lajbuineamuen  nnd  sprach  :  ,,  War¬ 
um  hast  dn  der  ITänptlingstochter 
Seele  genommen?  Fni’chtest  dn 
dich  denn  nicht?“  Und  Lajbninea- 
mnen  sprach  zn  Leoirök:  „Wii’f 
nach  den  Lilien  auf  der  Grab¬ 
stätte!“  Als  viele  Frauen  erschie¬ 
nen,  war  sie  nicht  da.  Und  er 
sprach:  „Wirf  gegen  den  FuFb  dei- 
Ghinahanfstaude  auf  dei*  Grab¬ 
stätte!“  Als  viele  Frauen  er¬ 
schienen,  war  sie  dort.  Und  als 
er  die  Schildkrötenschale  um- 
dreliteb  leltte  die  Fi-au  im  Kanu 
wiederum  auf. 


‘  Das  Uindrehen  der  Zauberschale  bewirkt  oft  das  Wiederaufleben  oder 
beschützt  vor  jeglicher  Gefahr. 


.Anthi'opos-Bililiotliek,  II,  1:  Krdlaiid,  Die.  Marshall-lnsulaiuM'. 
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7-  Kapitel. 

Religiöse  Mythen:  Astralmythen. 

Liködaiier  gibt  ihrem  Sohne  Siebengestirn  das  erste  Segelkanii.  —  Siebengestirns 
Eifersucht  auf  Jibuges  Weib.  —  Siebengestirn  bestraft  zwei  Leute  wegen  Ver¬ 
achtung  seiner  Person.  —  Antares  räclit  die  Untreue  seiner  Frau. 


I.  Liködaiier  gibt  ihrem  Sohne  Siebengestirn  das  erste 

Segelkanii. 

Erzählt  von  Loien.  Ailiiilablab. 


Lamaroüij  nejin  Liködaner 
rejuij  ber  i  Woja.  Rejuij  jekjek 
wa,  waan  aönön.  Rejuij  ba: 
„Eo  e  täbar  rear,  iroj;  jekeron 
ne  erikdada,  ak  e  naj  iroj!'' 

Ke  ej  muij  wa  ko,  rejuij 
aönön.  Ligedafier  jineiruij  ej 
ba:  „Äkedak  iö,  Dümur!" 
,,Kuon  ber  im  uwe  ibben  Le- 
mejrikrik."  „Äkedak  iö,  Le- 
mejrikrik!"  ,,Kuon  uwe  ibben 
Loj lablab!"  ,, Äkedak  iö,  Loj- 
lablab!"  ,,Kuon  ilen  uwe  ibben 
Jiljilimkouj !"  „Äkedak  iö,  Jil- 
jilimkouj!"  „Ruon  ilen  uwe 
ibben  Läatbuinbar  im  Lakane- 
bar!"  „Äkedak  iö,  Läatbuinbar 
im  Lakahebar . . .!"  „Ruon  uwe 
ibben  Jäbro!"  (Re  madördöre 
biie  eläfi  mueien.)  Emiiij  Jäbro 
e  ba  ait. 


Liködaiiers  Söhne  befanden  sielt 
in  Woja.  Sie  machten  Paddelkaniis 
und  sagten :  „  Wer  zuerst  den  Osten 
erreicht,  wird  König  (der  Sterne); 
mag  er  auch  der  jüngste  sein,  er 
wird  König  werden!“ 

Als  die  Kanus  vollendet  waren, 
paddelten  sie.  Liködaiier,  ihre  Mut¬ 
ter,  sprach:  „Nimm  mich  mit.  An¬ 
tares!“  „Warte  und  fahr  mit  Skor¬ 
pion!“  „Nimm  mich  mit,  Skor¬ 
pion!“  „Fahr  mit  Aldebaran!“ 
„Nimm  mich  mit,  Aldebaran!“ 
„Fahr  mit  Oriongürtel!“  „Nimm 
mich  mit,  Oriongürtel!“  „Fahr  mit 
Bellatrix  und  Beteigeuze!“  „Neh¬ 
met  mich  mit,  Bellatrix  und  Betei¬ 
geuze  .  .  .!“  „Fahr  mit  Sieben¬ 
gestirn!“  (Sie  hatten  sie  nicht 
gern,  da  sie  viele  Sachen  besah.) 
Siebengestirn  willigte  ein. 


7.  Religiöse  Mythen:  Astralmythen. 
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Jinen  e  ba:  ,,Leene  wa  ne, 
e  ab  järak  wot  iljii;  iten  jek- 
jek  riio  jünikli!‘'  Ke  rej  muij, 
ej  jekdok  juon  jebiie,  et  järan 
edal. 

Ej  ion  Diimiir  na  i  lomödo. 
Ej  ba:  ,,Äkedak  iö,  Jäbro!'' 
Jinen  ej  ba:  ,,Tarman  im  bok 
jüriikli  kab  idok,  jero  kälok!“ 
Rejro  Jäbro  kälem  aö.  Ro 
täbar  rear.  Jinen  ej  kömman 
juon  an  in. 


Ke  ej  böodok  Diimur,  ej 
ilen  wanmaiki.  Rejiiij  ba:  „n, 
Jäbro!  „Ej  ugedak  Diimur,  ju- 
jälmödolok  im  rejro  Jäbro  jab 
lo  ron. 


Liköclaiier  sprach:  „Hol  das 
Kanu  an  Land  auf,  denn  es  fahre 
erst  morgen  ab!  Schneide  erst  zwei 
Klampen.“  Als  sie  fertig  waren, 
machte  er  ein  Paddel,  und  dann 
fuhren  sie  ab. 

Sie  begegneten  Antares  auf  ho¬ 
her  See.  Dieser  sprach:  „Nimm 
mich  mit,  Jäbro!“  Die  Mutter 
sprach:  „Lauf  nach  vorn  und 
nimm  die  Scholtau-Klampen ;  komm 
dann,  und  wir  springen  in  die  See!“ 
Beide  sprangen  von  Bord  und 
schwammen.  Sie  erreichten  den 
Osten.  Die  Mutter  machte  ihm 
einen  Mattenschurz. 

Als  Antares  landete,  ging  Sieben¬ 
gestirn  ihm  entgegen.  Antares'  Leute 
riefen:  „Oh!  Siebengestirn!“  An¬ 
tares  drehte  sich  um,  stand  see¬ 
wärts,  und  weder  er  noch  Sieben¬ 
gestirn  sehen  einander. 


2.  Siebengestirns  Eifersucht  auf  Jibuges  Weib. 

Erzählt  von  Loien.  Ailinlablab. 


Juan  iroj  ej  bok  wa  eo  waan 
im  aöninalok  ^  iar  en  enen  riiha- 
lok  im  lo  juon  körä  ej  edal  i 
enen  wa  eo  im  ba:  ,,En  leger 
leger  lain  ni  kabitom  nejü; 
iroj  eo  biiil,  jelä  eo  buil,  buil 


Ein  Häuptling  nahm  sein  Kanu 
und  paddelte  ^  nordwärts  der  La¬ 
gune  entlang  und  sah  eine  Frau, 
die  mit  dem  Kanu  ging  und  sprach: 
„.  .  .  der  Häuptling  hat  sein  Kanu 
in  die  See  geschoben  -,  der  Hohe 


'■  Der  Häuptling  Siebengestirn  fährt  auf  Brautschau  (jiril-ä  körä). 

~  Die  ersten  Worte  sind  unverständlich.  Es  handelt  sich  um  den  glasigen 
Streifen,  der  durch  Aufgießen  von  Öl  auf  dem  Wasser  entsteht  (lae). 
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III.  Höheres  Greisteslebeii. 


im  körene,  e  kabätä  ^  i  keja, 
do;  e  kabätü  i  rädam,  do;  j inen 
adün  adün,  Jemen  adiifi  adüfi, 
kiioj  kanak  riim  na  ke,  Jä- 
bro?‘*  ,,I  rige  eiik,  kuon  tire- 
nelok!'‘  Emnij  e  jok  im  illii 
ibben  jinen;  ej  ba:  ,,Jinö,  edeke 
kidar  anjinkababe  iö?“  Jinen 
e  ba:  „Me  Jen  et,  ke  iroj  e 
rige  eiik?“ 


E  bar  käbbojak  limaro  Jet, 
kakamannmin,  käar  im  bar 
edal  i  enen  wa  eo  waan  iroj 
eo  im  bar  ba:  ,,En  leger  leger 
lain  ni  kabitom,  nejii;  iroj  eo 
buil,  jelä  eo  biiil,  buil  im  kö- 
rene,  e  kabätü  i  keja,  do;  e 
kabätü  i  rädam,  do;  jinen  adün 
adün,  Jemen  adün  adün,  kiioj 
kanak  riim  na  ke  Jäbro?‘'  „I 
rige  euk,  kuon  iirenelok!“  Emiiij 
e  jok  liniarä  ro  im  wanenelok. 


Emnij  einrein  nun  lima  jä 
ro  i  ene  eo  nifialok,  edal,  edal, 
im  lak  lieo  i  jabiien  ene  eo 
dada.  Emnij  e  kar  jab  kaka- 


hat  sein  Kanu  in  die  See  gescho¬ 
ben;  er  rudert  von  Lee  zu  mir 
her,  er  rudert  von  Luv  zu  mir 
lier  und  steigt  aus;  beim  Weibclien 
der  Krabl)e  ])eim  Männclien  der 
Kral)be,  liebst  du  mich  als  Fi-au, 
Siebengestirn?“  „tch  liebe  dich 
iiicht,  lauf  an  Land  weiter!“  Sie 
schämte  sich,  lief  zur  Mutter  und 
sprach:  „Mutter!  warum  hast  du 
mich  vergebens  bezaubert?“  Die 
Mutter  sprach:  „Was  sollen  wii* 
denn  tun,  da  der  Häuptling  dich 
nicht  liebt?“ 

Andere  Frauen  bereiteten  sich 
vor,  zierten  sich,  kamen  an  den 
Lagunenstrand,  liefen  dem  Häupt¬ 
lingskanu  entlang  und  sprachen: 

.  der  Häuptling  hat  sein  Kanu 
in  die  See  gestoßen,  der  Hohe  hat 
sein  Kanu  in  die  See  geschoben; 
er  rudert  von  Lee  zu  mir  her,  er 
rudert  von  Luv  zu  mir  her  und 
steigt  aus;  beim  Weibchen  der 
Krabbe,  beim  Männchen  der  Krabbe, 
liebst  du  mich  als  Frau,  Sieben¬ 
gestirn?“  „Tch  liebe  dich  nicht, 
lauf  an  T.and  \veiter!“  Die  Frauen 
schämten  sich  und  gingen  an  liand 
weiter. 

So  erging  es  den  Frauen  nord¬ 
wärts,  nordwärts,  bis  zu  einer 
Frau  ganz  am  kaide  des  Eilands. 
Sie  hatte  sich  nicht  geziert.  Sie- 


1 


Kdhätü  stellt  für  h'dhädoL-  futn  iö. 
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manmiiin  bajjik.  Ej  wanarlok 
Jen  tiirin  um  eo  an  im  Io  wa 
eo  waan  iroj  eo  im  bar  al: 
,,En  leger  leger  lain  ni  kabi- 
tom,  nejü;  iroj  eo  biiil,  jelä 
eo  biiil,  biiil  im  körene,  e  ka- 
bätii  i  keja,  do,  e  kabätii  i 
rädam,  do;  jinen  adüfi  adüfi, 
Jemen  adüfi  adüfi,  kiioj  kanak 
riim  na  ke,  Jabro?“  Emuij  e 
ba:  „Kuon  Jab  kaifidan  euk, 
ak  kuon  iden  ime,  jarobdok!“ 

Eniuij  lio  e  rol  im  tirenelok 
im  ba:  ,,Jinö,  kuon  ledok  buäjo 
eo  aö,  biie  in  ilen  uwe!"  Ej 
niönönö  jinen  im  ba:  ,,Eowaj!'‘ 
Emuij  e  bokEm  edal,  edal, 
edal,  im  lak  liigonlok  loniödo, 
e  buh  jet  wiiot  im  wuote  lio. 
Emuij  elak  etton  im  jokorär, 
iroj  eo  e  joloke,  bue  e  rige 
biie  e  brijrij. 

Emuij  e  bälok,  bälok,  inneni 
lak  jiarel  ^  eo  an  Jibuge.  Eniuij 
e  ber  ie  ak  Jäbro  ej  idok  wot. 


ging'  vom  Feuerherd  an  den  Strand, 
sah  das  IJäiiptlingskanu  und  sang: 

.  der  Häuptling  hat  sein  Kanu 
in  die  See  gescdiol^en,  der  Hohe 
hat  sein  Kanu  in  die  See  geschoben; 
er  rudert  von  Lee  zu  mir  her,  er 
rudert  von  Luv  zu  mir  her  und 
steigt  aus;  beim  Weibchen  der 
Krabbe,  beim  Männchen  der  Krabbe, 
liebst  du  mich  als  Frau,  Sieben¬ 
gestirn?“  Und  er  sagte:  „Müh  dich 
nicht  ab,  sondern  steig  ins  Kanu, 
beeile  dich!“ 

Die  Frau  wandte  sich,  lief  an 
Land  weiter  und  sprach:  „Mutter, 
gib  mir  mein  Täschlein,  damit  ich 
ins  Kanu  steige!“  Die  Mutter  freute 
sich  und  sprach:  „Da  ist  es!“  Sie 
stieg  ins  Kanu  und  fuhr,  fuhr,  fuhr, 
bis  mitten  auf  der  Lagune  Regen 
fiel  und  die  Frau  naß  machte.  Da 
sie  schmutzig  und  dreckig  ward, 
warf  der  Lläuptling  sie  über  Bord, 
da  er  sie  ihres  Schmutzes  wegen 
nicht  gern  hatte. 

Sie  trieb  und  ti'ieb,  bis  zum 
Häuptlingsstrand  ^  Jibuges.  Dort 
blieb  sie,  während  Siebengestii-n 
zurückgefahren  kam. 


‘  Jiarel  hieß  der  Pfad  von  einer  Divinations-,  Zauber-,  Tätowier-  oder 
liäuptlingshütte  znin  Lagiinenstrand,  ferner  auch  der  Strand  bis  zur  Hoch¬ 
wasserlinie  in  der  Nähe  dieses  Pfades.  Diesen  Teil  des  Strandes  darf  kein  Ein¬ 
geborener  passieren,  ja  es  darf  dort  nicht  einmal  Angetriebenes  liegen  bleiben. 
Ist  ein  Gegenstand  angetrieben,  so  wird  dies  dnrcli  feinen  Regen  angegeben 
werden,  damit  Jemand  komme,  um  den  Gegenstand  fortzunehmen.  Dieses  Regen¬ 
wetter  hieß  lan  in  jiarel, 
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III.  Höheres  Geistesleben. 


Lio  e  ber  ie  ilo  bonineo, 
innem  lak  rane  lio  na  ijo,  e 
buh  jet  wiiotrikrik:  Iah  in 
jiarel  eo  an  Jibuge.  Emiiij 
jinen  Jibuge  e  ba:  ,,Ettir  niok, 
leie  K  im  lale  mok  jiarel  eo  an 
jeiim  edeke  wiiotrikrik  wiiota- 
miieilih  ko  Iah  in  jiarel  en  an 
jeiini  kein?  ettir  mok  jabrumij 
im  lale  ta  e  ber  ie?'*  Emiiij 
ettir,  ettir,  ettir,  im  e  ja  etolok 
wot,  ak  e  buh  im  babu;  e  ban 
lale,  bue  emman  lio. 

Elak  jojen  kübuen  akkin, 
e  niöur  larrik  im  jergak  im 
ettir  im  ba:  ,,Jinö,  juon  en 
körä  e  kanuj  in  emman!" 
„Eoge,  innem  ba  en  idok!" 
Larrik  eo  ej  ba:  „Baj  kue,  bue 
i  jok  kage  lien!" 

Emiiij  jinen  e  edal  innem 
ebben  lio  im  ba:  „Nejii,  kiEar 
idok  hat  han  ijin?"  Lio  e  ba: 
„Eoibiiij  eoboh!"  ,,Eoge,  idok, 
jero  edal!"  Emiiij  lio  e  ba: 
,,I  baj  jok  bue  e  jab  armij  in 
lobiiilej  ha  bajjik,  bue  i  nana, 
men  in  mar  kan  bajjik,  im  i 
jok  kage  iroj  im  jelä  ran!" 
Innern  lillab  ej  ba:  ,, Jegero n, 
nejii,  kuon  idok!" 


In  der  Nacht  blieb  die  Frau 
dort.  Als  dann  der  Morgen  sie 
dort  id)erraschte,  bet  ein  teinei’ 
Heg’en:  ein  für  Jibuges  Strand  be¬ 
deutungsvolles  Omen.  Jibuges  Mut¬ 
ter  sprach;  „Junge  b  lauf  mal,  und 
schau  nach  dem  Strand  deines 
älteren  Bruders,  warum  dieser 
feine  Sonnenregen  deinem  Bruder 
ein  Omen  bedeutet?  Lauf  schnell 
und  sieb,  was  sich  dort  befindet!“ 
Er  lief,  lief,  lief,  und  noch  weitab, 
fiel  er  nieder  und  blieb  liegen;  er 
konnte  die  Frau  nicht  anblicken, 
da  sie  sehr  schön  war. 

Als  sie  ihre  Fingernägel  putzte, 
kam  der  Knabe  wieder  zu  sich, 
stand  auf,  lief  und  sagte:  „Mutter, 
es  ist  eine  sehr  schöne  Frau  dort!“ 
„Nun  wohl,  sag,  sie  möge  Iier- 
kommen!“  Der  Knabe  aber  spi-acb: 
„Nein,  du.  denn  ich  schäme  mich 
der  Frau  wegen.“ 

Die  Mutter  ging  bis  zui-  Frau 
und  sprach:  „Meine Tochter,  Wann 
bist  du  hierher  gekommen?“  Sie 
antwortete :  „  Bei  Hochwasser  letzte 
Nacht!“  „Nun  wohl,  komm,  labt 
uns  gehen!“  Die  Frau  sagte:  „Ich 
schäme  mich,  da  ich  kein  für  Ver¬ 
sammlungsorte  passender  Mensch 
bin.  sondern  häßlich  und  gut  fürs 
Gebüsch;  und  ich  schäme  mich 
vor  dem  Häuptling  und  den  Hohen !  “ 


^  Jäbro,  Jibuge  und  der  ungenannte  Knabe  wai^en  Brüder. 


7.  Religiöse  Mythen:  Astralniythen, 


Emiiij  lio  e  jiidak  im  edal: 
inriem  miieo  iman  Jibiige,  ak 
e  jago  Jibage  im  eoher.  Innern 
lak  idok,  äat  buin  fiaj  in  lio 
im  ba  nun  jinen:  ,,Edeke  buin 
armij  jerwa  juonin?**  Im  jinen 
e  ba:  ,,Ne  kab  buin  ab  e  am 
im  i  ar  iraiki?!‘*  ^  ,,A  edeke  i 
kab  äat  wot  kiö  „Eoge, 
buelen  buin  lio  beleöm  im  i 
ar  Io  bajjik!^'  Emiiij  ro  ber. 


Innern  Jäbro  e  ronlok  bue 
juon  en  an  Jibiige  körä.  Emuij 
e  ba:  „Ujak  juon  mueo  nan 
ilju,  bue  jen  aluelabk'  -  Emuij 
rouj  gigi  im  lak  ruij,  edal  in 
eoner.  Innern  e  ar  ba  nan  lio: 
„Elane  Jäbro  e  ab  riboj  juon 
iek  im  kodake,  kuon  kab  ilen 
eoner  in  emmane!“'^  ,,Won  e 
naj  bok  iek  en  iman  mari  en 
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Daun  sagte  die  Alte:  „Das  niacht 
nichts,  meine  Tochter,  komm  nur!“ 

Die  Frau  erhob  sich  und  ging 
nach  Jibuges  Hütte,  Jibuge  jedoch 
war  fischen  gegangen.  Als  er  kam, 
witterte  er  angenehmen  Frauen¬ 
duft  und  sprach  7Air  Mutter: 
„Warum  ist  hier  der  Duft  eines 
fremden  Menschen?“  Die  Mutter 
erwiderte:  „Es  ist  wohl  der  Wohl¬ 
geruch  deiner  Zauberschale,  die 
ich  mit  Kampherholz  eingerieben 
habe!“  ^  „Aber  warum  rieche  ich 
es  denn  jetzt  erst?“  „Nun  denn, 
es  ist  wohl  der  Wohlgeruch  deiner 
Frau,  die  ich  irgendwo  gefunden 
habe!“  Jibuge  und  die  Frau  wohn¬ 
ten  zusammen. 

Da  hörte  Siebengestirn,  daß 
Jibuge  eine  Frau  hatte.  Er  sagte: 
„Bindet  für  morgen  eine  Fisch¬ 
wehr  zusammen,  damit  wir  Fische 
umzingeln!“  ^  Sie  schliefen,  und 
als  sie  erwachten,  gingen  sie  auf 
den  Pdschfang.  Jibuge  hatte  seiner 
Frau  gesagt:  „Wenn  Siebengestirn 
einen  Fisch  speert  und  ihn  in  die 
Höhe  liebt  dann  nimm  ihn  vonr 


‘  lyaih  =  irir  reiben,  aih  angetriebenes  Sandelholz.  Das  Holz  wird  mit 
Glas  geschabt,  und  das  Pulver  auf  den  Gegenstand  gestreut  oder  mit  Palmöl 
gekocht  aufgerieben.  Es  wird  besonders  bei  Rlumenkränzen  gebraucht. 

^  Jäbro,  der  von  der  schönen  Frau  gehört  hatte,  wollte  sie  gern  sehen 
und  ordnete  deshalb  einen  allgemeinen  Fischzug  an.  Zu  einer  Wehr  werden 
etwa  70 — 80  Palmwedel  verwandt. 

Sind  die  Fische  umzingelt,  so  werden  sie  von  den  Männern  gespeert. 
Der  aufgespießte  Fisch  wird  von  einer  Frau  abgenommen  und  in  einen  Korb 
getan;  die  Frau  tut:  eoner  in  eniman. 


III.  Höheres  Geistesleben. 
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an  Latujleb?‘‘  ’  Emidj  e  kä- 
niödo  im  ba:  ,,En  let  na,  en 
let  na,  en  let  na,  en  let!'' 
Eniiiij  e  mij  Jäbro  Ak  e 
niotlok  lio,  ej  ber  bajjik  i  niiieo 
iniiieino  Jibiige. 


Eniiiij  rejro  ja  ber,  ak  rej 
badok,  ke  jiion  an  Jäbro  akarik 
lablab  Emidj  roiij  ebbil  aj 
ak  roiij  aoleb  emnian  im  Hern, 
äoeii  i  mueo,  Emidj  älikdada 
e  ba:  ,,Jibuge,  jero  ilok,  biie 
na  in  bile  juon  an  Jäbro  aj 
ak  kiioj  jekjek  tab!"  Emidj 
Jibiige  e  ba:  ,,Eoge  iwij !" 
Emidj  ro  edal.  Ro  lak  ilok, 
re  bäte  aj ;  ro  ebok  man  rot 
en  aämerdak,  man  en  an  Lin- 
karo.  Emuij  ro  edal  im  wewä. 


Emidj  lio  ej  walok  im  ba: 
„Jäbro  wiä  Lirikrik,  laledak 


Speer  ab!“  (Siebengestirn  rief): 
„Wer  \vircl  diesen  Fi  seit  vom  Speer 
des  ,I)rölinenden‘  alinehmen?“  ^ 
Sie  lief  seewärts  und  sprach:  „leb 
sei  es,  ich  sei  es,  ich  sei  es,  ich!“ 
Siebengestirn  fiel  in  Obninacbt 
Als  die  Frau  fort  war,  verweilte 
sie  eine  Zeitlang  in  ihrer  und 
Jibuges  Hütte. 

Jibuge  und seineF rau  befanden  sich 
in  der  Hütte,  als  man  melden  kam, 
Siebengestirn  baue  eine  neue  grobe 
Hütte  -k  Hie  Leute  pflückten  Pan¬ 
danusblätter,  und  alle  Männer  ka¬ 
men  zusammen,  die  Blätter  an  der 
Hütte  festzubinden.  Zuletzt  sagte 
die  Frau:  „Laßt  uns  geben,  damit 
ich  für  Siebengestirn  Blätter  pflücke, 
während  du  die  •Schichtstäbchen 
schneidest!“  Jibuge  erwiderte:  „Gut, 
komm!“  Beide  gingen,  und  indem 
sie  gingen,  kamen  sie  für  die  trock¬ 
nen  Blätter  —  Linkaro-Blätter  — 
zu  spät.  Sie  gingen  und  reihten 
die  Blätter  auf. 

Die  Frau  trat  hervor  und  .sprach : 
„Siebengestirn  durchsticht  die 


^  Jäbro  legt  sich  den  Namen  Laiiijleb,  der  Dröhnende,  bei. 

Die  von  Jäbro  verschmähte  Frau  ist  ihrer  Reize  wohl  bewußt  und 
freut  sich,  daß  Jäbro  bei  ihrem  Anblick  in  Ohnmacht  fällt. 

Wird  eine  Häuptlingshütte  gebaut,  so  müssen  die  Untertanen  sich 
daran  beteiligen.  Sobald  Pandanusblätter  in  genügender  Menge  in  Bündel  zu¬ 
sammengebracht  sind,  kommen  an  einem  bestimmten  Tage  alle  Männer  und  Frauen 
zusammen.  Die  Männer  schneiden  kleine  Stäbe  aus  Pandanusluftwurzeln  oder 
Palmwedeln,  die  die  Frauen  mittels  einer  Knochennadel  durch  die  gefalteten 
Blätter  ziehen  (iremi).  Die  einzelnen  Blattschichten  werden  an  einer  mit  einem 
Querstäbchen  versehenen  Stange  den  Deckern  hingereicht,  die  sie  binden.  1« 
wenigen  Stunden  ist  eine  Hütte  ganz  gedeckt, 


7.  Religiöse  Mythen  :  Astralmythen. 
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körä  He  Linkaro,  e  böro,  e 
biiir  am  inii  kin  körä  e  jiion, 
kill  körä  e  riio  Linkaro,  linar- 
dak  mejen  Jäbro;  limma  jille, 
jonoiil  eo!“  E  iitlok  Jäbro  im 
mi  mij.  Rej  kairake:  e  möiir. 


Emuij  e  jijet,  wewä,  wewä, 
innem  ba:  ,,Kat  iö,  Jibuge,  kat 
eo'm  kat  iö;  elane  kuoj  jab 
kat  iö,  i  naj  jiron  anij,  biie 
en  kafie  eiik!“  Emuij  rouj 
kälem  irere  kage  im  ba:  ,,E 
jab  kiie,  na;  e  jab  kae,  nak' 
Ejjelok  matan  aj. 


Emuij  e  bar  wä  juon  im 
jolok,  ej  kilen  wot  eo,  rouj 
bar  irere  kage.  Emuij  elak 
jab  emman  tab  ko  ej  wäkari, 
e  ba:  ,,Jero  edal,  Jibuge,  biie 
in  jab  kokkiiri  aj  kan  ne  aj 
in  iniiian  iroj!''  Innem  Jibuge 
e  ba:  „Eoge,  iwij!^' 

Emuij  rejro  edal  wot,  ak 
e  biifi  iroj  eo  im  babu.  Rej 
ba:  ,, Komin-  iden  Io  Jäbro, 
bue  e  mij!“  Rejro  jeblak;  lak 


Kleine,  schaut  auf  diese  Frau  Liu- 
karo  herab;  es  ist  nicht  richtig, 
nicht  richtig  dein  Binden  wegen 
der  einen  Frau,  wegen  der  an¬ 
deren  Frau-Linkaro;  Siebengestirns 
Auge  schaut  herab  .  .  ,,  zehn  Blät¬ 
ter  sind  aufgereiht.“  Siebengestirn 
fiel  herunter  und  sank  in  Ohii- 
inacht.  Man  reichte  ihm  zu  trinken. 

•  und  er  kam  wieder  zu  sich. 

Dann  setzte  sie  sich  und  reihte 
Blätter  auf,  reihte  Blätter  auf  und 
sprach:  „Binde  mich,  Jibuge,  binde 
jene  und  binde  mich!  Wenn  du 
mich  nicht  Ihndest,  werde  ich  einen 
Geist  bitten,  er  möge  dich  ver¬ 
schlingen!“  Die  Leute  sprangen 
herbei  und  zankten  um  die  Blätter¬ 
schicht  und  spraclien:  „Du  nicht, 
sondern  ich,  du  nicht,  sondern 
ich!“  Von  der  Blattschicht  blieb 
nichts  übrig. 

Sie  reihte  wiederum  eine  Blätter¬ 
schicht  auf  und  warf  sie  fort,  nach 
ihrer  Weise,  und  die  Leute  zank¬ 
ten  abermals  darob.  Da  nun  die 
Stäbchen,  die  sie  vollreihte,  nicht 
gut  waren,  sprach  sie:  „Labt  uns 
gehen,  Jibuge,  damit  ich  die  Blätter 
der  Häuptlingshütte  nicht  ver¬ 
derbe!“  Und  Jibuge  erwiderte: 
„Gut,  komm!“ 

Als  beide  gingen,  tiel  der  liäupt- 
ling  in  Ohnmacht  und  blieb  liegen. 
Die  Leute  sagten:  „Kommet  Sieben¬ 
gestirn  sehen,  denn  er  ist  in  Olm- 
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jeblaklok,  e  möiir.  Ro  edal 
nan  miieo  imiieirro. 

E  edal  ajeri  eo  nejin  Jäbro 
im  ba:  „Jema  ej  ba,  kiion  ilen 
äkedakdok  jarörn  en!^‘  Jlbiige 
ej  ba:  „Komin  ba,  bue  i  möl¬ 
lern  äkedakdok!‘‘  Lio  ej  ba: 


bob  mogeda  jen  am  järak!“ 
Jibiige  ej  ba:  „Bob  rot  eo?‘* 
„Ajbiiirök!“  Edal  im  bokdok, 
innem  järam  edal  biikot  jarörn 
eo.  Lio  e  ba:  „Bonineo  bon 
in  iiwe  eo,  bon  in  Jibiige  i  Uh; 
okajdok  raö  bob,  mere  in  ka- 
biiijUh  kideo  ha  eo,  jiir  bar  an, 
jarke;  rele!'‘ 


Jibiige  e  kono  inabejen 
niiieo:  „Ko  ilen  ba,  jarörn 
eo  e!“ 

E  kono  Jäbro:  „Koni  ilen 
ba,  en  bokdok  joriir  eo!“  ^  Lio 
ej  bar  ba:  (wie  oben). 

Innem  Jibiige  e  ba:  „Komin 
ilen  ba,  bue  joriir  eo  e!“ 

Jäbro  e  ba:  „Kom  ilen  ba, 
bue  en  bokdok  ködo  eo!“  E 


iiKicht  gef al len !  “  Sie kelirten  znrnck, 
und  als  sie  zurückkehrten,  kam  er 
wieder  zu  sicli. 

Siel)engestirns  Sohn  ging  nach 

Vhder 
holen 
Gellet 
sogleich  her- 
Ti-de!“  Die  Frau  sprach: 
„Geh  vor  deinei'  Abfahrt  eine  Pan¬ 
danusfrucht  zum  x\ussaugen  für 
mich  abschneiden I“  Jibuge  sagte: 

„  Was  für  eine  Sorte  ?  „  Ajbuirök  I  “ 
Er  ging  die  Frucht  bringen  und 
fuhr  ab,  um  den  Blitz  zu  holen. 
Die  Frau  sprach:  „Dies  ist  die 
Nacht  des  Hinaufsteigens,  dies  ist 
Jibuges  Nacht  dort  oben;  er  hat 
mir  meine  Pandanusfrucht  abge¬ 
schnitten  .  .  .,  bist  du  es?  bin  ich 
es?  tritt  auf  seinen  Kopf  und  hebe 
ihn!  es  blitzt.” 

Jibuge  sprach  drauhen  vor  der 
Hütte:  „Geh  melden,  dafs  der  Blitz 
hier  ist!“ 

Siebengestirn  sprach:  „Gehet 
sagen,  daß  ei*  den  Donner  hole!“  ^ 
Die  Frau  sprach  wiederum  (wie 
oben). 

Dann  spi-ach  Jibuge:  „Gehet 
melden,  daß  der  Donner  hier  ist!“ 

Siebengestirn  sprach :  „  Gehet 

sagen,  er  solle  den  Wind  holen!" 


Kuon  ilen  okajdok  jiion  raö 


Jibuge  und  sprach:  „Mein 
sagt,  du  mögest  den  Blitz 
gehen!“  Jibuge  erwiderte: 
melden,  daß  ich  ihn 
bringen  w 


‘  Jäbro  scliiekt  seinen  Bruder  auf  allerlei  gefäbrliche  Abenteuer,  damit 

ei  (  abei  uinkomme.  Der  Blitz  ersclieint  den  Eingeborenen  nicht  so  gefälirlich 
Wie  der  Donner. 


7.  Religiöse  Mythen:  Astralinythen. 


ar  järakrök  i  lokan,  inneni  mök, 
ak  e  jab  jibue.  Ej  äodök  wa 
CO  zvaan  i  kibilin  i  ene  eo  enen 
WiiLleb.  Lio  nejin  ej  boke  beleri. 
Jemen  ej  ba:  „Kom  ilen  ba, 
jen  uniiim  im  kane  ne  in!“  ^ 
Lio  ej  ba:  „Kom  ilen  ba,  je 
jab  iimiim  im  kane  ne  in!“  Ej 
edal  jo  eo,  niak  eo,  baret  eo. 
Rej  konono  einwot  niogeda: 
„Je  iimiim  im  kane  ne  iii!‘' 
Lio  ej  jan,  ej  ba:  „Ina,  i  naj 
iimini.  “ 


Rej  ilen  umin  an  Jibiige  im 
kane.  Rej  bokdok  bar  eo  kijen 
lio.  Lio  ej  ba:  „Laie,  kidar 
ledok  bäim  nan  ieb  eieo!“  Ej 
ilok  lio,  ak  leo  ej  lelok  bäin 
nan  ieb  eo.  E  kij  bäin  leo. 
Leo  ej  jälbake  bäin:  e  bödök- 
dök  ao leben  mueo.  Lio  ej  ba: 
„Ebajit  muin,  ke  e  bödökdök?“ 
Leo  ej  ba:  „I  ar  lewaj  bäiü 
nan  ieb  e!“  „En  ta  kiiar  lelok 
bäim  ke  am  ne  kini  ar  iimini 
im  kane!“ 


2 1 1) 

Er  segelte  dem  Winde  mich,  ])i^ 
ei‘  müde  wai'd,  ohne  ihn  zu  er¬ 
greifen.  Sein  Kanu  triel)  westwärts 
nach  VVüillebs  Insel.  Wullebs Tocli- 
ter  nahm  ihn  zum  Mann.  Ihr  Vater 
sagte:  „Gehet  melden,  daß  wir  je¬ 
nen  Kokosnufsschwtumn  backen  und 
verspeisen  wollen!“  Die  Tochter 
td)er  sagte:  „Gehet  melden,  daß 
wir  den  Kokosnußschwamm  nicht 
backen  und  verspeisen  werden!“  ^ 
Die  Barben,  mak-  und  baret-Y\^d\Q 
kamen  und  sagten  wie  vorhin: 
„Wir  werden  den  Kokosnuß¬ 
schwamm  backen  und  verspeisen!“ 
Die  Tochter  weinte  und  sprach: 
„Jawohl,  ich  werde  ihn  backen!“ 
Sie  buken  und  verspeisten 
Jibuges  Seele.  Man  brachte  der 
Tochter  Jibnges  Kopf  zu  essen.  Sie 
sprach  zu  Jibuge:  „Nimm  dich  in 
acht,  daß  du  deine  Hand  nicht  in 
jenen  Korh  steckest!“  Die  Frau 
ging  fort,  und  der  Mann  steckte 
seine  Hand  in  den  Korb.  Der 
Kopf  biß  seine  Hand,  und  er 
scliwenkte  seine  Hand  heraus.  Die 
ganze  Fl  (Ute  war  mit  Blut  bedeckt. 
Die  Tochter  spracli :  „Was  ist  mit 
dieser  Hütte  los,  da  sie  mit  Blut 
bedeckt  ist?“  Der  Mann  erwiderte: 
„Ich  haije  meine  Hand  in  den 
Korh  hineingetan.“  „Warum  hast 
du  deine  Hand  hineingetan,  da 


^  WiiJleb  spricht  in  geheimer  Sprache.  Unter  dem  schwammigen  Teil, 
der  die  ausgereifte  Kokosnuß  füllt,  versteht  er  die  im  Innern  wohnende  Seele  (an). 
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Jibiige  ej  Jan.  E  ba:  „Jero 
ilen  imr!‘‘  Leo  ej  ber  l  raan 
wiit  eo,  biie  en  iririki  biie  en 
iitlok  wiit:  ej  kädok  kabaj  ^ 
eo,  biie  en  Iririk,  ak  Jibiige  eo 
e  loäaklok. 

Ej  lo  larrik  eo  nejiirro 
Leo  ej  ba:  „Larrik  en,  kijen 
won  waini'^  ne  ko  diidii  ka- 
gen?‘*  „Kijen  jenia!‘‘  „Ädan 
jeniani?‘^  „Jibiige!"  Ej  idok 
Linkaro,  rejro  jafi,  inneni  Lin- 
karo  e  ba:  „Antnejiini  ke  an- 
nioriun?"  Ej  ba:  ,rAnniejii!" 
Emiiij  e  edal  jen  irro  ^,  ak 
ro  ber. 


wir  deine  Seele  gebacken  nnd  ver- 
zelirl  hallen?“ 

Jibiige  weinte  und  siirach: 
„Laßt  uns  beide  Blumen  pflücken!“ 
Del  Mann  war  auf  dem  Jasmin- 
Ixuuri,  um  Blüten  abzuscliütteln, 
da  kam  ein  Beiher  ^  geflogen,  den 
Baum  zu  schütteln,  wälirend  Jibuge 
da  vonscli  webte. 

Er  sah  seinen  und  Linkaros 
Solm Er  sprach:  „Knabe,  mit 
wessen  Toten-Kokosnuß  badest  du 
dort?“  ''  „Meines  Vaters!“  „Wie 
beißt  dein  Vater?“  „Jibiige!“  Lin¬ 
karo  kam,  und  beide  weinten.  Dann 
spracli  Linkaro :  „  Ist  dies  zum  Tode 
oder  zum  Leben  ?“  Er  sprach :  „Zum 
Tode!“  Dann  ging  er  von  ihnen  b 
und  sie  blieben  zurück. 


‘  Der  Reiher  war  wohl  eine  Geisterperson,  die  dem  Jibuge  die  Gewalt 
niitteilte,  von  der  Insel  Eb  nach  Ailihlablab  zurückziiflirgen. 

Da  Wnlleb  den  Jibuge  lange  Zeit  auf  seiner  Insel  zurückgehalten  hatte, 
wai  Jibuges  Frau  Linkaro  mittlerweile  von  einem  Knaben  entbunden  worden, 
der  schon  ziemlich  herangewachsen  war. 

Jibuge  redet  den  Knaben  an,  ohne  auch  nur  zu  ahnen,  daß  er  mit 
seinem  eigenen  Sprößling  redet.  Die  Frage,  die  er  stellt,  lautet:  „Wen  be¬ 
trauerst  du,  da  du  mit  einer  Totennuß  spielst?“  Die  Antwort  ist  niederschmet¬ 
ternd.  War  nämlich  früher  Vater  oder  Mutter  gestorben,  so  gab  der  über¬ 
lebende  Teil  dem  Kinde  eine  Kokosnuß.  Wo  diese  Nuß  lag,  durfte  niemand 
hinkommen,  und  lag  sie  in  der  Hütte,  so  durfte  niemand  darin  essen.  Beim 
Baden  nahm  das  Kind  die  Nuß  in  die  See  und  spielte  damit.  Oftmals  wurde  auch 
die  Nuß  auf  das  Grab  gelegt  und  durfte  nicht  genossen  werden,  da  sie  als  Toten¬ 
speise  galt.  Von  diesem  früheren  Gebrauch  rühren  die  Ausdrücke  her:  „Kijen 
jenuem  baram.e‘  und  „Kijen  jinöni  lojiömE  W^enn  nämlich  zwei  Personen  gegen- 
einandei  erzürnt  sind,  so  ruft  die  eine:  ,,Dcin  Vater  verspeise  dein  Haupt! 
Mmraufhin  die  andere  antwortet:  „Deine  Mutter  verspeise  deinen  Unterleib!“ 

Linkaro  und  Jibuge  vergießen  heiße  Tränen.  Weil  aber  WTilleb  und 
dessen  Tochter  Jibuges  Seele  verspeist  haben,  ist  für  ihn  in  Ailiplablab  kein 
Bleiben  mehr. 
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3.  Siebengestirn  bestraft  zwei  Leute  wegen  Verachtung 

seiner  Person. 

Erzählt  von  Loien.  Ailii’ilablab. 


Rej  ha,  aoleb  armij  len 
joräik  Jäbro.  Ej  jab  edal  riio 
emman  kab  le  eo  kab  jiion 
ieb  aiiel.  Laniaro  rej  ba:  „Jero 
ilen  eofier!“  Leo  erik  ej  ba: 
„Jero  ilen  joräik  Jäbro!''  „Ak 
jero  ilen  eoner!"  Ke  rejro  biin- 
liklok  i  jäban  Woja  \  rejro  lo 
Jäbro.  Ej  ba:  „Koniro  wajji- 
kei?"  „Eoner!"  „Eoge,  koniro 
her  i  Hk  in  Milea!"  - 


Rejro  rejeb.  Leo  e  jiion  ej 
ba:  „E  kojek,  jelen-'  mä  eo 
Ho  ra  eo  ion  bälak  eo!"  „Kuon 
jab  jerawiwi,  le!"  „Jegeron!" 
Rejro  ja  lale,  e  biin  ködo  im 
kabälok  irro. 

Rejro  bälok  iomnin  jiion 
aheneafi  ini  rak.  Innern  rejro 


Man  meldete,  alle  Leute  mögen 
Siebengestii'n  ablaliren  selten.  Zwei 
Leute,  eine  Seesehwalbe  und  der 
Anel-Fiscli  begaben  sich  jedocli 
nicht  dorthin.  Die  beiden  Männei' 
sprachen:  ..  Labt  nns  fischen  gehen !" 
Der  jüngere  erwiderte:  „iiaht  nns 
Siebengestirn  abfahren  sehen!“ 
„Ach  was,  laßt  nns  fischen  gehen!“ 
Als  heidc  am  Ende  Wojas^  in  die 
weite  See  hinansfiihren,  sahen  sie 
Sieliengestirn.  Er  sprach:  „Was 
tut  ihr  dort?“  „Fischen!“  „Nun 
denn,  ihr  seid  auf  dem  Holzwege !“ - 

Beide  fingen  fliegende  Fische. 
Der  eine  sprach:  „Er  hat  ange- 
hissen,  er  wird  als  Beispeise  zur 
Brotfrucht  auf  dem  Kochliüttchen- 
boden  dienen!“  „Frevle  nichl!“ 
„Ach  was!“  Sie  schauten  noch, 
als  ein  Sturm  aufkam  und  sie 
vertrieb. 

Sie  trieben  während  einer  Passat- 
und  einer  Südwindzeit.  Dann  sahen 


^  Woja  auf  Ailiülablab  ist  der  Geburtsort  aller  größeren  Sterne. 

-  Milea  ist  eine  unbekannte  Insel.  Der  Ausdruck  „sicli  auf  der  See¬ 
seite  von  Milea  befinden“  entspricht  genau  dem  deutschen  „auf  dem  Holz¬ 
wege  sein.“ 

•*  Die  Eingeborenen  essen  selten  eine  Speise  allein,  sondern  lieben  es, 
frische  oder  präservierte  Brotfrucht  oder  Pfeilwurzmehl  zu  Fisch  zu  ge¬ 
nießen.  Von  jung  auf  werden  die  Kinder  dazu  angehalten,  von  Speise  und 
Beispeise  gleichmäßig  und  abwechselnd  zu  nehmen,  da  dies  der  Gesundheit  zu¬ 
träglicher  sein  soll.  Die  Zuspeise  heißt  >V7c/c,  während  Speisen,  die  allein  ge¬ 
gessen  wei-den,  wie  Pandanus,  Jälc/i  heißen. 
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sie  eine  PaiidaniisfiTtclit  iin  Meere. 
Beide  kauten  und  waiden  die  aus¬ 
gesogenen  Zapfen  über  Bord. 

EinTüininlerLinomemes '  spracli : 
„Mutter,  warum  sind  dies  unsere 
ausgesogenen  Panda  nuszapfen  ?“ 
Die  Mutter  erwiderte:  „Geh  mal 
schauen!  Wenn  es  Menschen  sind, 
so  friß  sie  und  komm  wieder!“  - 
Als  er  sich  fort  begab,  sah  er 
die  Männer.  „Männer,  wer  hat 
euch  das  gesagt?  Warum  stehlet 
ihr!  Jetzt  werde  ich  euch  ver¬ 
schlingen!“ „Friß  uns  nicht!  Sol¬ 
len  wir  dir  unser  Kanu  geben?“ 
„Ich  mag  es  niclit!“  „Sollen  wir 
dir  diese  Matten  geben?“  „Ich 
mag  sie  nicht!“  „Sollen  wir  dir 
unsere  Paddel  geben?“  „Ich  mag 
sie  nicht !“  „Sollen  wir  diese  Schab¬ 
muschel  zum  Schaben  geben?“ 
„Was  ist  eine  Schabmuschel?“  ^ 
„Ein  Ding  zum  Schaben!“  „Was 
zu  schaben  ?“  „Brotfrüchte,  Kokos¬ 
nüsse,  Pandanusfrüchte !  “  „  Gebet 

sie  mal  her  und  kauet  Pandanus¬ 
früchte  !  “ ' 

E  jü  edal  han  ibben  jinen:  Er  begab  sich  zu  seiner  Mutter: 

Jinö,  mo  en  emman!“  „Kiioj  „Mutter,  es  sind  zwei  Mensclien 

I  Linomeme  ist  gleielibedeiitend  mit:  Sturmflut  oder  Flutwelle. 

Akedil  maven  l-ljö  ist  in  den  Sagen  und  Märchen  der  gewölinliclie 
Ausruf,^  wenn  jemand  eine  andere  Person  umbringen  und  verschlingen  will. 

Asa/phis  deflorata  L  wird  sehr  oft  dazu  verwendet,  die  rauhe  Schale 
von  der  gebackenen  Brotfrucht  zu  schaben. 

Diese  Muschel  tritt  so  häufig  unweit  des  Eilands  Nanehüür  (SW  von 
Bigajela)  auf,  daß  beim  Betreten  der  Insel  die  vielen  Schalen  der  gefangenen 
und  verspeisten  Muscheltiere  unter  den  Füßen  aneinanderstießen  und  klirrten. 
Daher  auch  der  Name  des  Eilands:  Knarr-  oder  Seufzerinsel. 


lo  jiion  bob  L  lornödo.  Rejro 
Kvorwor  im  kabälok  jiion  bej. 

Raj  eo  nejin  Linomeme  ^  ej 
ba:  „Jinö,  edeke  bej  in  bob  eo 
airo?^‘  Jinen  ej  ba:  „Ilern 
lale  mok!  elafie  armij,  ko  kane 
im  ikok!'‘  2 

Ke  ej  edal,  ej  lo  lamaro. 
,,Lamaro,  won  e  ar  ba?  edeke 
komijro  kiiot?  kiö  äkedil  mä¬ 
ren  kijö!“  „Kiion  jab  kane 
kijro;  kiminro  lewaj  zoa  eo 
waam?‘‘  „I  rige!"  „Kiminro 
lewaj  in  ka  am?“  „I  rige!“ 
„Kiminro  lewaj  jebue  kä  am?“ 
„I  rige!“  „Kiminro  lewaj  jiik- 
kiie  e  fiiim?“  „Ta  jein  juk- 
kiie?“  ^  „Kein  kiidak!“  „Ku- 
dak  ta?“  „Mä,  waini,  bob!“ 
„Ledok  mok!  eoge  komro  wor- 
wor!“ 


7.  Religiöse  Mythen:  Astralinythen. 


jab  kahe  irro?“  „Kinke  rej 

•  • 

ledok  jiikkue  nan  iö!“  „Ta  in 
j iikkiie  ?“  „ Kein  kömman  niafie ; 
kiie  niok  jiion  niä!“  „0,  e  ka- 
niij  emman;  ilen  äkedaklok 
irro  kab  ba,  ren  lelok  men  tor 
kan  nan  eiik  im  äkedakdok 
arro!‘‘  Ej  ilen  ba:  „Komin 
kabbnijrak  ilo  ül  el“ 

Jiwn  jibbalan  ej  ba:  „Irur- 
jikini!'‘  „I  jab  irurjikini,  i’nijak 
jinö  Linomeme,  e  ar  ba:  „Je- 
blakilok,  e  iimin  iö,  en  kahe 
iö!“  Bahhol,  bohurhiir  raj. 

Ej  einrein  aoleben  turin 
ailih:  rej  ilen  kahe  lamaro,  ak 
raj  eo  ej  eogue  irro.  Ej  äke¬ 
daklok  irro,  innem  kado  irro 
na  i  Nanehhür.  Rejro  kajuk- 
kiie  im  illiik  na  ibben,  a  rejro 
edal  han  Woja  im  ber  ie 


dort!“  „Hast  du  sie  nicht  ge¬ 
fressen?“  „Weil  sie  mir  diese 
Schabmnschel  gegeben  haben!“ 
„Was  ist  eine  Scliabnuiscliel?“ 
„Ein  Ding,  um  Speisen  zii/.n- 
hereiten;  schab  mal  eine  Bi'ot- 
friicht!“  „Oh,  das  ist  ausgezeich¬ 
net;  bringe  sie  fort  und  sage,  sie 
möchten  dir  für  uns  solche  Dinger 
geben!“  Er  ging  sagen:  „Haltet 
euch  an  der  Rückenflosse  fest!“ 
Ein  Schl  am.  mhü  pfer  sprach :  „  Fri  ß 
sie  auf!“  „Ich  fresse  sie  nicht  auf, 
ich  fürchte  mich  vor  meiner  Mutter 
Linomeme;  da  sie  befohlen  hat, 
sie  hinzubringen,  würde  sie  mich 
backen  und  verspeisen!“ 

So  ging  es  weiter  das  ganze 
Atoll  entlang:  man  wollte  die  Leute 
verspeisen,  allein  der  Tümmler  be¬ 
schützte  sie.  Er  brachte  sie  foj-t 
und  ließ  sie  in  der  „Knarrinsel“ 
an  Land  steigen.  Beide  suchten 
SchabiTiuscheln  und  banden  sie  an 
ihm  fest,  dann  gingen  beide  nach 
Woja  und  blieben  dort  b 


4.  Antares  rächt  die  Untreue  seiner  Frau. 

Erzählt  von  Loien.  Ailihlablab. 

Lio  ibben  Dümur  e  brorii.  Antares’  Frau  war  schwanger. 
Ädan  lio:  Litilbuer.  Ej  ber  Sie  hieß  Litilbner.  Sie  wolmte  in 

’  Die  zu  Anfang  genannte  Seeschwalbe  wurde  auch  von  Jäbro  verflucht 
(kaliaik):  sie  muß  sich  stets  auf  hoher  See  auf  halten  und  stirbt,  wenn  sie  sich 
dem  Lande  nähert.  —  Der  Fisch  miel  ist  auch  unglücklich  geworden:  kommt 
er  an  die  Oberfläche,  so  fangen  ihn  fischende  Vögel;  schwimmt  er  tiefer,  so 
fangen  ihn  Raubfische  mit  Vorliebe;  nähert  er  sich  dem  Lande,  so  angeln  ihn 
gern  Fischer. 


in.  Hol  lores  öeistesleboii. 
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ilo  jiion  iem.  Ej  kemmöur 
jiion  nejin  larrik.  Jiion  emtnan 
ej  tilegeklok  im  gigi  ibben  li- 
jelä  eo.  Äda  leo:  Mennaluk. 

Einem  niij ;  ej  jimma- 
rok  wot  ak  e  edal  jen  miien. 
Ej  ba:  „I  jelä  kajien  ijen  rej 
ba  e  jäl  jen  ron,  bok  relbo,  e 
kämödo’m  liklikifi  kagak  köge, 
e  binjbiiijeni!“ 

Iroj  eo  ej  ba:  „E  nafiin  to 
am  krae,  Letilbiier!“  „I  ja 
kaejlok  larrik  e  nejü!“  ^  Ak  iroj 
eo  ekkil  im  boklok  jiion  iek 
na  ilo  ial  eo  an  leo.  Ädan 
iek  eo:  no.  Leo  ej  iden  alen 
riio,  ej  jiir  no  eo  im  mij^~. 


Ke  ej  ran,  iroj  eo  ej  ilen 
loe.  Ej  ba  nun  limaro:  „Ko- 
minro  iden  iliikmij,  biie  Men- 
naliik  e  jago!^'  Lijelä  eo  e  jan. 
Ej  ilen  anji  Mennaluk:  „Men- 
na-liik  eo  e  kärnödo  ijo  ej  jur 
no  ie,  no  ie,  e  tübij  no  ie, 
noiio,  noiimajuor,  gigi  jtn  an 
mädak,  gigi  jen  an  ennür, 
gigi  jen  an  emmal,  aneneafi 
im  lok  jibugi,  rak  im  lok  ji- 
biigi.  “  E  möiir  Mennaluk, 


einer  Hütte  und  prebar  einen  Kna- 
l)en.  Ein  Mann  stahl  'sich  zu  itir 
hin  und  scidief  mit  der  Häuptlings- 
IVau,  Der  xMann  liieß  Mennalidv. 
El'  scidief  und  erwachte;  im  Z wie¬ 
dunkel  vei'ließ  er  die  Hütte.  Er 
spi'acli :  „Ich  kenne  die  Stelle,  wo 
man  sagt,  dah  es  voneinander 
steht  .  .  .!“ 

Der  Häuptling  sjirach:  „Du 
lileihst  aber  lange  liei  einei'  niedei'- 
gekommenen  Frau!“  „Ich  lasse 
meinen  Sohn  älter  werden!“  ^  Der 
Häuptling  wai’d  jedoch  argwöhnisch 
und  legte  einen  Fisch  auf  den  Weg 
des  Mannes.  Dieser  Fisch  hieb 
Drachenfisch.  Der  Mann  kam  zwei¬ 
mal,  trat  auf  den  Drachenfisch 
und  starb  2. 

Als  es  tagte,  sah  dm  der  Häupt¬ 
ling.  Er  sprach  zu  den  Frauen: 
„Kommet  zur  Totenklage,  denn 
Mennaluk  ist  verschieden!“  Die 
Häuptlingsfrau  weinte  und  be¬ 
zauberte  Mennaluk:  „Men-na-luk 
ist  ins  Meer  gesprungen  dort  wo 
er  auf  den  Drachen fiscli  getrelen 
hat,  auf  den  Drachentisch;  er  hat 
den  Drachenfisch  mit  dem  Fuß 
fortgestoßen,  den  Drachenfisch;  er 
schlief  ein  bevor  die  Schmerzen 


^  Mutter  stillen  ihre  Kinder  sehr  lange,  oft  2  —  3  Jahre  hindurch.  Häupt¬ 
lingskinder  lassen  sich  bis  zum  7. — 9.  Jahre  gern  auf  den  Hüften  traoen 

,y 

Der  Rückenstachel  des  Drachenfisches  gilt  als  giftig,  bringt  jedenfalls 
äußerst  schmerzhafte  Stiche  bei. 


7.  Religiöse  Mythen:  Astralmythen. 
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edal  fian  miieo  imuan.  Ädan 
mueo  imuan:  Bijiroro. 


Iroj  eo  e  ba:  „Aolebdok 
körä  in  ailifi  in,  ’den  jiir  mij 
ilo  iijelä  eo  aö!“  ^  Rejuij  aoleb 
idok.  Ej  ba:  „Komin  al!“ 
„Jen  lüm  en  i  ar  en  Manirik, 
ijo  emo  Letilbuer,  jago  ilo 
bonineo;  Lejabna,  kuon  jab 
mäjur,  i  ja  kualot  Dümiir, 
Diimiir  eiieo,  Ar  eiieo,  Ar  in 
Me j  leb  eueo,  ligir  eo  in,  re  re, 
reren  ak  a,  a,  el‘^ 

Lio  ej  ba:  „Larrik,  ilen  mok 
kejjar,  kejjare  mok  jemam!“ 
Larrik  eo  ej  edal,  eröm  meje- 
liiij,  tellinlok  ibben  jemen.  Je¬ 
men  ej  jolok.  Ej  Hern  ba  nan 
jinen:  „Önin  air  lea,  rejuij  al 


kamen,  er  schlief  ein,  bevor  er 
seufzen  mußte,  er  sclilief  ein,  bevor 
er  stechenden  Schmerz  empfinden 
würde;  hundert  Passatwinde  sind 
vorüber,  lumdert  Südwindzeiten 
sind  vorüber!“  Mennaluk  lebte  auf 
und  ging-  nach  seiner  Hütte  Bijiroro. 

Der  Häuptling  spracli:  „Alle 
Frauen  des  Atolls  sollen  zur  Segel¬ 
feier  kommen!“  ^  Alle  kamen.  Er 
sprach:  „Singet!“  „Von  jenem 
Teich  an  Manii-iks  Lagunenstrand, 
wo  Letilbuer  tabu  war,  ist  er  in 
jener  Nacht  verschwunden;  Lejabna, 
schlaf  nicht  bei  mir,  ich  werde 
erst  Antares,  Arctiirus  und  Atair 
untergehen  lassen,  das  ist  gleißne- 
risches  Lächeln  2,  ha,  ha,  ha!“ 

Die  Fi-au  sprach:  „Junge,  geh 
deinen  Vater  helauern !  “  Der  Knalie 
ging,  wurde  eine  Echse  und  klet¬ 
terte  am  Vater  empor.  Der  Vater 
warf  sie  weg.  Er  ging  dann  zur 
Mutter:  „Sie  lachen  so  laut,  weil 


*  Aus  Rache  dafür,  daß  die  Häiiptlingsfrau  den  Buhler  wieder  auferweckt 
hat,  ruft  Häuptling  Antares  sämtliche  Frauen  des  Atolls  zu  einer  großartigen 
Segel  befestigungsfeier  zusammen.  Diese  Feier  (jur  mij)  fand  früher  bei  der 
Fertigstellung  eines  jeden  Segels  statt.  Waren  die  einzelnen,  etwa  einen  halben 
Fuß  breiten  Pandanusstreifen  geflochten  und  zusammengenäht,  so  kamen  die 
Frauen  festlich  geschmückt  zusammen  und  banden  Stäbchen  an  die  Matten¬ 
streifen.  Indem  die  zu  beiden  Seiten  des  Segels  hockenden  Frauen  das  Segel 
anzogen,  sangen  sie,  und  die  Männer  banden  das  neue  straffgezogene  Pandanus¬ 
blattsegel  am  Mast  fest.  Beim  Straffziehen  wurde  gesungen:  „Lp’t  eo  e  ar  jur i 
mij  in,  jur  mij  eo,  kejar  mij  eo,  d.  h.  welcher  Mann  er  hat  getreten  Segelseite  diese, 
Segelseite  jene,  zerreiß  Seite  jene,“  Beim  Loslassen :  „Näl  0,  häh  o,  hikhikeri, 
lejeien,  ujelä  in,  d.  h.  Splitter  o,  Palmwedelende  o,  laß  es  im  Winde  schlagen, 
Mann,  dieses  Segel!“ 

-  Jieren  ak,  Lächeln  des  Fregattvogels,  ist  ein  „falsches  Lächeln“. 

.Anthropos-Bibliothek.  11,1:  Ei-dland,  Die  Marshall-Insulaner.  J5 


III.  Höheres  Geistesleben, 


nan  jema!'‘  Lio  ej  bok  larrik 
eo  nejin  im  wanmödolem  Irak 
ren  in  lojit  im  mij. 

Rej  ba  ibben  Diimur:  „E 
jCLgo  larrik  eo  nejim!“  Ej  ba: 
„Komin  ilen  ba,  jiljil  ilen  bii- 
kote!'‘  Ej  Hern  kejalar,  ej  Loe. 
Ej  kälem  dulem  boklindak.  Ej 
iden  kane  ak  ej  korol  jebage 
eo:  e  möur^. 


sie  meinem  Vater  singen!“  Die 
Frau  nahm  ihren  Sohn,  ging  ins 
Meer,  trank  Seewasser  und  starb. 

Man  teilte  Antares  mit:  „Dein 
Sohn  ist  verschwunden !  “  Er  sprach : 
„Gehet  sagen,  Oriongürtel  gehe  ihn 
suchen !  “  Er  begoß  die  Meeresfläche 
mit  Öl  und  fand  ihn.  Er  tauchte 
unter  und  brachte  ihn  nach  oben. 
Sie  versuchte  ihn  zu  verschlingen, 
allein  er  drehte  den  Schildkröten- 
l^anzer  um:  er  lebte  h 


^  Das  Umdrehen  der  Zaubersehale  bewirkt  Abwendung  einer  drohen¬ 
den  Gefahr, 


8.  Kapitel. 

Religiöse  Mythen:  Geistermythen. 

Eine  Frau  von  der  Geisterinsel  Eb  beglückt  den  Häuptling  Abrelaü.  —  Der 
Häuptling  Kabua  und  die  zwei  Waldgeisttöebter.  —  Die  Geisterfrau.  —  Der 
liintergangene  Geist.  —  Der  ins  Bockshorn  gejagte  Geist.  —  Der  ])esiegte 
Geist.  —  Der  einfältige  Geist.  —  Der  tadelnde  Leichnam. 


I.  Eine  Frau  von  der  Geisterinsel  Eb  beglückt  den 

Häuptling  Abrelafi. 

Erzählt  von  Lejitüel.  Roi'dab. 


Riio  körä  rejro  al:  ,,Kir- 
jarii,  jani,  i  jolok  töar  e  riö 
kirir  kiie,  kirir  ha,  kirir  tallik 
im  äoiuroh  buh  in  no  ririk  ko 
i  likiej,  kirirrir,  bej  adakedak; 
kalüm  bogü  eo  limimro  Abre- 
lah  jikin  dudii,  joiij  ko!“ 


Ran  eo  jiion  rejro  idok 
kömman  einwot  mogeda.  Rej 
räbij  irro;  rejro  jah:  „Komin 
baj  katlok  kimro,  kiminro  ilok 
han  ijä  kan  jikin  anij!“  „O, 


Zwei  Frauen  .sangen:  „Kirjani, 
jani^  icli  werfe  meinen Olirscliinuck, 
die  Pandanusblnte,  fort  ^ ;  Strand¬ 
läufer  bist  du,  Strandläufer  bin 
ich;  dei’  Strandläufer  läuft  an  der 
Seeseite  und  horclit  dem  Branden 
der  hohen  Wellen  an  der  Wetter¬ 
seite  ;  wir  schütteln  uns  vor  Hungei*, 
ziehen  ausgesogene  Pandanuszapfen 
durchs  Wasser;  wir  machen  un.ser 
Trinkwasser  tiüb,  Abrelaü;  hier  ist 
.sein  Badeplatz,  laßt  uns  fliehen !‘* 
Tags  darauf  taten  sie  ebenso. 
Leute  hielten  sie  auf,  und  beide 
weinten:  „Laßt  uns  doch  los,  wir 
wollen  nach  den  Wohnorten  der 
Geister  gehen!“  „Ha,  ha,  ha,  wii- 


^  Die  duftende  Pandanusblüte  wird  oft  als  Ohrschinuck  gebraucht:  ein 
Streifen  des  Blütenblattes  wird  abgerissen,  vielmals  eingeritzt  und  quirlförmig 
zusammengebogen. 


15* 


228 


III.  Höheres  Geistesleben. 


0,  o,  kimij  lale  wot,  ke  körä 
räoeii,  ak  kimin  jolok  ir?'‘ 
Rejro  edal  han  miieo  imuan 
iroj  eo  im  her  ie. 

Rejro  jiron  iroj  eo:  „Kimro 
ohk‘  Iroj  eo  ej  ba:  ,,Riakomro?‘* 
„Ri  Ebk‘  i  „Eoge,  komuij, 
jen  ilen  järak!‘'  Rej  edal  im 
jeblak. 

Ebakdok  all  in  eo  air,  e  kä- 
lok  lio  erik  e  kälem  ba  köm- 
man  jälele  -.  Wa  eo  e  böolok 
wot  ene  eo,  aoleb  armij  in  ai- 
lin  eo  iden  jälat  wa  eo  im 
boke.  Ak  rejeafi  ber.  Lio  e 
ritto  elab  an  eogiie  iroj  eo  kab 
kajiir  ro. 

Rej  ba:  „Ködo  jein  ködo 
jeiwa,  kaeber,  e  ja  jago  riibu- 
gon  joueo  im  riibugon  jäkoko!^^ 
Ej  walok  juon  batebat  ej  ba: 
„Je  jab  mijak  anij  ro,  jeki 
Uno,  rufilok,  riifilok,  waloklok, 
waloklok,  rufilem  jago!“  '^  Ej 
walokdok  kage  wa  eo.  Jar  eo 
rej  äiki,  järak. 


sehen,  daß  diese  Frauen  sehr  schön 
sind,  und  wir  sollen  sie  ziehen  las¬ 
sen  ?  “  Beide  gingen  zur  Häuptl ings- 
hütte  und  blieben  dort. 

Sie  sagten  zum  Häuptling:  „  Wir 
haben  Heimweh!“  Der  Häuptling 
erwiderte:  „Woher  seid  ihr?“  „Von 
Eh!“  ^  „Nun  denn,  so  laßt  uns  ah- 
fahren!“  Sie  fuhren  zurück. 

Unweit  der  Insel  sprang  die 
Jüngere  in  die  See  und  befahl, 
daß  süße  Speisen  zubereitet  wer¬ 
den  Sobald  das  Kanu  landete, 
kamen  alle  Bewohner  der  Insel 
das  Kanu  in  Stücke  legen  und  es 
nehmen.  Die  Fremden  wohnten 
dort.  Die  ältere  Frau  hatte  den 
Häu})tling  und  dessen  Untertanen 
gern. 

Diese  Leute  sprachen:  „Die 
Brise  ist  eine  günstige,  ...  es  fehlt 
noch  diese  Dorfschaft,  es  fehlt  noch 
jene.  “  Da  erschien  eine  Landkrabhe 
und  sprach:  „Wir  fürchten  die 
Geister  nicht;  das  Kanu  hat  die 
Wellen  gescimitten,  ist  unterge¬ 
gangen,  untergegangen,  in  die  Höhe 
gekommen,  in  die  Höhe  gekommen, 
untergegangen  und  verschwunden!  “ 


^  Die  Frauen  waren  von  der  Insel  Eb  liergeflogen  und  spielten  dem  Häupt¬ 
ling  verschiedene  Streiche,  wohl  um  seine  Augen  auf  ihre  Schönheit  zu  lenken. 

^  Süße  Speise  ist  Häuptlingsspeise.  Die  Frau  fordert  ihre  Eb-Leute  auf, 
den  gutmütigen  Häuptling  würdig  zu  empfangen. 

Die  Eb-Leute  traten  feindlich  auf  und  wollten  die  Ankömmlinge  töten. 
Die  Krabbe  grub  Löcher  in  die  Erde  und  holte  die  von  den  Eb-Leuten  ver¬ 
steckten  Kanuteile  heraus.  Sobald  das  Kanu  wieder  zusammengesetzt  war, 
fuhren  sie  ab. 


8.  Religiöse  Mythen:  Geistennythen. 
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Re  tellok,  lak  liigon  lomödo. 
Relak  lale,  e  binjak  eah  ^  Lio 
ej  ba:  „Kat  juon  buä/‘  Iroj 
eo  ej  bokage  im  hat  buäwut 
eo,  totore:  „Ri-Eb  kädak  o! 
jillüb,  kullüb;  kane  lek  ko, 
bögok' 


Ej  kädok  rao  armij.  Lio 
ej  ba:  ,,Jinö  im  jema  ranL‘ 
Rej  iden  ba:  „Elafie  kiEab 
eoner,  la  ku’ar  ror  jatüm; 
elafie  kii’ab  järakrök,  kiion  kab 
äkedake  wotk'  Im  rejro  kälok 
a  wa  eo  edal. 

Juon  ien  iroj  eo  ej  melokloke 
a  e  do  wot.  Ke  ej  järak,  ej  buh 
ködo  im  kabäloke  im  e  mij 


Sie  erschien  mit  dem  Kann.  Die  Leute 
setzten  es  zusammen  und  fuhren  ab. 

Sie  fuhren  weiter  bis  mitten 
auf  die  hohe  See.  Als  sie  dann 
aiifschauten,  war  der  Norden  ver¬ 
deckt  Die  Frau  sprach:  „Ziehet 
eine  Angelrute  im  Halbkreis  herum!  “ 
Der  Häuptling  gehorchte  und  zog 
eine  Angelrute  im  Kreis  herum: 
„Die  Eb-Leute  springen  in  die  See, 
ah!  es  plumpst,  es  gurgelt;  Haie, 
verschlinget  diese  Fische!“ 

Zwei  Menschen  kamen  heran¬ 
geflogen.  Die  Frau  sprach:  „Das 
sind  mein  V ater  und  meine  Mutter !  “ 
Sie  kamen  sagen :  „Wenn  du  (Abre- 
lah)  fischest,  lab  deine  Schwester 
(Eb-Frau)  nicht  an  Land;  wenn 
immer  du  ausfährst,  nimm  sie  mit 
dir!“  Sie  flogen  fort,  und  das  Kanu 
segelte  weiter. 

Eines  Tages  vergab  der  Häupt¬ 
ling  die  Frau.  Wind  kam  auf  und 
vertrieb  ihn  und  er  starb 


2.  Der  Häuptling  Kabua  und  die  zwei  Waldgeisttöchter. 

Erzählt  von  Loien.  Kuajlen. 

E  ar  bok  ri  nejin,  wanar-  Er  (Kabua)  hatte  seine  Perl- 
Lok  im  builäor  i  ar  en  ene  eo.  muttermuschel  genommen,  war  an 
Ädan  ene  eo:  Ebaden  Ädan  den  Lagunenstrand  gegangen  und 
mueo  ej  ber  i  aren:  Lorran.  Ej  verfertigte  am  Lagunenstrand  eine 
reidalok,  ej  lo  armij  rej  ededal  Angel  daraus.  Das  Eiland  hieb 

^  Die  heranfliegenden  und  den  Himmel  verfinsternden  Eb-Leute  ver¬ 
folgen  die  Fliehenden.  Die  Frau  von  Eb  bewirkt  jedoch,  daß  alle  in  die  See 
stürzen,  mit  Ausnahme  ihrer  Eltern.  -  Abrelah  ist  ein  Tümmler. 

^  Ebaden  ist  ein  Eiland  am  Nordwestende  von  Kuajlen. 
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i  aren  ene  ko  rerik  Elena, 
Enearlok,  Ikötair. 


Ej  bar  ber  fian  ran  e  jiion, 
ej  äat  biiin  haj  ^  ej  bar  reida- 
Lok.  Ej  edal  i  ene.  Ej  ba 
nan  lamaro  roen:  „Komin  kab 
iigedalok  iändalok,  ak  ha  ij 
edal  i  rök!'' 

Ke  ej  ilok,  ej  lo  ruo  jüroh 
rejro  wanartak.  Rejro  jiidem 
äeb,  rejro  ba:  „Emman  rainin, 
ror  äeb  ne!‘‘  Rejro  doak.  Rejro 
ba:  ,,Imue,  im  e  ne,  jiiok  am  i 
äln,  bne  i  badur;  ko  jab  jah,  bue 
jar  en  jabuk  eo  ej  jikrökre!'^ 
Rejro  reenelok,  rejro  ba:  „E- 
deke  Kabua!"  Ej  ba:  „Komro 
idok,  jil  edal  han  ibben  jine- 
miro  im  jememiro  bue  komin 
kejeläik  ir  bue  jil  edal!*' 


Limaro  rej  kejar  marbele 
eo:  rejro  lo  juon  ial  ej  edal 


Ebaderi,  die  Hütte  am  Laguiien- 
strand  Lorran.  Er  schaute  gen 
Osten  und  sah  Menschen  am  La¬ 
gunenstrand  der  kleinen  Eilande 
Elena,  Enearlok  und  Ikötair. 

Am  nächsten  Tage  witterte  er 
wiederumWohlgeruclH  und  schaute 
gen  Osten.  Er  ging  über  Land 
und  sagte  seinen  Untertanen :  „  Wen¬ 
det  euch  nordwärts,  während  ich 
nach  dem  Süden  gehe!“ 

Indem  er  ging,  erblickte  er 
zwei  junge  Mädchen,  die  an  den 
Lagunenstrand  gingen.  Sie  stan¬ 
den  und  tanzten  und  sprachen : 
„Heute  ist  es  schön,  laßt  uns  zu 
tanzen  aufliören!“  Sie  gingen  ins 
Wasser  hinein  und  sprachen : 
„Rochen  du,  Rochen  du,  schneid 
deine  Seele  an  dieser  Angel  ah, 
da  uns  nach  Fisch  gelüstet;  weine 
nicht,  denn  die  Fischerschar-  zieht 
heran!“  Sie  schauten  nach  Land 
hin  und  sprachen:  „Ist  das  nicht 
Kabua?“  Er  sprach:  „Kommet, 
laßt  uns  zu  eurer  Mutter  und  zu 
eurem  Vater  gehen,  sie  zu  benach¬ 
richtigen, daß  wir  fortziehen  wollen!  “ 
Die  Mädchen  rissen  eineSchling- 
ptlanze  ab  und  sahen  den  Weg, 


^  Der  Häuptling,  durch  den  heranströmenden  Wohlgeruch  auf  die  An¬ 
wesenheit  von  jungen  Mädchen  aufmerksam  gemacht,  läßt  die  Fischer  in  die 
entgegengesetzte  Richtung  gehen,  um  sich  allein  auf  die  Suche  zu  begeben. 

Zwei  Leute  gehen  voran  und  ziehen  aneinandergebundene  Palmblätter 
nach  sich.  Am  andern  Ende  halten  zwei  Fischer  ein  2  Meter  langes  Netz.  So¬ 
bald  die  beiden  vorderen  Fischer  einen  Schwarm  umzingelt  haben,  schießen 
die  Fische  der  niedergelassenen  Wehr  entlang  ins  Netz  hinein. 


8.  Religiöse  Mythen:  Geistermythen. 
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hart  mo  ko  ^  Bue  limaro  no- 
nieb.  Jinek  im  jemeir  rej 
kallimiir  nan  irro:  ,, Komin 
kab  Laie  kiitere  ko  ami  i  ao- 
leben  ene  i  rärik  ne  dalokk' 

Rejjil  doak,  rejjil  edal  nan 
Aöj.  Rej  jijet  i  ran  bar  ko. 
Rej  ikordok  nan  limaro  mau 
im  jil  edal  nan  imuan  Kabua  ~. 
Rej  jeran  edal  im  böo  i  rärik 
eo.  Rej  äkedak  mnelmnel  ko 
air  kiitere. 


Ej  einrein  i  aoleb  ene  lok, 
innem  Enebiij  Rej  järak  nan 
Namo.  Rej  böo  lik  in  Loen^. 
Ädan  ijo:  Lomijinkäuiu.  Rej 
do’m  wanenelok. 

Riio  larrik  rej  biiilbuil  ilo 
jikin  builbnil  eo  an  Kabua.  Ke 
rejro  builoki  wa  ko,  rejro  al 
i  lokair:  ,,Riwiit  waarro;  ködo, 
ködo,  idok,  jero  iiwe;  Iah  in 
Diimar,  e  bällok  man  in  an¬ 


der  zu  den  Hütten  führte  Die 
Mädchen  waren  nämlich  Wald¬ 
geister.  Vater  und  Mutter  sagten 
zum  Abschied:  „Achtet  auf  euere 
Brautgeschenke  auf  allen  Inseln 
südostwärts!“ 

Sie  drei  gingen  ins  Wasser  und 
begaben  sich  nach  x4öj.  Sie  setzten 
sich  auf  Steinblöcke.  Leute  brach¬ 
ten  den  Frauen  rohe  Papageitische, 
und  die  drei  begaben  sich  zur 
Hütte  Kabuas  2.  Dann  fuhren  sie 
und  kamen  am  südlichen  Lagunen- 
leil  an.  Dort  brachten  ihnen 
Leute  miielmuel-F\sd\e  als  Braut¬ 
geschenke. 

So  ging  es  auf  allen  Eilanden, 
bis  Enebuj  Von  dort  fuhren  sie 
nach  Namo.  Sie  landeten  an  der 
Seeseite  von  Loen^,  auf  dem  Grund¬ 
stück  Lomijinkäuiu.  Sie  stiegen 
aus  und  begaben  sich  an  Land, 

Zwei  Knaben  spielten  auf  Ka¬ 
buas’  Spielplatz  mit  Kanumodellen. 
Indem  sie  ihre  Modelle  segeln 
ließen,  sangen  sie  hinterdrein: 
„  Modelle  sind  unsere  Kanus ;  Wind, 
Wind,  komm,  laßt  uns  hinauf- 


‘  Die  Hütten  der  nonieb  waren  unsichtbar,  wurden  jedoch  sichtbar,  als 
die  Mädchen  eine  Schlingpflanze  abrissen.  Die  nonieb  waren  kleine  Menschen, 
die  sich  jedoch  leicht  verstecken  und  selbst  unsichtbar  machen  konnten. 

-  Nachdem  die  Mädchen  die  Fische  roh  genossen  hatten,  rieben  sie  die 
Hände  an  einem  Grasbüschel  ab.  Dieses  Büschel  einer  grasartigen,  dem  Cyper- 
gras  ähnlich  sehenden  Pflanze  wächst  noch  heutigentags  auf  Aöj.  Ihre  Wurzel 
ist  wohlduftend,  daher  der  für  ein  junges  Mädchen  schmeichelhafte  Ausdruck: 
naj  in  niereUjman,  duftend  wie  merelijman! 

Eiland  südlich  von  der  SW-Passage.  Eiland  im  Süden  von  Namo. 
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beria  eob'  Kabiia  ej  wanmödo- 
lok  1  im  re  du  kage  an  im 
mij. 


steigen ;  es  ist  Antai-es-Wetter,  das 
Pandarmsblatt  treibt  fort!“  Kabua 
begab  sich  aufs  Kanu  seine  Seele 
wurde  geraubt  und  er  starb. 


3.  Die  Geisterfrau. 

Erzählt  von  Lejitnel.  Lae. 


Jiion  iroj  ej  ba  han  riio 
man,  bue  ren  ilen  käman  kan 
an  wa  eo  an  iroj  eo  bue  en 
äi.  Rejro  edal  im  käman.  Ke 
rejro  berlok  iturin  juon  to,  rej 
Io  juon  körä  ej  ado  jen  to  eo. 
E  kanuj  räo,  ejjelok  einwot 
an  emman.  Lio  ej  ba  han  la- 
maro:  „Kan  an  ta  kan  ne, 
lama?^'  Rejro  uak  e:  „E  wa!‘‘ 
,Wa  an  won?^‘  ,,Irojb‘  „Ia?'‘ 
„I  ar!"  Rejro  lugargare:  „Neem 
juon,  neem  ruo,  jillüb,  loto  en 
jikiim,  jillüb,  kädolam  babu  ilo 
to  en  jiküm,  jillüb!‘‘ 


Rejro  hl  ron,  bue  e  jago 
lio:  eoge  lio  riirro.  „Edeke 
kidar  jab  lale  ijene?‘^  „E  ba: 


Ein  Häuptling  hieb  zwei  Män¬ 
ner  Pandanusblätter  als  Kalfater¬ 
zeug  fürs  Häuptlingskanu  holen  2, 
damit  man  es  dichte.  Sie  gingen 
und  pflückten  Pandanusblätter.  Als 
sie  sich  unweit  eines  Wasserloches 
befanden,  sahen  sie  eine  Frau 
daraus  steigen.  Sie  war  sein- 
schön,  wie  keine  andere.  Die 
Frau  sprach  zu  den  Männern: 
„Wofür  ist  das  Kalfaterzeug,  Män¬ 
ner?“  Sie  erwiderten:  „Für  dieses 
Kanu.“  „Wessen  Kanu?“  „Des 
Häuptlings!“  „Wo?“  „Am  La¬ 
gunenstrand!“  Beide  liefen  ihr 
nach:  „Ein  Schritt,  zwei  Schritte, 
plumps,  das  Wasserloch  ist  deine 
Wohnstätte;  plumps,  spring  hinein 
und  ruhe  in  jenem  Loch,  deiner 
W ohnstätte,  plumps !  “ 

Sie  zürnten  einander,  weil  die 
krau  entkommen  war:  sie  hätten 


sie  gern  zur  Frau  gehabt.  „Warm 
„E  magaj :  eoge,  iljulok  wot  hast  du  dort  nicht  acht  gegeben: 

„Sie  war  zu  schnell,  allein  niorge 
wird  sie  unser  sein!“ 

‘  Kabua  wollte  auf  dem  Kanu  schlafen.  Die  Geister  rauben  ihm  seine  Seel 
Die  Kanus  bestehen  gewöhnlich  aus  mehreren  Teilen,  die  aneinande 
befestigt  werden.  Die  Ritzen  werden  mit  Pandanusblättern  gedichtet. 


8.  Religiöse  Mythen:  Geistermythen. 
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R*ar  bok  jiion  iik.  Ej  bäät- 
lok.  Ke  lio  ej  bar  lo  irro,  ej 
bar  walok  im  bar  lamaij  fian 
leo  e  magaj:  „Kan  an  ta  ne, 
lama?“  E  jab  uak.  Ej  bar 
lamaij:  ,,Kan  an  ta  kan  ne, 
lama?‘'  E  jab  uak  ak  edal 
wot  1.  Ke  emuij.  an  leo  e  juon 
ärloke  uk  eo  na  iloan  lue  eo 
im  tilegek  jen  e,  leo  ej  akdak 
im  ba:  ,,E  wa,  e  wa  an  iroj 
na  i  ar!‘‘  E  rol  im  lagargare: 
,,Neem  juon,  neem  rao,  jillüb, 
loto  en  jiküm,  jillüb,  kädolam 
baba  ilo  to  en  jiküm,  jillüb!'^ 


Jarke,  ej  baba  wot  ilo  ak 
eo  im  räbiji;  ak  lio  ej  jan  im 
ba:  ,, Komin  katlok  iö,  bae  in^ 
edal  ijä  kan  jikin  anijk‘  „0 
ta,  jej  lale  wot,  ke  körä  raoea 
a  jen  kab  katlok?' ‘  Im  e  ba: 
,,Eoge,  jil  äakit!"  -  Elak  jak 
baran,  ej  eltin  wot^.  Ro  jo- 
loke  im  ko  jen  e. 


Sie  nahmen  ein  Fischnetz.  Es 
war  Ebbe.  Als  die  Frau  sie  wie¬ 
derum  sah.  kam  .sie  hervor  und 
schrie  wiederum  dem  schnellau¬ 
fenden  Mann  zu:  „Wozu  das  Kal¬ 
faterzeug?“  Er  antwortete  nicht. 
„Wozu  das  Kalfaterzeug?“  Er  ant¬ 
wortete  nicht,  sondern  ging  weiter  b 
Als  der  andere  Mann  das  Fischnetz 
ins  W asserloch  gelegt  und  sich  ver¬ 
steckt  hatte,  drehte  der  Mann  sich 
um  und  sprach:  „Fürs  Kanu,  fürs 
Kanu  am  Lagunenstrand!“  Er  lief 
zurück  und  ihr  nach:  „Ein  Schritt, 
zwei  Schritte,  plumps,  das  Wasser¬ 
loch  ist  deine  Wohnstätte;  plumps, 
spring  hinein  und  ruhe  in  jenem 
Loch,  deiner  Wohnstätte,  plumps!“ 
Sie  hoben  das  Netz,  worin  die 
Frau  lag  und  hielten  sie  fest;  die 
Frau  weinte  jedoch  und  sprach: 
„Lasset  mich  ziehen,  damit  ich  zu 
den  Geisterstätten  gehe!“  „Wieso, 
wir  sehen  in  dir  eine  schöne  Frau 
und  sollen  dich  loslassen?“  Da 
sprach  sie:  „Nun  Avohl,  so  laßt 
uns  lausen!“  Als  sie  ihren  Kopf 
kratzte,  lachte  sie  Beide  ließen 
sie  los  und  flohen  von  ihr. 


*  Der  eine  Mann  ging  weiter,  ohne  der  Frau  zu  antworten,  damit  er  sie 
weit  genug  vom  Wasserloch  fortlocke  und  seinem  Kumpanen  Zeit  zur  Verfügung 
stehe,  das  Netz  zu  legen. 

Die  Aufforderung  zu  Kammerjägerdiensten  enthielt  eine  List.  Die  Frau 
hatte  nämlich  ein  zweites  Antlitz  oder  wenigstens  einen  zweiten  Mund  am 
Hinterkopf.  Als  die  Frau  ihnen  von  der  Seite  schelmisch  entgegenlächelte,  er¬ 
schraken  die  beiden  und  erkannten  in  ihr  eine  Geisterfrau. 

^  Die  geisterhafte  Schöne  wohnte  in  einem  Wasserloch,  das  heutzutage 
noch  auf  dem  Eiland  Looj  (Lae)  zu  sehen  ist.  Allen  Frauen  ist  es  verboten, 
in  diesem  to  tinij  zu  baden. 
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4.  Der  hintergangene  Geist. 


Erzählt  von 

Anij  eo  kab  lillab  eo  kab 
larrik  eo  nejin.  Rejro  ber  l 
NarmiJ,  anij  eo  i  Nanij  Lil¬ 
lab  eo  ej  ba:  „Nejü,  la  kvCar 
kiine  kijeek  ne  arro!'‘  „Eoge, 
i  janiin  kune!^*  „Bae  na  in 
ilen  eoherdok  kijerro  bajjik!^* 

Ej  lok  jinen  ak  ej  kiine 
kijeek.  Ej  bokdok  bogä  eo 
linieirro,  kaduda  kijeek  eo,  bue 
en  kun.  Jinen  ej  iden  kajji- 
dök  kijeek  eo.  Ej  ba:  „E 
kim!‘'  „Kuon  jab  kanekömman, 
won  e  naj  it  arro  kijeek,  ke 
ko  rik?  ilen  bokdok  ibben 
anij  en!*‘ 

Ej  edal.  Ke  ej  Io  anij  eo, 
anij  ej  ba:  „Kijeek  in  ta  ne 
am?“  Larrik  en  ej  kabrörö  nan 
anij  eo,  ej  ba:  „Kijeek  an  kijö 
iek  ak  kijeek  an  kijö  anij!“ 
Larrik  eo  ej  ba:  „Käj  in  ta 
ne  am  anij  e?“  „Käj  in  kijö 
iek  ak  käj  in  kijö  larrik!“ 
Larrik  eo:  „Eoge,  jero  ella!“ 
„Jodok  neem,  anij  batbut  en, 
i  eneö!“  Rukriiknikriik,  ej  kä- 
jon  Lonane  im  juke  ene  ene- 
eirro  jinen,  ak  ej  jeblak  anij  eo. 


Loien.  Jaluij. 

Ein  Geist,  eine  Alle  und  deren 
Solin.  Letztere  wohnten  auf  Nar- 
inij,  der  Geist  auf  Nanij  L  Die 
Alte  sprach:  „Mein  Sohn,  nimm 
dich  in  acht,  unser  Feuer  nicht 
auszulöschen !  “  „ Oh  nein,  ich  wei’de 
es  nicht  auslöschen!“  „Ich  werde 
nämlich  für  uns  Fische  fangen 
gehen ! “ 

Die  Mutter  war  fort,  als  er  das 
Feuer  löschte.  Er  holte  ihr  Trink- 
gefäh  und  begoß  das  Feuer,  damit 
es  erlösche.  Seine  Mutter  erkun¬ 
digte  sich  nach  dem  Feuer.  Er 
antwortete:  „Es  ist  aus!“  „Nun 
rede  keine  Dummheiten,  wer  wird 
nun  Feuer  für  uns  reiben,  da  du 
noch  jung  bist?  hole  was  vom 
Geist !  “ 

Er  ging.  Als  er  den  Geist  sah, 
sagte  der  Geist:  „Wozu  willst  du 
das  Feuer?“  Der  Knabe  riß  dem 
Geist  gegenüber  die  Augen  auf  und 
sprach:  „Für  meine  Fisch-  und 
Geistspeise !  “  Der  Junge  aber  sagte : 
„Geist,  wozu  dient  diese  Angel?“ 
„Für  meine  Fisch-  und  Knaben¬ 
speise!“  Und  der  Knabe  sprach: 
„Laßt  uns  um  die  Wette  laufen!“ 
„Wirt  deine  Beine  aus,  langsamer 
Geist,  ich  bin  auf  meinem  Eiland!“ 
Der  Boden  erdröhnt,  er  saust  über 


^  Narmij,  Nanij  und  Lonane  liegen  im  Norden  des  Jalut-Atolls. 
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Ej  bar  körn  man  einwoi  mö¬ 
ge  da.  Ej  ba  ej  ilen  kane  juon 
känado.  Ej  kömman  juon 
aujir  na  ie,  innem  ilen  kal 
anij  eo.  E  tardok,  ej  jältak. 
Emuij  ej  ba:  „Jinö  o,  la  mok 
inbil  en  nejü!“  Jinen  ej  ejjer: 
„N,  n,  fl,  lale  ej  iden  kane 
kljro!'*  „Jab,  bue  e  mij!“ 


Loiiane  und  befindet  sich  aut  seinem 
und  seiner  Mutter  Eiland,  wahrend 
der  Geist  zurückkehrte. 

Er  tat  wiederum  wie  vorhin. 
Er  sagte,  er  werde  eine  hohe  Palme 
verschlingen  gehen.  Er  brachte 
eine  Schneise  an  der  Palme  an 
und  lockte  den  Geist  herbei.  Als 
der  Geist  kam,  schnellte  die  Schneise 
in  die  Höhe.  Da  sprach  der  Knabe: 
„Mutter,  schau  mal  meine  Palm- 
hlatthülle  an !  “  Die  Mutter  schaute 
in  die  Höhe:  „Na,  na,  na,  hah’ 
acht,  daß  er  uns  nicht  verschlinge!“ 
„Oh  nein,  er  ist  tot!“ 


5.  Der  ins  Bockshorn  gejagte  Geist. 

Erzählt  von  Loien.  Arno. 


Lio  e  broni  i  Ine  ^  kem- 
möiir  jonoiil  emman.  Rej  tar- 
doLok.  Juon  anij  i  Jäbo  ^  ej 
ba:  ,,Waan  i  ta,  ke  e  ar  böo- 
dok  enin  enen  Eioeio?“  ,,Waan 
mere,  mere!'‘  „Kom  ^  bäbiiidak 
mok  ie  ion  Jäbo  im  wanene 
mokb'  ,,Kom  idok,  jean  edal 
ibben  jemereah!'*  Ke  rejean 
edal,  ej  lelok  kijeirean  a  e  ba: 
„Komean  baba,  bue  i  ja  ilen 
biikotdok  rinink' 

Ej  Hern  lak  idok,  ret  ton. 
E  idem  tiibij  miieo';  ej  bun  im 


Eine  schwangere  Frau  in  lue  ' 
gebar  zehn  Knaben.  Sie  luhreii 
westwärts.  Ein  Geist  in  Jäbo  - 
sprach:  „Was  für  ein  Kanu  ist 
(jas,  da  es  dieses  Eiland  Eioeio 
anläuft?“  „Ein  Kanu  für  junge 
Palmnüsse,  Palmnüsse!“  „Drehet^ 
bei  Jäbo  bei  und  kommt  mal  an 
Land!“  „Kommet,  lasset  uns  zu 
unserm  Vater  gehen!“  Als  sie  hin¬ 
gingen,  gab  er  ihnen  zu  essen  und 
sprach :  „  Legt  euch  nieder,  während 
ich  die  Bewohner  dieses  Eilands 
herheihole!“ 

Als  er  zurückkehrte,  schliefen 
sie  tief.  Er  riß  die  Hütte  um,  die 


Ine,  im  SO  des  Arno-Atolls,  jetzt  Hauptsitz  der  Häuptlinge. 

Jäbo  liegt  20  Minuten  westlich  von  Ine:  eine  fruchtbare  Landstrecke. 
Dieses  Gespräch  wird  zwischen  den  Brüdern  geführt.  Sie  steigen  aus. 
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wure  ir.  Re  mij,  ej  idem 
kafie  ir. 

Lio  ej  ber.  Ej  bar  kem- 
möiir  jonoiiL  im  juon.  Rej 
bar  tellok  einwot  ro  mogeda. 
Leo  ej  tile  Jäbo  8  Elak  käar, 
lärrik;  e  toloh  im  lak  käar  i 
miie  je  eo,  juon  emman.  Ej 
jeal  a  ,,buebae*‘  -  i  wa  eo  ej 
ba:  „Ej  riab,  anij  men  en!^^ 
Ej  Uhl  jään,  ej  ba:  „far  ba 
bual  ne  en  berwot  ibben  jinen 
ak  e  ar  akuälab  bue  en  bek 
wa  in.'' 


Ej  käeoj  jen  ijo  e  ar  jeal 
ie,  ej  kämödo  i  aren  miieo: 
„0,  0,  ämola  wot  lojit!"  „Kim 
ar  kajiir  kiju  eo  ekein  ak  ej 
dar?"  „Laie  kKar  dar  ijene  e 
bokeboke;  dar  ijene  e  barebare, 
drak  ie!"  Ärak  wa:  kak! 


fiel  und  auf  sie  stürzte.  Sie  waren 
tot,  und  er  verspeiste  sie. 

Die  Frau  lebte  weiter.  Sie 
gebar  elf.  Sie  fuhren  wieder,  wie 
die  andern.  Der  Mann  (Geist) 
zündete  in  Jäbo  Feuer  an  b  Am 
Lagunen  Strand  erschien  er  als  Mäd¬ 
chen,  an  einer  anderen  Stelle  un¬ 
weit  einer  Hütte  erschien  er  als 
Mann.  Er  winkte,  allein  der  „Krüp¬ 
pel“  2  im  Kanu  sprach:  „Er  ver¬ 
stellt  sich,  das  ist  ein  Geist!“  Der 
ältere  Bruder  ward  jedoch  zornig 
und  sprach:  „Wir  haben  ja  gesagt, 
dieser  Stinkfritze  solle  bei  der  Mutter 
bleiben,  allein  er  hat  dringend 
darum,  dieses  Kanu  zu  fahren.“ 
Der  Geist  lief  von  der  Stelle, 
wo  er  gewinkt  hatte,  in  Land  und 
kam  der  Hütte  gegenüber  wieder 
hervor:  „Oh,  das  Meer  ist  er¬ 
frischend  kühl!“  „Gerade  haben 
wir  den  Mast  aufgerichtet,  und 
nun  will  er  (der  ältere  Bruder)  das 
Kanu  auf  holen?“  „Hole  das  Kanu 
nicht  an  der  sandigen  Stelle  auf, 
sondern  dort,  wo  es  steinig  ist, 
hole  es  auf!“  Das  Kanu  wurde 
aufgeholt  und  zerbrach. 


Der  Geist  zündete  an  verschiedenen  Stellen  Feuer  an,  um  bei  den 
Brüdern  den  Glauben  zu  erwecken,  es  wohnen  viele  Leute  auf  dem  Land¬ 
streifen,  die  alle  Speisen  bereiteten. 

Del  elfte  Sohn,  den  die  andern  zehn  Brüder  ,, Krüppel“  nennen,  war 
wirklich  ein  normal  beschaffener  Mensch,  wohingegen  allen  andern  irgend  ein 
Glied  fehlte,  trotz  welchen  Mangels  sie  sich  jedoch  für  tadellose  Menschen 
hielten.  Der  Krüppel  zeigte  sich  mutig  und  errettete  seine  Brüder  aus  der  ge¬ 
meinsamen  Gefahr,  indem  er  durch  das  Blasen  auf  der  Tritonmuschel  den 
Geist  verscheuchte. 


8.  Religiöse  Mythen :  Geistermythen. 
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Leo  ej  bok  juon  jilil:  „Le- 
dok  jilil  ne!“  U  ...  ej  judeni 
ettir  im  ko  anij  eo  ak  leo  ej 
ba:  „E  jeemuejöm,  iiwale  eo 
jebueo  uk  lio!“  U ...  e  tellok, 
e  tar  räbin  mä  eri. 


Der  Krüppel  nahm  eine  Tritons- 
mnschel:  „Reich  mir  die  Tiitons- 
miischel!“  Tuh,  tuh,  tnli  .  Der 
Geist  stand  auf  und  lief  foi-t,  aber 
der  Krüppel  sagte:  „Tnh,  tnh, 
tuh  . . . !  “  Der  Geist  lief  gegen  einen 
Brotfruchtbaum. 


6.  Der  besiegte  Geist. 

Erzählt  von  Loien.  Kuajlen  (Ebaclen). 


Lamaro  re  ilen  kejjare  anij 
eo  ej  al:  „Koak  e  e  jafidokiäfi, 
koak  e  e  jafidokrök,  e  jan  i 
Hk  in  enin,  ene  kä  i  rilik;  ku’ar 
lo  bukin  erwan?  jiket  ruhet! 
iikotlok,  korollok,  iikukot,  iikot 
bob  eo;  joot  bob  eo?“ 


Ej  edal  anij  eo  ak  rejro 
boke  ilen  tilegek  ilikin  bob  eo 
biie  renro  worwor.  Anij  eo 
ej  iden  bukot  irro,  ke  ej  lo 
biie  e  jago  bob  eo.  Ej  ba: 
„Äkedil  maren  kijö!“ 

Ej  kälok  leo  e  ritto:  „Irere, 
Ire  liklok,  irere,  ire  arlok,  ka- 
jien  arri  en  i  Hk,  tiibdake, 
ruh  kr ij inen  anij  en,  en  buh!“ 
„LeH  ej  buh?  i  jamin  buh!“ 
Ej  kälok  leo  e  juon,  ej  köm- 
man  einwot  leo  e  juon.  E  buh 


Zwei  Männer  belauerten  einen 
Geist,  der  sang:  „Ein  Brachvogel 
schreit  vom  Norden  her,  ein  Brach¬ 
vogel  schreit  vom  Süden  her,  er 
schreit  an  der  Seeseite  dieses  Ki- 
lands  und  jener  Eilande  im  Westen : 
hast  du  den  Wald  wilder  Pandanus¬ 
bäume  gesehen?  eintausend,  zwei¬ 
tausend!  ich  drehe  um  und  wende, 
wende  diese  Pandanusfrucht:  ist 
sie  schon  reif?“ 

Der  Geist  ging  fort,  und  die 
Männer  nahmen  die  Pandamis- 
frucht  und  ver.st eckten  sich,  sie 
auszusaugen.  Der  Geist  jedoch 
suchte  die  beiden,  da  er  die  Pan¬ 
danusfrucht  verschwunden  sah.  Ei* 
sprach:  „Ich  werde  euch  fressen!“ 
Der  Ältere  sprang  auf  ihn  los: 
„Wir ringen,  wir  ringen  dem  Auhen- 
strand  entlang,  wir  ringen,  wir 
ringen  am  Lagunenstrand  entlang 
gegenüber  derTridacna  am  Außen¬ 
strand;  ich  werfe  ihn  um,  bums: 
heim  Geschlecht  seiner  Miittei-,  daß 
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III.  Höheres  Geistesleben. 


anij  eo,  e  mij  im  eneirro  wot 
enen. 


der  Geist  iiiedersinke!“  „Wer  fällt? 
ich  werde  niemals  niedersinken !‘‘ 
Der  andere  kam  hinzu  und  tat 
wie  dieser.  Der  Geist  brach  nie¬ 
der  und  starb:  seine  Insel  wurde 
ihre  Insel. 


7.  Der  einfältige  Geist. 

Erzählt  von  Loien.  Kille. 


Jilii  armij  i  ene  jab  eo  i 
rear,  anij  eo  i  ene  jab  eo  i 
rilik.  Lamaro  rej  ilen  kejjare 
anij  eo  ej  najirik  barii  eo  ne- 
jin:  „Bani’n  lomak(i)  en,  kur!“ 
Barn  en  e  walok,  e  najiriki. 

Ej  edal  im  kübij  juon 
karuk,  bue  en  küri  iek  eo  ne- 
jin:  „Räbilene,  räbilene,  mat 
na  i  ene!“  Ej  kür  bau  eo  ne- 
jin  ‘  .•  „Men-i-jäbjab-in-bok, 
kirir  ak  ene  miiöt!“  E  joklel- 
tak  bau.  Ej  mähe  iek.  Ej 
ba:  „Bub  in  ene,  bub  in  modo, 
luijrui,  äbjaljal,  jälate!“  Bub 
en  e  bijlok. 

E  edal  ak  lamaro  rej  man 
buij  in  iek  ko  im  bau  eo  im 
baru  eo  im  likiti  ilo  kilek  im 
boklok  han  ibben  jineirro.  La¬ 
maro  jimjään  jimjatin  ädair: 
Janinue  im  Jomakro. 

Des  Geistes  Liebling-  war  ein 


Drei  Menschen  (wohnten)  an 
der  Ostseite,  ein  Geist  an  der  West¬ 
seite  der  Insel.  Die  Menschen  be¬ 
lauerten  den  Geist,  als  er  seine 
Kokosnußkrabbe  fütterte:  „Ki’abbe 
dieser ßaundiölilung,  krabble!“  Die 
Ki*abbe  kam  hervor,  und  er  füt¬ 
terte  sie. 

Er  gin^  und  grub  ein  Wasser¬ 
grübchen,  seine  Fische  herbeizu¬ 
rufen:  „Rollet  an  Land,  rollet  an 
Land,  kommet  alle  an  Land!“ 
Dann  rief  er  seinen  Vogel  V:  „Ding 
am  Ende  der  Sandbank,  ducke 
dich  und  sloß  aufs  Land!“  Der 
Vogel  schwebte  herab  und  fi*aß 
Fische.  Dann  sprach  er:  „Balistes, 
Balistes,  plätschert;  gelöst,  löse 
es!“  Die  Balistes  kamen  an  die 
Oberfläche. 

Er  ging  fort,  und  die  Männer 
töteten  den  Fischschwarm,  den 
Vogel  und  die  Krabbe,  die  sie  in 
einen  Korb  legten  und  ihrer  Mutter 
zutrugen.  Die  Gebrüder  hießen 
Janinue  und  Jomakro. 

Fregattvogel. 
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289 


8.  Religiöse  Mythen:  Geistermythen. 


Im  lamaro  rejro  ilok  im 
biibii  ^  bue  ren  jelä  kajen  ijo 
emman  ren  kämat  ie,  bue  re 
mijak  anij  eo.  Im  ke  emuij 
air  baba,  rej  jelä  bue  enana 
jikin  kämat  ilo  aoleben  ene  eo, 
ak  emman  Ion  juon  wijiki.  Im 
rej  bok  baru  im  jineirro  im 
edal  nan  ion  wijiki  eo  im  rej 
likit  jineir  bue  en  kämat  ijo, 
ak  rejro  bok  jokur  eo  im  uwe 
ion  im  edal  im  eofier. 

Ak  anij  eo  ej  jino  an  bukot 
men  ko  nejin  im  lo  bue  e  jago 
aolebeir  im  elab  an  illu  im 
tiriamo  kin  men  ko  nejin,  bue 
re  jago.  Ke  emuij  an  bukoti 
im  jab  loi,  ej  ededal  ijo  i  ene 
eo  odemjij  im  ej  jab  lo  ie. 

Im  ke  e  joda,  ej  idem  jijet 
iornuin  wijiki  eo  lio  e  ber  ion. 
Ak  anij  e  jab  lemnak,  eor 
armij  ijo,  ak  kin  an  mök  ej 
jijet  bue  en  kakküje. 

Ej  jijet  iornuin  wijiki  eo  im 
e  utlok  juon  arrVn  baru  eo. 
Er  reilinlok,  lo  lio  im  ba: 
„Äkedil  maren  kijö!*‘  Ej  ilen 
tallinlok,  lillab  eo  ej  kabäle: 


Die  beiden  gingen  und  divi- 
nierten  b  um  den  Platz  zu  er¬ 
fahren,  an  welchem  sie  braten 
könnten,  denn  sie  fürchteten  den 
Geist.  Als  sie  mit  der  Divination 
fertig  waren,  wußten  sie,  daß  auf 
der  ganzen  Insel  der  Bratplatz  un¬ 
günstig,  daß  er  auf  einem  Baum 
aber  gut  sei.  So  nahmen  sie  die 
Krabbe  und  ihre  Mutter  und  stie¬ 
gen  auf  den  Baum.  Dann  ließen 
sie  ilire  Mutter  dort  Itraten,  nahmen 
ihre  Krabhenschale  nnd  gingen 
fi.schen. 

Del*  Geist  begann  nun,  seine 
Kinder  (Tiei*e)  zu  suchen,  fand 
aber,  daß  alle  vei'sch  wunden  waren; 
und  er  ward  zornig  und  traurig 
ob  der  Tiere,  weil  sie  verschwun¬ 
den  waren.  Nachdem  er  sie  ge- 
sucht  und  nicht  gefunden  hatte, 
durchging  er  alle  Stellen  der  Insel, 
fand  sie  jedoch  nicht. 

Abends  setzte  er  sich  unter 
den  Baum,  auf  dem  sich  die  Frau 
befand.  Der  Geist  dachte  jedoch 
nicht  daran,  daß  dort  ein  Mensch 
sei,  jedoch  oh  seiner  Müdigkeit 
setzte  er  sich,  um  auszuruhen. 

Er  saß  unter  dem  Baum,  als 
eine  Krabhenschere  herunterfiel. 
Er  schaute  in  die  Höhe,  sah  die 
P>au  und  sprach:  „Ich  werde  dich 
fressen!“  Er  stieg  hinauf,  allein 


*  Bi(hu  (divinieren)  geschieht  gewöhnlich  durch  das  Zusammenfalteii  von 
Palm-  oder  Pandanusblättern,  und  die  überragende  Spitze  bestimmt  die  Antwoi’t. 
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III.  Höheres  Geistesleben. 


„Lallab  eo  i  ra’n  kahel  en, 
mütüttüt  e  mät  na  i  laV/‘  E 
birirrir  im  edal  nan  räbin  wi- 
jiki  eo:  „Eoge,  i  naj  narij  wi- 
jiki  e!**  E  lamuij  lillab  eo: 
„Janimie-ninuejomakro-makro, 
waamiro  jokur  in  bariileb,  'je  ^ 
fiarhirji,  je  kane  jinemi,  e  wa- 
lok  iliijien  enin,  of“ 

Im  lamaro  rej  kaiiir  ir  im 
idok  nan  ene  im  ke  rej  idok, 
e  magaj  an  anij  eo  wanmae 
irro  im  ba:  „Äkedil  maren 
kijö!'‘  Ro  ba:  „Ko  jab  kane 
kimro,  biie  kirn  naj  lewaj  ja- 
biienke^-  e  kijom!^‘  „I  naj 
woranlok  du  ea?‘‘  „Da  lokank‘ 
Rejro  kabäle:  „Riin(i)  jeben 
iek  en  e  let  ijen,  tar  ijen, 
riin(i)  iek  e  ne,  rofiroh!“  E 
mij  anij  eo. 


die  Frau  bezauberte  ihn :  „Der  Alte 
auf  dem  kafiel-Y^^um  gleitet  bin- 
unter  bi.s  nach  unten!“  Er  glitt 
hinab  bi.s  an  die  Wurzel:  „Nun 
werde  ich  den  Baum  abnagen!“ 
Die  Alte  schrie :  „  Janinue-ninue, 

Jamakro-makro!  bei  eurem  Krab¬ 
bendeckel,  hier  ^  wird  genagt,  hier 
frißt  man  eure  Muttei*,  er  ist  mit¬ 
ten  auf  der  Insel  erschienen!“ 

Die  beiden  Männer  sputeten 
sich  und  kamen  an  Land;  und 
als  sie  kamen,  ging  der  Geist  ihnen 
schnell  entgegen  und  sprach:  „Ich 
werde  euch  verspeisen!“  Beide 
sagten:  „Friß  uns  nicht,  denn  wir 
werden  dii*  einen  Igelfisch  -  zu 
essen  gehen !“  „Von  welchem  Ende 
soll  ich  ihn  verschlucken?“  „Mit 
dem  Schwanzende  zuerst!“  Beide 
bezauberten  ihn:  „Der  Kopfstachel 
des  Fisches  ist  dort  gebogen,  geht 
dorthin,  der  Stachel  jenes  sparrigen 
Fisclies!“  Der  Geist  staih. 


8.  Der  tadelnde  Leichnam. 

Erzählt  von  Loien.  Jaluij. 

Lamaro  re  beri  Imroj,  Innern  Zwei  Miinnei-  befanden  sicli  auf 
e  mij  jemeir  'l  Rejro  äkedake  Imroj,  als  ilir  Vater  staij)  Sie 

‘  [je  steht  für  ije  hier. 

^  Der  Igelfisch  richtet  in  der  Gefahr  seine  Hautstacheln  auf.  Das  nach 
allen  Seiten  sparrig  abstehende  Stachelkleid  ist  wohl  dazu  geeignet,  in  der 
Kehle  stecken  zu  bleiben  und  den  Erstickungstod  herbeizuführen.  Der  Igel¬ 
fisch  ist  ziemlich  selten. 

Der  verstorbene  Vater  scheint  sich  darüber  zu  beklagen,  daß,  während 
einer  seiner  Söhne  das  Kanu  vorwärtsschiebt,  der  andere  die  Fischereigerät¬ 
schaften  fertig  macht.  Sobald  die  Söhne  an  Land  steigen,  bereiten  sie  sich 
Speisen  im  Feuerherd  und  denken  nicht  an  ihren  verblichenen  Vater.  Der 
Vater  beklagt  sich  über  Mangel  an  Pietät. 


8.  Religiöse  Mythen :  Geisterniythen. 
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na  ilo  jiion  körkör,  bue  ren 
eokage.  Jemeir  ej  al:  „Läwen- 
jaiie,  eokagin  iö  dak  i  rirök  e, 
liklok  ijin,  märlok  ijin,  eokagin 
iö,  rimodot  zoa!“ 


Ej  wanenelok  wa  eo  ilo 
jüon  ene.  Ej  ba:  „Kübij  um 
ne,  kejaue,  take,  kobale,  em- 
nian  ajjileledak  wot;  komro 
kalebiiin  iö;  la  kom  ar  kaba- 
buk  iö  ak  kajijet  /ö/"  i  Rejro 
kalebuin  im  jürak. 


legten  den  Leiclinam  anf  ihr  Paddel¬ 
kann,  welches  sie  weiterstakten. 
Ihr  Vater  sang:  „Läwenjaue,  man 
stakt  mich  auf  der  Südseite  weitei-, 
man  fischt  am  Anßenstrand,  man 
macht  die  Fischereigerätschaften 
fertig,  man  stakt  weiter,  das  Kann 
verschwindet.“ 

Das  Kanu  legte  bei  einem  Ki- 
land  an.  Der  Vater  sprach:  „Gra¬ 
bet  einen  Herd,  zündet  ihn  an, 
füllet  ihn,  bedeckt  ihn  mit  Steinen; 
ein  Mann  schlottert  einher;  be¬ 
grabet  mich;  achtet  darauf,  daß 
ihr  mich  nicht  hinleget,  sondei-n 
aufrecht  setzet!“  ^  Die  beiden  be¬ 
gruben  ihn  und  führen  ab. 


‘  Warum  der  Vater  wünsclit,  aufrecht  begraben  zu  werden,  ist  den  Ein¬ 
geborenen  nicht  verständlich.  In  frülierer  Zeit  wurden  sehr  wenige  Leichen 
begraben.  Die  meisten  toten  Untertanen  wickelte  man  in  Matten  und  ließ  sie 
treiben  (hahäTöl:),  wohingegen  die  Häuptlinge  versenkt  wurden  (kadalek)^  Dicke 
Steine  wurden  am  Kopf-  und  Fußende  der  Leiche  in  den  Matten  eingewickelt. 
Die  Aufforderung  an  die  Leute  zum  Versenken  einer  Häuptlingsleiche  auf 
offener  See  hieß:  ^^Komiu  Iden  wnt  jäbard  oh  inekan  irn,  hne  Jen  kadaJek  rrn,  d.  h. 
laßt  uns  die  Kanuverzierung  herbringen  (?),  um  den  Häuptling  zu  versenken.“ 


.Anthropos-Bihliothek,  II,  1;  Erdinnd,  Die  Marsliall-Insulaner. 
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9-  Kapitel. 

Zaubermythen. 

Der  verwegene  Knabe  und  die  Zauberin,  seine  Mutter.  —  Rocben  als  Sebntz- 
geister  bezaubern  eine  gebärende  Frau.  —  Ein  Tabu  übertreten  und  bestraft.  — 
Der  verhexte  Brotfruchtbaum.  —  Die  betrügerische  und  betrogene  Krake. 


I.  Der  verwegene  Knabe  und  die  Zauberin,  seine  Mutter. 

Erzählt  von  Loien.  Ailiiilablab. 


Iroj  eo  e  ba:  „Aolebdok 
larrik,  komin  edal  in  builbuil!“ 
Rej  al:  „Wa  jä  kä  jen  ma  kä 
Inabübii,  wa  eo  e  wiirelok,  e 
wuredok,  e  iiröti  no  ko  i  ar 
en  Enibiin,  no  jäkän  eo,  bar 
jäkän  eo,  belek  mar  jago!'' 
Larrik  nejin  kijrik  eo  e  ba  (e 
bok  jiion  waan  bögo):  „Riia- 
kiiij  jen  man  wa  eo  waö,  e 
naj  kij  eiik,  e  naj  tar  eiik,  e 
kij  euk,  e  tar  eiik,  en  kab  et?“ 
E  Jan  larrik  eo  nejin  iroj. 


Iroj  eo  ej  ba:  „Edeke  kiioj 
jan?“  „Baj  bögo  eo  ej  kij 
neö?“  „Won  e  ar  lewaj  bue 
en  kij  euk?“  „Larrik  nene!“ 
„Larrik  ne,  ädan  jinöm?“  „Baj 
jiion  kijrik!“  „Edal  mok  bii- 
‘kotdok!“ 


Ein  iiäuptling  hatte  liefolilen: 
„Ivnahen  insge.=;aint,  geltet  mit 
Kanninodelleii  .segeln !“  Sie  sangen : 
„Dies  sind  die  Kanus  der  Hütten 
Inabnbu,  das  Kann  fliegt  fort  und 
fliegt  her,  es  begegnet  den  Wellen 
am  Lagunenstrande  Enibüns,  jenen 
vielen  Wellen,  jenen  vielen  Wellen: 
fort  ins  Gebüsch  !*•  Ein  Knabe, 
einer  Ratte  Sohn  (der  einen  Hai 
als  Kanu  genommen  liatte),  sprach  : 
„Weiche  zurück  vor  dem  Bug 
meines  Kanus,  es  wird  dich  beißen, 
es  wird  auf  dicli  losgehen,  es  wird 
dich  beißen,  was  dann?“  Der 
Häuptlingssohn  weinte. 

Der  Häuptling  .sprach :  „  Warnm 
weinst  du?“  „Der  Hai  hat  mein 
Bein  gebissen!“  „Wer  hat  es  ver¬ 
ursacht,  daß  er  dich  beiße?“  „Je¬ 
ner  Knabe  da!“  „Junge,  wie  heißt 
deine  Mutter?“  „Sie  ist  eine  Batte!“ 
„Geh  sie  mal  holen!“ 


Ö.  Zaubermytheii. 


,,Jinö,  iroj  en  ej  ba,  kuon 
ilokb^  ,,Eoge,  i  ar  ba  kuon 
jab  ilen  iikkure:  ak  ekijekan, 
ke  i  mijak  lo  mejen  anij  im 
armijb^  ,,Idok,  jero  edalb‘  Ej 
ilen  jiir  Jinen  ilo  aibuij  eo, 
innem  uge  im  edal  fian  ibben 
iroj  eo,  Lio  ej  al:  „Kij-rlb 
tüntiindok  i  kenoam,  läaräar- 
dok,  majenjendok,  eoge  mejen 
kijrik,  kijrik  eo,  tun,  tüntiin¬ 
dok  Lak  bokdok  mueiiik,  e 
iidiej  jen  miieo 
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„Mutter,  der  Häuptling  sagt, 
du  sollest  zu  ihm  kommen  I‘‘  „Siehst 
du,  ich  hatte  dir  gesagt,  nicht  spie¬ 
len  zu  gehen;  was  nun,  da  ich 
mich  davoi-  fürchte,  das  Antlitz 
dei-  (leister  und  Menschen  zu 
schauen?“  „Komm,  laßt  uns  hin¬ 
gehen!“  Er  trampelte  auf  seiner 
Mutter  in  einem  Wasserloch  und 
führte  sie  dann  zum  Häuptling. 
Die  Frau  sprach:  „Ratten  rascheln 
auf  deinem  Nachen,  es  klirrt,  es 
1‘aschelt;  o  Antlitz  der  Ratte,  der 
Ratte,  es  klirrt,  es  klii'rt  heran!“ 
Indem  die  Ratten  Sachen  heian- 
hi'achten,  waren  diese  hoch  auf¬ 
gestapelt  wie  die  Hütte  h 


2.  Rochen  als  Schutzgeister  bezaubern  eine  gebärende  Frau. 

Erzälilt  von  Loien. 


Lio  ej  ber  i  Mäjil.  Ke  ej 
brorii,  leo  ej  lemnak  bue  en 
ilen  nibardok  kein  jänake  lojien 
lio,  bue  ej  lemnak,  e  jamin 
walok  ijo  ninnin  e  walok  ie. 
Ej  ilok  ak  buij  in  imen  eo,  an 
lio  jitöb,  rej  idö’b  ren  kem- 
dake  lio. 


Rej  anji  lio:  „A  ko  mädak 
ia?  i  lomödo  roiij  keit  euk  ie. 


Mäjil  (Ailinlablab). 

Eine  Frau  hefand  sich  auf 
Mäjil.  Als  sie  schwanger  wai*, 
lieahsichtigte  der  Mann  ein  Messer 
zum  Aufschneiden  des  Leibes  zu 
verfertigen,  weil  er  dachte,  das 
Kind  würde  niemals  dort  hervoi- 
treten,  woher  Kinder  kommen.  Er 
war  fortgegangen,  und  es  kamen 
Rochen,  der  Frau  Geistei',  damit 
sie  der  Fi'au  gebären  hälfen. 

Sie  bezauberten  die  Frau: 
„Aber  wo  empfindest  du  denn 


‘  Die  Frau  war  unschön,  weshalb  die  Hänptlingsfranen  sie  haßten.  Um 
die  Gunst  des  Häuptlings  zu  gewinnen,  ließ  sie  durch  eine  große  Schar  Ratten 
einen  Berg  kostbarer  Sachen  herbeisehleppen. 
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e  magitgit,  e  magitgit,  e  ma- 
rörö,  biiijloke,  buijloke  im  kada- 
leke,  kahle  ^  kalue  ninnin  lugä- 
laruotür!''  Emuij  elak  idok  leo, 
e  lodak  ninnin  eo  im  elab  an 
leo  ilioeo,  bue  ej  lo  ninnin  eo 
nejin. 


Schmerzen?  im  Meere  maclien  .sie 
dich  niederkommen;  sie  bewegt 
sich,  sie  Itewegt  sich,  sie  ist  in 
Wehen,  sie  stöfst  ihn  aus,  sie 
stößt  ihn  aus  und  läßt  ihn  nieder, 
treibt  ihn  in  die  Enge  \  treil)t  ihn 
in  die  Enge,  den  Säugling  lugä- 
laruotür.“  Als  der  Mann  kam,  war 
das  Kind  geboren,  und  der  Mann 
freute  sich  sein*,  als  er  sein  Kind¬ 
chen  erblickte. 


3.  Ein  Tabu  übertreten  und  bestraft. 

Erzählt  von  Loien.  Kuajlen. 


E  järak  wa  eo  i  Liklal. 
Lamaro  rejro  Hern  eoner,  rejro 
rejeb.  Emuij  leo  e  juon  e 
tarman.  Ädan  to  eo  rej 
eoner  ie:  Toonmärdak.  Elak 
Hak,  ej  ba:  ,,Mejjin^,  bok 
bal  in,  Hak  jen  kago  in, 
kakkak  e!‘*  Leo  e  juon  e 
ba:  ,,Le,  kuon  jab  jeraii- 
wiwi!“  Ej  walok  juon  em- 
man,  ädan  leo:  Karik;  inek 
wa  eo  im  edal.  Ej  kane  leo 
e  ritto,  elak  leo  erik  et  ut- 


Ein  Kanu  fuhr  von  Liklal  ab. 
Zwei  Männer  fuhren  auf  den  Fang 
fliegender  Fische.  Der  eine  Mann 
fuhr  voraus.  Die  Passage,  worin 
sie  fischten,  hieß  Toonmärdak.  Als 
er  das  Kanu  wandte,  sprach  er: 
„Mejjin  -,  nimm  die  Segelstange 
und  wende  vor  diesem  Hahn 
den  gockelnden !’‘  Der  andere 
sprach:  „Du,  frevle  nicht !‘‘  Es 
erschien  ein  Mann,  namens  Karik, 
trug  das  Kanu  fort  und  ging.  Er 
fi'aß  den  älteren,  während  dei*  jün- 


'  Kalolo,  l-ahi  heißt  eigentlich :  durch  Steinwürfe  einen  Fisch,  der  ins 
Meer  zurüekzuschießen  versucht,  in  die  Enge  oder  an  Land  treiben.  —  Das 
Wort  kmlalek  wird  gewöhnlich  vom  Versenken  der  Leichen  in  die  See  oe- 
braucht.  Hier  steht  es  für:  auf  den  Boden  hinablassen. 

-  Mejjin  ist  der  Name  des  handelnden  Mannes,  der  sich  selbst  aiifmuntert. 

Auf  allen  kleinen  Inseln  des  Atolls  Kuajlen,  mit  Ausnahme  der  gleich- 
benannten  Hauptinsel  Kuajlen  im  Südosten  des  Atolls,  war  es  verboten,  das 
Wort  kago  „Hahn“  auszuspreehen.  Der  Mann  verstieß  gegen  dieses  Verbot  und 
beging  deshalb  einen  Frevel. 


9.  Zaiiberm3’^then. 
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lok  na  l  ran  köhi  ko  i  ene  gere  ins  Gezweig  der  Eisenholz- 
eo^.  Ädan  ene  eo:  Könejeje-  sträucher  fiel  ^  Das  Eiland  hieß 
neen,  a  e  edal  han  Bikej  im  Köiiejejeneen.  Er  ging  nach  Bikej 
her  ie.  und  blieb  dort. 

4.  Der  verhexte  Brotfruchtbaum. 

Erzählt  von  Loien.  Wotto. 


Jiion  wot  niä  ej  her  i 
Miiejej.  Rejaij  kiielok  wot  i 
ailin  eo,  biie  ren  jeke  mä  eo 
air  wtjiki.  RoiiJ  llen  jeke  im 
eolok.  Rouj  zoanaiieni  mähe 
mogeda.  Rej  llok,  a  e  walok 
jiion  körä  Jen  baten  unmah 
ko.  Ej  äeb:  ,,Elatilat  jegi 
Uno,  tüb  ko  tüben  mä  ene, 
kädem  jok!  ra  ko  man  mä 
ene,  kädem  jok!  builek  ko 
builek  en  mä  ene,  kädem  jok! 
mä  ene,  judak!“  Relak  idok, 
e  judak  wot. 


Rouj  idem  jeke,  eolok. 
Rouj  aoleb  im  jeke  im  emaij. 
Ej  aolebdok  emman  in  ene 
eo,  bue  ren  bailoke  2.'  „Neen 


Es  befand  sich  nur  ein  Brot¬ 
fruchtbaum  auf  Muejej.  Die  Leute 
versammelten  sich  auf  der  Insel, 
um  den  Brotfruchtbaum  zu  fällen. 
Sie  fällten  ihn,  und  er  fiel.  Sie 
gingen  an  den  Lagunenstrand  und 
aßen.  Sie  waren  fortgegangen,  als 
eine  Frau  aus  dem  Pandanus- 
gehüsch  hervortrat.  Sie  tanzte: 
„.  .  .  Späne  dieses  Brotfrucht¬ 
baumes,  flieget  herbei  und  seid 
an  eurem  Platz;  Äste  dieses  Brot¬ 
fruchtbaumes,  fliegt  her  und  seid 
an  eurem  Platz !  Blätter  dieses 
Brotfruchtbaumes,  fliegt  her  und 
seid  an  eurem  Platz!  Brotfrucht¬ 
baum,  steh  aufrecht!“  Als  die 
Leute  kamen,  stand  der  Brot¬ 
fruchtbaum. 

Sie  fällten  ihn,  und  er  fiel.  Sie 
alle  behauten  ihn.  Alle  Männer 
kamen,  den  behauenden  Stamm 
in  die  See  zu  lassen’“:  „Bei  den 


'  Der  Geist  nahm  das  Kanu  auf  die  Schulter,  und  indem  er  es  an  Land 
warf,  flog  der  andere  Mann  ins  Gebüsch  und  rettete  sich  durch  schleunige  Flucht. 

-  Beim  Abschieben  des  Kanus  stemmen  die  Leute  sich  mit  aller  Gewalt 
gegen  das  Kanu  und  nennen,  indem  sie  ein  Bein  heben,  um  es  wieder  fester 
jn  den  Sand  zu  stemmen,  die  Namen  aller  Vögel.  Erst  beim  Nennen  des  win¬ 
zigsten  Vogels  annan  gleitet  das  Kanu  in  die  See. 
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kalo  eo,  ia  eo  liküjarke,  likii- 
rorore,  e  böli,  e  ball  wa  eo, 
builb^  Ej  ein  re  in  fian  aoleben 
bau.  Annan  eo:  „Neen  annah 
eo,  ia  eo  liküjarke,  likiirorore? 
e  böli e  ball  wa  eo,  bail!‘‘ 


Ke  ej  jelok  wa  eo,  e  do- 
lellok  jaon  baij  in  om,  kahe 
jen  ino  inan  wa  eo  ~.  Kijnk 
eo  e  kahe  ajelä  eo.  Re  jab 
järak,  bae  e  jorrän  wa  eo. 
Kijnk  eo  ej  ba:  „In  kab  et 
enelok,  ke  i  jaji  aö!“  Kaet 
eo  e  ba:  ,,Idok,  bae  in  aka- 
geenelok  eak!“  Ej  ilok,  e  do 
im  tirenelok,  a  e  ba:  „Laie 
kübae  eo  i  baran  kaet  eo!'‘-' 
,,Ta  eo  kuoj  ba?'*  ,,Ejjelok; 
i  ba,  roh  eo  e  ber  ijenene  i 
mödo!"  ^ 


Stelzen  der  Rotgaiis,  wo  lieljt  er 
sich,  wo  .senkt  er  sicli?  er  ist  ab- 
gesclioben,  abgesclioben,  abge¬ 
schoben!“  So  taten  sie  mit  allen 
Vögeln.  Der  annah-Yo^e\:  „Bei 
den  Stelzen  des  annah,  wo  hebt 
sich  das  Kanu,  wo  senkt  sich  das 
Kann?  es  i.st  abgeschoben  ',  es  ist 
abgeschoben,  abgeschoben !  “ 

Als  das  Kanu  im  Wasser  war, 
stieg  eine  Schar  Einsiedlerkrebse 
hinein  und  zerfraß  die  Verschnü¬ 
rungen  2.  Eine  Ratte  zerfraß  das 
Segel.  Die  Leute  segelten  nicht 
ab,  weil  das  Kanu  in  Stücke  war. 
Die  Ratte  sprach:  „Wie  soll  ich 
an  Land  kommen,  da  ich  nicht 
schwimmen  kann!“  Eine  Pulpe 
sprach:  „Komm,  damit  ich  mit 
dir  an  Land  schwimme!“  Die  Ratte 
ging,  stieg  an  Land  und  sprach: 
„Sehet  den  Dreck  auf  dem  Kopf 
der  Pulpe!“  „Was  .sagst  du?“ 
„Nichts,  ich  sage  nur,  die  Ausleger¬ 
plattform  ist  dort  auf  dem  Meere!“  ^ 


Böli  steht  für  buil\  likajarkc  für  liklikjarke. 


Auf  dem  Kanu  hatten  sich  viele  Einsiedlerkrebse  angesiedelt,  die  nach 
dem  Abschieben  des  Kanus  die  Verbindungsschnüre  der  einzelnen  Kanuteile 
zernagten,  so  daß  das  Kanu  in  Stücke  fiel. 

Die  undankbare  Ratte  hatte  mit  ihrem  Kot  den  Kopf  der  Pulpe  be¬ 
schmutzt,  und  seit  der  Zeit  entleeren  die  Pulpen  aus  ihrem  Tintenbeutel  eine 
schwarze  Substanz.  Wird  eine  Pulpe  gefangen,  so  entleeren  die  Eingeborenen 
erst  diesen  Rattenkot  (kUhue  in  kijrik). 


Es  ist  merkwürdig,  daß  sich  bis  vor  wenigen  Jahren  keine  Brotfrucht¬ 
bäume  auf  der  Insel  Muejej  befanden. 
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5.  Die  betrügerische  und  betrogene  Krake. 

Erzählt  von  Lejithel.  Ujae. 


Riio  körä  rej  ilen  eoner. 
Rej  wanarlok  im  Lamulj: 
,,LebeLbäät!''  Ak  kiiet  eo  ej 
walok  jen  roh  eo  im  ba:  „En 
ta  bäät  eo,  biie  ej  hae,  ko 
Jab  iden  iimin  iö  im  kahe 
iö?'‘  Limaro  rej  kajjidök 
ibben  kiiet  eo:  „Rägä  im  rägä 
im  ta?''  „Titan !"  „Kane  im 
kane  im  ta?"  „Morjej !" 
„BiiÜek  im  builek  im  ta?" 
„Adad!"  Ro  Hern  kejo  um 
eo  im  bokene  knet  eo  im  ko- 
bale  im  ro  ilen  raneke  waini, 
biie  ren  jiral.  Ro  lak  ilen 
jükiik,  e  jago. 


Ke  e  buh,  rejro  bar  gigi. 
Ke  ej  jibbiih,  ej  bar  walok 
kuet  eo  jen  roh  eo  im  ba: 
„En  ta  bäät  eo,  bue  ej  ha  e; 
ko  jab  iden  iimin  iö?"  „Rägä 
im  rägä  im  ta?"  „Tilan!"  ^ 
„Ej  nab,  ej  riab,  rägä  rot, 
rägä  rol!  Kane  im  kane  im 
ta?"  „Morjej!"  „Ej  riab,  ej 
riab,  köhi,  köhi!  Builek  im 
builek  im  ia?"  „Adad!"  „Ej 


Zwei  Frauen  gingen  fischen. 
Sie  gingen  an  den  Lagunenstrand 
und  riefen  laut :  „Welch  tiefe  Ebbe ! “ 
Eine  Krake  erschien  jedoch  aus 
ihrem  Loch  und  sprach:  „Was 
hat  die  Ebbe  zu  bedeuten,  da  ich 
hier  bin?  Willst  du  mich  nicht 
backen  und  verspeisen?“  Die 
Frauen  trugen  die  Krake:  „Was 
für  Steine  (sollen  wir  nehmen)?“ 
„  Bimsstein !  “  „  W as  für  Brennholz  ?  “ 
„Nesseln!“  „Was  für  Blätter?“ 
„Triumphetta!“  Sie  zündeten  den 
flerd  an,  brachten  die  Krake  an 
Land,  deckten  den  Herd  zu  und 
schabten  Kokosnüsse,  um  Palm¬ 
fleisch  dabei  zu  essen.  Als  sie 
aber  den  Llerd  aufdeckten,  war 
die  Krake  verschwunden. 

Als  es  Nacht  ward,  schliefen 
beide  wieder.  Bei  Tagesanbruch 
erschien  die  Krake  wieder  aus 
ihrem  Versteck  und  sprach:  „Was 
hat  die  Ebbe  zu  bedeuten,  da  ich 
hier  bin?  Willst  du  mich  nicht 
backen?“  „Was  für  Steine?“ 
„Bimsstein!“  '  „Sie  lügt,  sie  lügt, 
Basaltstein,  Basal tstein!  Was  für 
Steine?“  „Nesseln!“  „Sie  lügt, 
sie  lügt,  Eisenholz,  Eisenholz!  Was 


^  Die  von  der  Krake  (octopus  vulgaris)  angegebenen  Brenn-  und  Deck- 
inaterialien  können  eine  Glut  weder  entwickeln  noch  halten.  Das  zweite  Mal 
lassen  die  Frauen  sich  nicht  wieder  ant'ühren. 
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riab,  ej  nab,  wiit,  Rej 

kejo  um  eo,  tokare  im  ilen 
bokdok  kiiet  eo  im  take. 

Rejro  kobale  ak  ej  ba,  biie 
e  biiil:  „Jak  iö,  Jak  iö,  i  nä 
mat,  i  nä  mat!“  „EJ  riab,  ej 
riab,  kobale,  kobale!‘^  Ro  ko¬ 
bale  im  ilen  raneke  waini: 
„Biiijbiiij  räbin  ni,  maramröm 
waini,  hör,  hör,  eläh  waini 
ijene,  hör!‘‘  Rejro  jukuk  im 
lak  lale,  e  kanuj  mat.  Rej 
bokdok  im  jiral. 


Ke  rejro  mähe  kiiet  eo, 
jinen  kuet  ej  al  im  idok.  Ak 
rejro  mat,  rejro  dodoke  na  i 
ra'n  kiren  eo  ilikin  mueo 
imueir.  Innern  rejro  idem  jijet 
im  jerbal  bajjik  ak  kuet  eo  ej 
al:  „I  wädak,  le,  i  wädak  jen 
kabilih  ijo  ro  umin,  iek  eo  ie, 
fadik  iek  eo  ie,  iomuin  kiren 
en  i  lik,  kiren,  ta,  kiren!“ 

Rejro  bubu  air  bue:  enana 
i  lik,  enana  i  ra'n  kään  kan, 
emman  i  böo  eo.  Rejro  bok 
juon  mal  im  uwe  im  kattare. 


„TriuüipJietta!“  „Sie 
lügt,  sie  lügt,  Jasininholz,  Jasniiu- 
holz!“  Sie  zündeten  den  Herd 
an,  ebneten  ihn,  brachten  die  Krake 
herbei  und  legten  sie  hinein. 

Sie  deckten  den  Herd  zu,  allein 
die  Krake  stigte,  sie  verbrenne: 
„Neliinet  mich  heraus,  nehmet 
mich  heraus,  ich  hin  schon  gar,  ich 
hin  schon  gar!“  „Sie  lügt,  sie  lügt, 
decken  wir  sie  zu,  decken  wir  sie 
zu!“  Sie  deckten  sie  zu  und  gingen 
Kokosnüsse  schaben:  „Stemm  dich 
gegen  den  Palmstamm,  es  bröckle 
die  Kokosnuh,  krack,  krack,  es  gibt 
viel  Palmtleisch,  krack!“  Sie  deck¬ 
ten  den  Herd  auf,  und  als  sie  hin¬ 
schauten,  war  die  Krake  ganz  gar. 
Sie  nahmen  sie  und  aßen  Palm¬ 
tleisch  dazu. 

Indern  sie  die  Krake  aßen,  sang 
der  Krake  Mutter  und  kam  heran. 
Sie  wai-en  jedoch  satt  und  hingen 
die  Krake  am  ^/r^AZ-Strauch  hinter 
der  Hütte  auf.  Dann  setzten  sie 
sich  und  arbeiteten  etwas,  die  Krake 
aber  sang:  „Ich  komme  hinauf, 

F  rau ,  i  ch  kom  me  hin  auf  vom  W  esten , 
wo  die  beiden  den  Fisch  gebacken 
haben,  wo  sie  den  Fisch  geräuchert 
haben,  unter  dem  kiren  am  Außen¬ 
strand,  ja,  unter  dem  kirenl"^ 

Die  beiden  divinierten  ihr  Los: 
es  war  ungünstig  am  Außenstrand, 
ungünstig  aut  den  Bäumen,  günstig 
jedoch  auf  dem  Hüttenhoden.  Beide 


9.  Zaubermytlien. 
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Ke  ej  lo  itro,  ej  lelok  juon  ko 
im  lio  ej  jeke  im  ba:  „Lädak 
jö  ko  eo,  bue  in  jeke  im  jo- 
lokeK  Ej  bar  lelok  bar  juon, 
rej  jeke.  Im  e  mij.  Rej  do 
jen  bo  eo  im  bar  iimini  im 
kane 


nalimeii  eine  Axt,  stiegen  liinanr 
und  warteten  auf  die  Krake.  Als 
diese  sie  erblickte,  reichte  sie  einen 
Fangarm  hinauf,  den  eine  Frau 
abschnitt,  sprechend:  „Reich  einen 
Fangarm  hinauf,  damit  ich  ihn 
abschneide  und  fortwerfe!“  Sie 
reichte  einen  anderen  Fangarm 
hinauf,  sie  schnitten  ihn  ab.  Die 
Krake  ging  ein.  Sie  stiegen  vom 
Roden  herunter,  buken  und  vei- 
speisten  die  Krake  h 


‘  Die  Krake  hieß  Libbiro  und  ist  jetzt  noch  ein  Halbgeist  (äkejab)  auf 
Lae  und  Ujae.  Diese  Krake  befand  sich  gewöhnlich  auf  Ujae,  schwanini  jedoch 
zur  Zeit  ihrer  „Menstruation“  (!)  nach  Lae  hinüber. 


10.  Kapitel. 

Soziale  und  moralische  Mythen:  Der  Häuptling 

und  seine  Rechte. 

Der  um  das  jus  jtrimae  noctis  betrogene  Häuptling.  —  Der  wegen  Verstoß  gegen  * 
eine  Häuptlingssitte  bestrafte  Untertan.  —  Der  in  seinem  Ehrgefühl  gekränkte 
Häuptlingssohn.  —  Rache  eines  unschuldig  verfolgten  Häuptlingskindes. 


I.  Der  um  das  jus  primae  noctis  betrogene  Häuptling. 

Erzählt  von  Lejitnel.  Jaluij. 


Jiion  iroj  ej  roh  bue  eor 
jiLon  jiiroh  nejin  iroj  eo  l 
Kille.  Ej  järak  kab  lamro 
roen  kab  juon  emman  e  jügo, 
e  ar  kömman  mären  libbuge. 
Ke  wa  eo  ej  tagäak,  e  buh. 
Rej  tellok  Innern  e  böo.  Iroj 
ej  ba:  „Kälok  juon  im  iem- 
jak!“  '  Leo  e  nahinmij  ej  ba: 
„Na!“  Innern  ej  kälok  im 
dulok  im  lukoj  man  kiibak  im 
ba  han  ro  rej  ber  ion  wa  eo: 
„Kaneke!“  Rej  lemnak,  e  bin. 
„Edeke  e  ar  loenedak  wa  in, 
innem  e  kab  lomödolok?“ 
Lak  lale:  ,, Edeke  kiibak  eo 
r’ar  lukoje?“ 


Ein  Häuptling  (des  Ja! ui t- Atolls) 
hörte,  daß  der  Häuptling  in  Kille 
eine  mannbare  Tochter  hatte.  Er, 
seine  Untertanen  und  ein  Leprose 
fuhren  ab;  er  hatte  sich  eine  Hals¬ 
kette  aus  Muscheln  gemacht.  Als 
das  Kanu  anlangte,  war  es  Nacht. 
Sie  fuhren  und  landeten.  Der 
Häuptling  sprach:  „Es  springe  je¬ 
mand  in  die  See  und  binde  das 
Ankertau  fest!“^  Der  kranke  Alann 
sprach:  „Ich!“  Er  sprang  in  die 
See,  tauchte,  band  das  Tau  am 
vorderen  Ende  des  Auslegerflosses 
und  rief  den  Leuten  auf  dem  Kanu 
zu:  „Ziehet  an!“  Sie  dachten,  es 
sei  fest.  „Warum  ist  das  Kanu 
bei  Land  gewesen  und  treibt  jetzt 


^  Das  Kanu  wird  in  der  Lagune  oder  am  seicht  abfallenden  Außenriff 
an  einem  löcherigen  Korallenstein  befestigt.  Um  zu  sehen,  ob  das  Kanu  auch 
gut  festliegt,  wird  von  oben  das  Ankertau  straff  gezogen. 
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Re  bar  järak  im  bar  iem- 
jak.  Ak  jiigo  eo  e  ar  aölok 
im  ettir  hart  miieo  imuan 
jiiroh  eo  im  reloh.  Ej  ba: 
,, Kirne  kijeek  ne,  bue  en  reloh 
iroj  Kunkarik!‘‘  Rej  bokage, 
rej  kiine  kijeek  eo  im  ej  ilok 
im  baba  ibben  jüroh  eo. 

Ak  jiiroh  eo  ej  äat  buin 
nana  im  ej  ba:  ,,Edeke  ko 
buin  nana?''  ,,lm  eo  Imii  me 
e  kab  kur!"  „Ak  edeke  ko 
läaräar?"  ,,Buhi  ko  ’  maremro 
jema  kä  i  bit  ne  iäh,  o!"  „Ak 
edeke  ko  kajnon,  le?"  „E  bon 
bodii,  0,  e  naj  wiiot,  of"- 
Innem  lio  ej  lemnak:  iroj  eo. 

Ak  ej  reloh  iroj  eo  im  ba: 
„Kune  kijeek  ne,  bue  en  reloh 
Kunkarik!"  Im  rej  illu  im  ba: 
,,Ta,  kar  Kunkarik  ruo  ke?" 
Innern  iroj  eo  elab  an  jok  im 
ej  babii  ibben  lio  eo  ej  rubik 
in  kabit  eo.  Emuij  rej  gigi. 


wieder  seewärts?“  Als  sie  iiacli- 
sahen:  „Warum  ist  das  Ausleger- 
lloß  aiigebimden  ?“ 

Sie  segelten  von  neuem  und 
banden  das  Kanu  fest.  Der  Leprose 
war  jedoch  an  Land  geschwommen, 
zur  Hütte  der  Maid  gelaufen  und 
hineingegangen.  Er  hatte  gesagt: 
„Löschet  das  Feuer  aus,  damit 
der  Häuptling  Kunkarik  eintrete!“ 
Man  gehorchte  ihm  und  löschte  das 
treuer;  er  ging  hinein  und  legte 
sich  neben  die  Maid. 

Die  Maid  empfand  jedocli  einen 
üblen  Duft  und  sprach:  „Warum 
riechst  du  so  übel?“  „Meine  Tä- 
towiernarhen  sind  eben  aufgeheilt !“ 
„Aber  warum  ra.sselst  du?“  „Es 
sind  meine  und  meines  Vaters  Hals¬ 
ketten  aus  Walzälmen  ^  vom  nörd¬ 
lichen  Puff!“  „Aber  warum  näselst 
du?“  „Meine  Nase  ist  verstopft,  ja, 
es  wird  regnen,  gewiß!“  -  Die  Maid 
dachte  somit,  es  sei  der  Häuptling. 

Nun  kam  aber  der  Häuptling 
und  sprach:  „Löschet  das  Feuer 
aus,  damit  Kunkarik  eintrete!“  Die 
Leule  wurden  zornig  und  sagten: 
„Wieso,  gibt  es  denn  zwei  Kunka¬ 
rik?“  Der  Häuptling  schämte  sich 
sehr  und  legte  sich  neben  die  Zere¬ 
monienmeisterin.  Dann  schliefen  sie. 


^  Nur  Häuptlinge  trugen  als  Zeichen  ihres  Ranges  Halsketten  aus  ge¬ 
schnitzten  Walzähnen,  und  kein  gewöhnlicher  Mann  durfte  sie  umhängen. 

In  Wirklichkeit  hatte  der  Leprose  eine  angefressene  Nase.  Die  letzten 
Worte  werden  von  den  Erzählern  näselnd  wiedergegeben. 
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Ke  ej  jibbiin  ran  kan  an 
iroj  \  iroj  eo  ej  koniij  lio  ro 
ar  gigi  im  wanojlok  im  ber 

bajjik  io]  im  inir. 

Ak  riene  eo  rej  niij  im 

kömman  mähe,  ak  jiigo  eo  e 
jahin  ruij.  Rej  Lo  jüroh  eo: 
,,Knon  kornij  iroj  en,  bue  en 
lall  mähe  kä  in  najirik  kajur 
roenk*  Ke  jüroh  eo  ej  kejare 
koj  eo,  ärräb  na  enbuinnin 
kin  an  ettor  im  ej  ruij  im 

judak,  ettir  han  lojit  im  diilok 
im  jago,  bue  elab  an  jok. 

Innern  rej  lo  bue  iroj  eo 

rar  kajoke.  Ak  ke  e  alligar 
bue  iroj  eo,  jüroh  eo  ej  ilok 
im  konono  ibben,  ak  e  jab 
uak  e,  bue  e  ar  kajoke.  Ak 
iroj  eo  ej  ba  han  lio  e  ar 
eogue:  ,,Jero  ilen  järakK  Im 
jüroh  eo  ej  ba:  „Na  ke?^^  Ak 
iroj  eo  e  jab  uak.  Innern  ke 
iroj  eo  ej  bar  ba  han  rubik 
eo,  ej  judak,  ak  jüroh  eo  ej 
ilen  limi  jägi  ko  kinien,  bue 
en  uwe. 


Als  die  frühen Häuptliiigsstuiideid 
ktimen,  weckte  der  Häuptling  die 
Frau,  mit  welcher  er  geschlafen 
liatte,  und  beide  gingen  ins  Innere 
der  Insel,  Blumen  zu  pflücken. 

Die  Bewohner  der  Insel  wach¬ 
ten  auf  und  bereiteten  Speisen,  der 
Le])rose  Avar  jedoch  noch  nicht  auf- 
gewaclit.  Sie  salien  die  Maid: 
„Wecke  den  Häuptling  auf,  damit 
er  über  die  Speisen  für  seine  Unter¬ 
tanen  verfüge!“  Als  die  Maid  die 
Mattendecke  lüftete,  blieb  sie,  des 
Eiterausflusses  wegen,  am  Körper 
haften ;  und  er  erwachte,  stand  auf, 
lief  ins  Meer,  tauchte  unter  und 
verschwand,  da  er  sich  sehr  schämte. 

Nun  sahen  die  Leute,  dah  der 
Häuptling  es  war,  den  sie  beschämt 
hatten.  Als  es  nun  augenscheinlich 
wurde,  daß  der  Häuptling  es  war, 
ging  die  Maid  zu  ihm  hin  und 
sj)rach  mit  ihm.  allein  er  antwor¬ 
tete  nicht,  da  sie  ihn  beschämt 
hatte.  Der  Häuptling  sagte  hin¬ 
gegen  der  Frau,  die  er  geliebt  hatte: 
„Laßt  uns  absegeln!“  Und  die 
Maid  sprach:  ,,Ich?“  Der  Häupt¬ 
ling  antwortete  nicht.  Daraufhin 
sprach  der  Häuptling  abermals  zur 
Zeremonienmeisterin  und  stand  auf, 
während  die  Maid  ihre  Matten  zu¬ 
sammenwickelte,  um  mitzufahren. 


Jibbiifi  ran  kan  an  iroj  wurdG  diG  ZGit  zvvischGn  3*  , — 4'/2  Uhr  niorgGiis 
gGnannt,  zu  wgIcIigi’  der  Häuptling  mit  sGinon  FrauGii  am  AußGnstrandG  dGii 
natürlichon  BGdürfnissGn  nachkam.  Kein  EingGborGner  durfte  dann  auf  der 
Insel  herumgehen.  Die  Stunde  der  Gewc)hnlichen  war  kurz  vor  Sonnenaufgang. 
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Ak  rej  järak  jen  e;  innem 
ej  Jan  im  ettir  i  enen  wa  eo 
im  ba:  „Rororej  jen  li  in  wa 
ne  waam,  Likjur  im  Lahilen- 
worb'  Rej  mone  im  ba:  „Eitir, 
ettir,  ettir,  lor  im  uwe  i  ran 
bal  joueob* ' 

Innern  e  walok  jiigo  eo: 
,,Bä  ieo,  bä  ieo,  bä  ieo,  kii’ar 
lofiak  bunineo;  Hak  lobat  aö 
biijek,  biijek  lüuk!“  - 


Sie  segelten  ah,  sie  zurücklassend; 

ft 

sie  weinte  und  lief  an  Land  dem 
Kann  entlang  und  sprach:  „Lasset 
die  Schot  desKanns  los,  Likjur  und 
Lahilenwor Die  Leute  hielten  sie 
Zinn  besten  und  sagten:  „Lauf,  lauf, 
lauf,  folge  und  steig  am  liiffende 
anfs  Kanu!“  ^ 

Da  erschien  der  Leprose:  „Dies 
ist  der  Arm,  dies  ist  der  Arm.  dies 
ist  der  Arm,  auf  welchem  du  in 
jener  Naclit  geruht  hast;  als  ich 
meinen  Schopf  flocht,  (nahm  ich) 
Pandann.slnftwnrzeln!“  - 


2.  Der  wegen  Verstoß  gegen  eine  Häuptlingssitte 

bestrafte  Untertan. 

Erzählt  von  Loien.  ? 


Leo  ej  ba:  „A,  le,  kuon 
idok,  jero  ilen  bok  wa  en, 

biie  in  eoner!'‘  Ej  ilen  töbae 
jüon  lele^.  Ej  wanenedak: 

,,Kejo  kijeek  ne  kijeek  en  iken 
kijen  iroj  en!“  Lio  ej  Hern 

kämat,  kämate  iek  eo  kab  mä 
ko  jälele.  Ke  re  mat,  leo  ej 
boki  fian  iroj  eo.  Ej  ba: 

,,Lalewaj  larrik  ne  nejirro,  le!“ 


Der  Mann  sprach:  „Komm. 
Frau,  labt  uns  das  Kanu  ins  Was¬ 
ser  tragen,  damit  ich  fischen  gehe!“ 
Er  fing  einen  Balistes  Carolinensis  -k 
Er  ging  an  Land :  „  Zünde  das  F euer 
an,  Feuer  für  den  Häuptlingsfisch!“ 
Die  Frau  buk  den  Fisch  und  Brot¬ 
frucht  als  Beispeise.  Als  sie  gar 
waren,  brachte  der  Mann  sie  dem 
Häuptling.  Er  sagte:  „Frau,  nimm 


’  Diese  Erzählung  zeigt  deutlich  den  großen  Einfluß  der  Häuptlinge.  Sogar 
ein  unschuldig  hereiugefallenes  Mädchen  findet  die  Gnade  nicht  wieder. 

-  Der  Leprose  war  ein  Geist  (anij).  Da  die  Männer  früher  ihr  langes 
Haar  im  Schopf  aufgebunden  trugen,  und  ein  dicker  Schopf  als  hervorragende 
Zierde  galt,  hatte  der  Geist  sich  Fasern  aus  Pandanusluftwurzeln  eingeflochten. 

•*  Der  Scliuppenfisch  leJe  (lialistei^  ('arolinensis)  durfte  früher  von  gewöhn¬ 
lichen  Untertanen  nicht  gegessen  werden,  weshalb  der  Knabe  sich  erst  recht 
niclit  anmaßen  durfte,  den  den  Häuptlingen  reservierten  Fischkopf  zu  genießen. 
Ebenfalls  dürfen  einige  Arten  Pandanus  nur  von  Häuptlingen  gekaut  werden. 
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Lio  ej  ba:  ,,Ak  kiion  iigeb' 
,,Ne  ab  janeti  men  kä  kijen 
iroj  eo,  ne  e  maneb‘  ,,Jab, 
kiion  ugeb' 

Rejro  edal.  Iroj  eo  ej 
matie.  Larrik  eo  ej  ba :  „  Jema, 
kijö  bar  an  leie!“  Iroj  eo  ej  ba: 
„Lelok  bar  ne  kijen  leen  kab 
ba,  en  ilen  bokdok  bar  eo  kijö 
i  tiirin  lan!“  Iroj  eo  ej  wor- 
wor.  Larrik  eo  ej  ba:  „Jema, 
raö  ajibök  in  jellaue!“  Iroj  eo 
ej  ba:  „Lelok  kab  ilen  ba,  en 
järan  bokdok  ajibök  eo  raö!“ 


Larrik  eo  im  jemen  rej 
ilen  järak,  einwot  an  iroj  eo 
ba.  Ke  rej  böolok  Kille,  rej 
man  kirn  eo  '  ie,  r’ettoik  bull 
eo  ie,  ro  riibe  wa  eo  ie,  re 
tile  el  eo,  re  iden  limaro  i 
Kille,  re  järak. 

Lillab  eo  ej  laminj:  „Kaj- 
kaki,  Kajkaki,  e!“  „U!“  „Ro 
rube  wa  eo,  re  tile  el  eo,  re 
dodake  biiil  eo,  re  iden  limaro, 
re  räneloke  baran  kirn,  kirn  e 
mij,  0,  0,  o!“ 

Um  was  für  ein  Tier  es  sich  li 


Linsern  Sohn  zu  dir!“  Die  Frau  er¬ 
widerte:  „Nimm  ihn  nur  mit  dir!“ 
„Wenn  er  aber,  während  der 
Häuptling-  speist,  nacli  den  Speisen 
des  Häuptlings  jammert!“  „Niclit 
doch,  nimm  ihn  mit!“ 

Beide  gingen.  Der  Häuptling 
aß.  Der  Knabe  sagte:  „Vater,  gib 
mir  den  Kopf  des  Batistes  zu  essen !“ 
Der  Häuptling  sagte:  „Gib  dem 
Knaben  den  Kopf  zu  essen  und 
sage  ihm,  er  solle  mir  einen  Ko])f 
vom  Horizont  zu  essen  holen!“ 
Del*  Häuptling  kante  Pandanus.  Da 
sprach  der  Knabe:  „Vater,  gib  mir 
den  süßesten  Teil  des  jellaiie- 
Pandanus  zu  kaueu!“  Und  der 
fläuptling  sagte:  „Gib  ihm  ihn  und 
sage,  er  solle  mii*  den  süßesten 
Teil  eines  Pandanus  per  Kanu  her- 
hringen  !“ 

Vater  und  Sohn  fuhren  ah,  wie 
es  der  Häuptling  geheißen  hatte. 
Als  sie  in  Kille  anlangten,  töteten 
sie  dort  das  Tier  (P)  \  stachen 
Taros  aus,  zerschmetterten  ein 
Kanu,  steckten  die  Häuptlingshütte 
in  Brand,  fütirten  die  Kille-Frauen 
aufs  Kanu  und  segelten  ab. 

p]ine  Alte  schrie:  „Kajkaki,  Kaj¬ 
kaki,  lie!“  „Hailoh!“  „Die  beiden 
Leute  zerschmettern  das  Kanu, 
zünden  die  Häuptlingshütte  an, 
heben  die  Taropflanzung  aus,  neh¬ 
men  die  Frauen  mit,  haben  dem 

andelt,  ist  nicht  bekannt. 
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Kajkaki  ej  idok:  „Ta  in?“ 
„E  jago  limaro,  re  dodake 
biiil  eo,  re  rähloke  kirn  eo  ne- 
jüni!“  „Wa  eo  e  lottolok  ia?“ 
„I  arleben  enin!“  Ej  bok  kör¬ 
kör  eo  an,  bue  en  aönön: 
„Körkör,  kör  jela,  kör  rädam, 
büfidok  Um  eo,  kiber  eo  Jan, 
monnn  je  kiökiö  zoot!“  Ej  lo 
zoa  eo. 


Ej  role  ^  bäin  im  katar- 
dalok,  katannifialok  katar- 
dolok,  katarrinalok.  Ej  ba: 
„Jodok  mok  löne  iribin  kijii 
ne,  bue  in  zsuore  jen  Hin!“ 
Leo  ej  ba:  „Kiju  ne’m  jani 
manit  L  jebue’m  räbilbil,  lim 
e  en  im  boberen,  kubak  im 
räbij  jat,  ibäraniio  jörom 
jadel  jago!“  E  motlok  zsja  eo 
jen  Kajkaki:  e  ar  aönön  baj- 
jik  im  mij. 


Tier  den  Kopf  zerschlagen  und 
das  Tier  ist  tot,  oh,  oh,  oh!“ 

Kajkaki  kam.  „Was  ist?“  „Die 
Fi'auen  sind  fort,  sie  haben  die 
Taropflanznng  ansgehoben,  sie 
haben  mein  Tier  erschlageji!“ 
„Wo  ist  das  Kann  am  Horizont 
verschwunden?“  „Der  Mitte  der 
Insel  gegenüber!“  Er  nalnn  sein 
Paddelkanu,  um  zu  paddeln :  „Pad¬ 
delkanu,  ich  paddle  rechts  und  links, 
der  Wasserschöpfer  fällt  her,  das 
Stenerpaddel  seufzt,  komm  sogleich 
in  Sicht!“  Er  sah  das  Kanu. 

El*  hestricli  ^  seine  Hand  mit 
Schmutz  und  streckte  sie  nacli 
Ost,  Nord,  West  und  Süd  aus  h 
sprechend:  „Wirf  mir  den  Mann 
am  Mastgrunde  her,  auf  dah  ich 
ihn  bis  auf  die  Knochen  kaue!“ 
Der  Mann  erwiderte:  „Dei*  Mast 
ist  fest  das  Paddel  rollt,  das  ( )!- 
faß  schöpft  W asser,  das  Auslegerfloß 
hält  die  Oberfläche  . . .,  ich  hin  fort.“ 
Das  Kanu  entfernte  sich  von  Kajkaki : 
er  paddelte  noch  und  starb. 


3.  Der  in  seinem  Ehrgefühl  gekränkte  Häuptlingssohn. 

Erzälilt  von  Loien. 

Juon  iroj  e  ar  ba  renuij  Ein  Häuptling  hatte  befohlen, 
iije  miieo  in  kaljabuil.  Emiiij  die  Leute  sollten  eine  Palmwehr 
rej  eoner,  Innern  iroj  eo  e  binden,  um  Alliakor-Eische  zu  fan- 

*  Kajkaki  bestreicht  die  Hand  mit  Schmutz  und  streckt  sie  aus,  damit 
der  Himmel  sich  mit  schwarzen  Wolken  bedecke,  und  er  das  feindliche  Kanu 
erreichen  könne  (bei  Regenwetter  werden  die  Segel  zusammengelegt,  und  die 
Falirt  wird  gestoppt).  —  Merke  die  Assimilation  l-atfnininalok  lür  ka-iar-uin-nlok. 

-  .Tarn  manit  Assimilation  für  Jah  manit. 
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man  lijelä  eo  ibben  im  küdimi 
kin  mäloe  im  kabädoloke.  Ak 
e  ileni  ba  ren  kämati  iek  ko. 
Ak  e  ilen  jijet  iribin  jor  eo 
im  j erbat.  Ak^larrik  eo  nejin 
ej  ilen  mähe  ilo  iek  ko  im 
Jemen  ej  Hin  im  ba:  „Ta,  ke 
i  ar  küdimi  jinen  kage  mäloe 
im  kabäloke,  e  idem  kahe  bar?“ 


Emuij  larrik  eo  e  roh  im 
jah,  innem  edal  im  kabiik  baj- 
jik  wa  itiirin  ene  eo,  im  lak 
lo  jiion  wa,  aoleben  ro  nugi- 
irro  jinen  re  mal  na  i  wa  eo. 
Emuij  roüj  edal,  ak  Jemen  e 
ilen  gigi,  ak  e  jaji  ke  leo  nejin 
e  edal  Jen  ene  eo. 

Emuij  Ho  ibben  e  Hem 
koruiji  im  ba:  „Le,  edeke  kuoj 
gigi  wot,  ke  e  jago  mennimau 
eo  nejiim,  e  jago  inin,  e  mot- 
lok!“  Emuij  elak  ruij,  e  jago. 
Emuij  e  Hem  bok  juon  körkör 
im  aönön  im  bukot  bajjik,  im 
lak  loe,  jirik  wot  an  loe.  Emuij 
e  lamiiij  im  ba:  „Kedelharik, 
Kedelharik,  e!  wäadem  lale 
limom  ni,  wäadem  lale  ram 
bob  e!“  ,,Ke  ku’ar  ba  küdimen 
jinö,  rele’m  böuten  mäloe  biik- 
biik,  kälok  o!“  E  kälok  ro  i 
roh  im  i  kubak:  kijen  bögo  ro. 


gen.  Sie  gingen  fischen.  Alsdann 
tötete  der  Häuptling  seine  Neben- 
frau,  die  er  in  Palm  wedel  hast  ein¬ 
wickelte  lind  westwärts  treiben  ließ. 
Dann  befahl  er  die  Pb'scbe  znzn- 
bereiten.  Er  setzte  sieb  gegen  einen 
Pfosten  lind  arbeitete.  Der  ftäiijit- 
lingssobn  kam  Fische  essen,  und 
sein  Vater  sagte  ihm  im  Zorn: 
„Wie,  trotzdem  ich  deine  Mutier 
in  Palmwedelbast  eingewickelt  habe, 
kommst  du  Fischkopf  essen?“ 

Der  Ivnabe  hörte  es  und  weinte, 
ging  dann  auf  dem  Eiland  ein  Kanu 
suchen,  und  als  er  eins  gefunden, 
bestiegen  es  alle  die  Verwandten 
seiner  Mutter.  Sie  fuhren  ab,  wohin¬ 
gegen  der  Vater  sich  schlafen  legte, 
nicht  wissend,  daß  sein  Sohn  die 
Insel  verlassen  hatte. 

Seine  richtige  Frau  weckte  ihn 
auf  und  sprach :  „Mann,  wie  kannst 
du  schlafen,  da  dein  Lieblingssohn 
von  der  Insel  verschwunden  und 
fort  ist!“  Als  der  Vater  erwachte, 
war  der  Sohn  fort.  Er  nahm  ein 
Paddelkanu,  suchte  und  fand  ihn, 
jedoch  sah  er  ihn  kaum.  Da  rief 
er  laut:  „Kedeliiarik,  Kedelnaiik, 
komm  deine  Koko.snuß  trinken, 
komm  deine  Pandanusfrucht  aus¬ 
saugen!“  „Du  hast  doch  befohlen, 
meine  Mutter  einzuwickeln,  sie  mit 
Palmblattbast  zu  umschnüren;  mm 
klatsche  ich  in  die  Hände:  springet 
in  die  See!“  Die  Leute  auf  der 
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E  bar  ekkir  leo:  „Kedel- 
narik,  Kedelnarik,  e!  wäadem 
lale  limom  ni,  wäadem  lale 
ram  bob!“  Emuij  e  bar  ekkir 
larrik  eo:  „A  ie,  ke  kvdar  ba 
küdimen  jinö,  rele'm  böiiten 
mäloe;  bukbak;  kälok  o!“  E 
kälok  ro  iman  irn  i  lokan,  bar 
kijen  bögo  ro. 


Emuij  jemeirro  e  nahin 
täbar  wa  eo  ak  ro  kälok  Jen 
jeban  kijii  eo.  Emuij  e  bijlok 
aoleben  iek  odemjej.  Innen  re 
bat  kage  irro’m  kahe  irro. 

Emuij  rej  ilok  jen  ir,  ak  e 
bijlok  berak  eo  im  kahe  irro. 
Emuij  leo  ej  idemok  rorlok 
käj  in  iek  odemjij  im  kabukot 
irro  ie  im  e  jab  Io  ir.  Emuij 
elak  rorlok  käj  in  berak  eo, 
töbuedok,  e  Io  ajeri  ro  ie. 
Emuij  e  bok  irro  i  lohin  iek 
eo.  —  Emuij  re  ba,  unin  an 
brörö  lohin  berak  eo,  kinke  e 
ar  kahe  ajeri  ro. 


Auslegerplattform  und  dem  Aus¬ 
legerfloß  sprangen  in  die  See,  von 
Haien  verschlungen  zu  vrerden. 

Der  Mann  schrie  abermals: 
„Kedelnarik,  Kedelnarik,  komm 
deine  Kokosnuß  trinken,  komm 
deine  Pandanusfrucht  aussaugen!“ 
Der  Knabe  jedoch  rief  wiederum: 
„Warum  denn?  du  hast  doch  be¬ 
fohlen,  meine  Mutter  einzuwickeln, 
sie  mit  Palmblattbast  einzuschnüren; 
nun  klatsche  ich  in  die  Hände: 
springet  in  die  See!“  Es  sprangen 
in  die  See  die  vorn  und  hinten  im 
Kanu  saßen,  von  den  Haien  ver¬ 
speist  zu  werden. 

Der  Vater  en’eichte  beinahe  das 
Kanu,  als  die  auf  der  Mastspitze 
in  die  See  sprangen.  Da  kamen 
alle  Fische  an  die  Oberfläche, 
wagten  jedocli  nicht,  die  beiden 
zu  verschlingen. 

Die  Fische  schwammen  fort, 
da  kam  ein  Berak-Fisch  und  ver¬ 
schlang  sie.  Der  Vater  ließ  alle 
Sorten  Angeln  in  die  See  hinab, 
die  beiden  zu  suchen,  ohne  sie  zu 
finden.  Als  ei*  jedoch  die  Berak- 
Angel  hinunterließ  und  wieder  auf¬ 
zog,  fand  er  die  Kinder.  Er  nahm 
die  Kinder  aus  des  Fisches  Maul.  — 
Man  sagt,  der  Berak-Fisch  habe 
ein  1‘otes  Maul,  weil  er  die  beiden 
Kinder  verschlungen  hat. 


Anthropos-Bibliothek.  11,1:  Er  dl  and,  Die  Marshall-Insulaner. 
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III.  Höheres  Geistesleben, 


4.  Rache  eines  unschuldig 

Erzählt  von 

Lio  ihben  iroj  ej  kemmöur 
juon  nejiirro,  larrik.  Ej  likit 
ädan  I^erelbo.  Ke  etto  an 
kraäiki  ej  illa  iroj  eo.  Ej  ba: 
„le  rerten  ^  larrik  eo?**  Rej 
ba:  Jnono!**  2  „Eoge,  kom 
ilen  ba  en  tallifi  i  ra’n  ni  en!** 
Ke  e  tallinlok,  rej  juok  ni  eo. 
Ke  ej  olok  ni  eo,  man  e  ber  i 
lojit.  Jinen  ej  binekdake  biifii- 
neo,  ej  ba:  „Rerelbo,  ko  dulok 
im  idok  i  lal  dok,  Rerelbo!** 
„Ko  jab  jan,  jinö,  bue  na  e!** 


Ruijlok  eo  jemen  ej  ba: 
„Bokdok  Rerelbo,  bue  bero 
ren  äoti!**  Jinen  ej  bok  jiburen- 
korar  ko  an,  bue  en  ekalaklök: 
„Rerelbo,  je  bo  in  lä;  ko  rofi, 
kuou  jab  momakitkit  iomuin 
ni  ne  an  Lewoj  im  Lanej!** 
„Edeke  in  jab  momakitkit,  ke 


verfolgten  Häuptlingskindes. 

Loien.  Radak, 

Die  Häuptlingsfraii  hatte  einen 
Sohn  geboren  und  ihn  Rerelbo 
benannt.  Da  sie  ihn  lange  säugte, 
wurde  der  Häuptling  zornig  und 
sprach:  „Wie  groß^  ist  der  Junge?“ 
Sie  antwortete:  „Er  trägt  eine 
Matte!“  2  ,,Nun  wohl,  geht  sagen, 
er  solle  auf  jene  Palme  steigen  !“ 
Als  der  Knabe  hinaufgeklettert  war, 
wurde  die  Palme  gefällt.  Indem 
sie  fiel,  befand  sich  die  Krone  im 
Meer.  Die  Mutter  des  Knaben 
trommelte  für  ihn  in  der  Nacht, 
sprechend:  „Rerelbo,  du  bist  unter¬ 
getaucht  und  kommst  von  unten 
herauf!“  „Weine  nicht,  Mutter,  ich 
bin  hier!“ 

Am  nächsten  Morgen  sprach 
der  Vater:  „Führet  Rerelbo  her, 
damit  sie  den  auf  der  Rrust  Lie¬ 
genden  tätowieren!“  Die  Mutter 
nahm  die  Tätowier-Schutzmatte, 
um  auf  den  Schenkel  zu  klopfen: 
„Rerelbo,  wir  sind  zu  Untertanen 
erniedrigt,  hörst  du,  rühre  dich 


^  rerten  =  rer  Maß,  Stadium,  Alter,  et  welch,  en  von  (oder  jenes). 

-  Knaben  im  Alter  von  6—8  Jahren  mußten  sich  mit  einer  Matte  be¬ 
kleiden,  die  einfach  rund  um  die  Hüften  gelegt,  wohingegen  die  Männermatte 
zwischen  den  Reinen  durchgezogen  wurde, 

3  Der  zu  Tätöwierende  mußte  sich  auf  die  Brust  legen,  da  erst  Schulter 
und  Rücken  tätowiert  wurden.  Sobald  eine  Stelle  fertig  war,  wurde  sie  mit 
einer  Schutzmatte  bedeckt,  damit  weder  Blut  noch  Tusche  sich  auf  die  frischen 
Wunden  ergießen  könne. 
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rej  bugebuge  iö  mata  wot  jirik- 
rik,  kan’ jo  im  kanjo!^‘  i 


Jinen  elak  tellok,  e  mij.  Ej 
bokelok  na  ilo  jiion  kejalöliie: 
„I  könan  ligen,  Ilgen;  Hak 
janik  meja,  errek  aoleben!“ 
Ke  ej  möiir,  larrik  ej  ba: 
„Bokdok  in  eo  aö  kab  kal  eo!“ 
Ej  edal  im  bokidok,  Ej  ba: 
„Iwij  im  kabjere  aji  eo  ina- 
bejen  miieo!“ 


Jinen  ej  edai  Lio  ej  ba: 
„Jekjekdok  kein  ni,  kein  bob, 
tiiben  känado,  tüfi;  e  riblok  i 
lik,  tun,  e  riblok  i  ar,  e  riblok 
ilujien  enin,  tüfi!“  2 

Aoleb  armij  in  ene  eo  man 
ir.  Ej  ba:  „Jinö,  ak  iroj  e?'‘ 
Jinen  ej  iiak  im  ba:  „E  ne  e 
ar  ba,  man  euk!“ 


nicht  unter  der  Nadel  des  Lewoj 
und  Lanej!“  „Wie  sollte  ich  mich 
nicht  rühren,  da  sie  mich  beinahe 
in  Stücke  schneiden,  hier  .stechen 
und  dort  stechen!“  ^ 

Als  die  Mutter  zu  ihm  hinging, 
war  er  tot.  Sie  brachte  ihn  nach 
einer  Pdffvertiefung:  „Ich  will  zu 
Boden  schauen,  zu  Boden  schauen; 
indem  ich  mein  Auge  in  die  Höhe 
schlage,  wächst  er  ganz  wieder  zu¬ 
sammen!“  Als  der  Knabe  wieder 
lebte,  sprach  er:  „Bring  mir  meine 
Matte  und  meine  Übermatte!“  Sie 
ging  und  holte  sie.  Und  der  Knabe 
sprach:  „Geh  und  halte  die  Trom¬ 
mel  vor  jener  Hütte!“ 

Die  Mutter  ging  und  sprach: 
„Er  bearbeitet  (zu  Speeren)  Kokos-, 
PandaniLs-  und  hohe  Stämme,  es 
saust;  er  taucht  am  Auhenstrand 
auf,  es  saust;  er  taucht  am  Innen¬ 
strand  auf,  es  saust!“  ^ 

Er  tötete  alle  Leute  auf  dem 
Eiland.  Er  sprach:  „Mutter,  wie 
ist  es  mit  dem  Häuptling?“  Die 
Mutter  erwiderte:  „Er  ist  es,  der 
dich  zu  töten  befohlen  hat!“ 


'  Kitn’jo  stellt  für  kane^  fressen;  ijo,  dort,  Stelle. 

-  Der  Jüngling,  der  Kriegsmatten  anlegt  und  Stämme  für  Speere  fällen 
läßt,  saust  wie  ein  Held  über  die  ganze  Insel  und  tötet  auch  schließlich  seinen 
\  ater,  der  ihn  selbst  ums  Leben  bringen  wollte. 
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11.  Kapitel.  • 

Soziale  und  moralische  Mythen:  Initiationsfeier. 

Das  wegen  unerlaubter  Pubertätsfeier  bestrafte  Mädchen.  —  Zwei  nach  der 

Tätowierfeier  vertriebene  Jünglinge. 


I.  Das  wegen  unerlaubter  Pubertätsfeier  bestrafte  Mädchen. 

Erzählt  von  Lejituel.  Mejij. 


E  ar  jiiroh  lerrik  eo  nejin 
iroj  i  Mejij,  ädan  Limeniitüb. 
Emuij  roüj  ar  kuelok  im  jare. 
Emo  air  kajiirofiron  ^  bae  kajur, 
e  jab  jowin  iroj.  R’ar  jeraii- 
wiwi. 

Innern  juon  körä  e  ar  idak 
jen  Ebon,  ädan  Laneo.  Ej  ilok 
bae  en  kafie  jürofi  eo  im  jemen 
im  rnbik  eo  an.  Rej  lamuij 
im  anijnij,  ak  mijinkuar  eo  ej 
idak  i  lomödo.  Lak  al  lio: 
„Laneo  ^  e,  rouj(i)  bineke  i  roh, 
roüj  tüb,  jab  tüb,  rouj  tüb, 
jab  tüb,  ligomgomlok  ligomgom- 
dok;  aä  eo  in,  aä  eo  in  i  lik 
in  Mejij  in  Lim,eriiitüb!‘'  Jet 


Die  Tochter  de.s  Mejij-Häiipt- 
lings  war  mannbar  geworden;  sie 
liieb  Limeruitüb.  Die  Leute  liatten 
sicli  versammelt  und  feierten  sie. 
Die  Piibertätsfeier  ’  Avar  aber  nicht 
erlaubt,  da  sie  von  niedriger  Her¬ 
kunft  und  nicht  vorn  Häuptlings¬ 
stamm  war.  Sie  hatten  gefrevelt. 

Da  kam  eine  Frau,  Laneo  mit 
Namen,  von  Ebon.  Sie  Avollte  die 
Maid,  deren  Vater  und  Zeremonien¬ 
meisterin  fressen.  Die  Leute  schrien 
und  zauberten,  als  die  Hexe  auf 
dem  Meere  herankam.  Die  Frau 
sang:  „Laneo  ^  ist  hier,  die  Leute 
trommeln  für  die  Maid  in  dei‘ 
Häuptling.shütte,  sie  Avei'den  nicht 
feiern;  sie  feiern,  sie  Averden  nicht 
feiern  .  .  .;  bei  dieser  Strömung, 


'  Bezüglich  der  Pubertätsfeier  s.  oben  S.  133. 

-  Laneo  ist  ein  Halbgott  (i\he]<ü>)  von  Ebon,  eine  Mulde  liei  der  Hütte 
Elejor  auf  Ebon. 
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tan  jar  eo  rej  ba:  „Ta  eo  ij 
roh?“  Jar  eo  rej  illii,  biie  re 
keroro,  bue  ren  jar  wot.  Rej 
ba:  „Bililom  —  man  ej  jar 
wot!“ 


Ak  ej  bar  lamiiij  lio:  „Laneo 
e,  roiij  bineke  i  roh,  roiij  tüb, 
jab  tüb,  roüj  tüb,  jab  tüb; 
Ligomgomlok,  ligomgomdok,  aä 
eo  in,  aä  eo  in  i  lik  in  Mejij 
in  Limeniitüb!“ 


Emiiij  rej  ilbök  im  kaiur  ir 
in  biibii  air  bue,  bue  ren  ko 
im  tilegek.  Rej  kübij  juon  roh 
iribin  juon  mä  e  kanuj  killeb, 
roh  eo  e  muilal.  Rejuij  reloh 
im  ledok  ujoj  na  i  mejen  roh 
eo.  Ak  mejenkuar  ej  idok  im 
bukot  i  aoleben  ene  eo. 

Ke  ej  kijelok,  ej  idok  han 
eomuin  mä  eo,  bue  en  kakküje 
im  ej  äat  buin  haj  im  kabol 
räbin  mä  eo  im  ej  ba:  „Buin 
haj  in  räbin  mä  in  jüroh  eo!“ 
Im  ej  juri  roh  eo  im  kodak 
ujoj  ko  im  lo  ir  im  ej  kahe  ir 
im  mat. 


bei*  jener  Strömung  an  der  See¬ 
seite  von  Limeruitübs  Mejij !  “  Einige 
von  den  Leuten  sagten:  „Was  höre 
ich?“  Die  Leute  wurden  des  Ge¬ 
schreies  wegen  zornig,  da  sie  halt 
leiern  wollten.  Sie  sprachen: 
„Bililom  —  man  feiert  doch!“ 

Die  Frau  rief  wiederum:  „Laneo 
ist  hier,  die  Leute  trommeln  für 
die  Maid  in  der  Häuptlingshütte, 
sie  feiern,  sie  werden  nicht  feiern, 
sie  feiern,  sie  werden  nicht  feiern  . . ., 
bei  dieser  Strömung,  bei  jener  Strö¬ 
mung  an  der  Seeseite  von  Lime¬ 
ruitübs  Mejij!“ 

Die  Leute  erschraken  und  spu¬ 
teten  sich,  zu  divinieren,  damit  sie 
flöhen  und  sich  versteckten.  Sie 
gruben  eine  Vertiefung  neben  dem 
Stamm  eines  dicken  Brotfrucht¬ 
baumes,  ein  sehr  tiefes  Loch.  Sie 
gingen  hinein  und  bedeckten  die 
Öffnung  mit  Gras.  Die  Hexe  kam 
jedoch  und  suchte  auf  der  ganzen 
Insel. 

Als  sie  müde  war,  kam  sie 
unter  den  Brotfruchtbaum,  um  aus¬ 
zuruhen;  sie  witterte  süßen  Duft, 
umging  den  Stamm  und  sprach: 
„0  süßer  Duft  beim  Stamme  des 
Brotfruchtbaumes  der  Maid!“  Da 
trat  sie  auf  die  Öffnung,  hob  das 
Gras  auf,  sah  und  aß  sie  und 
ward  satt. 


III.  Höheres  Geistesleben, 


2ß2 


2.  Zwei  nach  der  Fätowierfeier  vertriebene  Jünglinge. 


Erzählt  von 

Aoleben  riailin  in  rejidj 
edal  nan  Jaliiij ;  rejuij  edal  in 
äo,  biie  e  biin  äon  eo  ie.  Ruo 
ligao  in  bar  an  ailifi  in  ejbikbik 
äodiirro:  re  jab  likit  zifo  ko  na 
ibbeirro.  Rejro  edal  i  ene  nan 
baran  ailin  in.  Ro  edal.  Limaro 
rej  lo  irro:  „Larrik  ro  re  dooj 
ijo  rej  bok  ilen  memau  ie  man!‘‘^ 
„Ta  in  limaran  rej  ba?“  „Rej 
ba  mau!“  „Boklok  iek  ne  iki- 
bin  ile  ne  kab  bokdok  zjvut  en 
i  baran  lien  i  lokan!“  Ej  illu 
limarouij,  man  lio. 


Ke  larrik  ro  rej  edal  nan 
Eneanij^,  rejro  ilen  äoie.  Rejro 
bukotlok  jineirro  erik  i  Imiiej. 
Leo  e  ritto  ej  ba:  „Ilen  ebokdok 
kineerro  ibben  jinerro!“  Ej 
edal  leo  erik. 


Lejithel.  Jaluij. 

Alle  Insulaner  begaben  sieb 
nach  Jaluij;  sie  gingen  zur  Täto¬ 
wierung,  da  die  Tätowierfeier  ge¬ 
kommen  war.  Zwei  Jünglinge  vom 
Osten  des  Atolls  waren  nicht  voll¬ 
ständig  tätowiert  worden;  man 
batte  ihnen  keine  Punkte  gemacht. 
Sie  gingen  über  Land  nach  dem 
Osten  des  Atolls.  Beide  gingen 
fürbaß.  Frauen  sahen  beide:  „Die 
jungen  Leute,  die  dort  auftaueben, 
tragen  eine  Schnur  voll  Papagei- 
fisclie!“  „Was  sagen  die  Frauen?“ 

„  Sie  sprechen  von  Papageifischen !  “ ' 
„Bring  den  Fisch  am  unteren  Ende 
der  Schnur  und  hol  den  Blumen¬ 
kranz  vom  Kopf  der  letzten  Frau!“ 
Die  anderen  Frauen  waren  daroh 
böse  und  mißhandelten  diese. 

Als  die  jungen  Leute  nach 
Eneanij  2  gingen,  begaben  sie  sich 
ans  Tätowieren.  Sie  holten  die 
jüngere  Schwester  ihrer  Mutter  von 
Imuej.  Der  ältere  sprach:  „Hol 
unsere  Liegematte  von  unserer 
Tante!“  Der  jüngere  ging  hin. 


Die  beiden  Jünglinge  trugen  an  einer  Schnur  aufgereihte  Papageifische, 
deren  Farbe  der  frischen  Tätowiertusche  gleicht,  weshalb  die  am  Strand  sitzen¬ 
den  Frauen  darüber  spotten.  Sie  rächen  sich  dadurch,  daß  sie  der  hinter  allen 
andern  Frauen  einherhuinpelnden  Alten  einen  Fisch  schenken  und  deren  Blumen¬ 
kranz  dafür  in  Empfang  nehmen.  Diese  Auszeichnung  der  Alten  erweckt  den 
Neid  der  andern  Frauen,  die  die  Alte  dann  mißhandeln. 

Eneanij,  eine  kleine  Insel  neben  Imiej  an  der  Ostspitze  des  Jaluit-Atolls, 
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„Kuoj  iet,  le?'*  „Bok  kine- 
emro  jeiü!^^  „llen  bok  jäbeko 
en  bue  kineen  jeim!  bok  jagi 
en  emman  bue  kineom!'‘ 

Ke  ej  edal,  ro  baba.  Ej 
illu  leo  e  ritto,  ilem  kälem  aö. 
Ej  ba:  „Jeiwuj,  jei,  idok;  rejro 
aö;  lamaran  ne  re  bädak  i 
rökdak.  Lanin  kein,  ne  Je 
buh?  ta  ne  ilo  aä  ne?  Buil 
in  leger  äauwilmöro,  rähem  ba 
iah  liger  no  eo!“  Rejro  äodök 
i  Mejro. 


Libuirak  eo  ej  wanarlok, 
bok  irro  bue  belen.  Rejro  gigi, 
juon  lillab  ej  ilen  kahe  irro. 
Ädan  lillab  eo:  Lejeneneame- 
moujlih.  Rej  ruij.  Libuirak  eo 
ej  ba:  „Kömmandok  kijen  lama 
je  rä!"  Rejuij  kömman  im 
ebokdok.  Ak  ej  ba:  „Lijene- 
neamemoujlih  kahe  wuleorikrik 
in  memauueo,  ea  ärärär  nejin 
iroj  eo!"  „Ta  in  lien  ej  ba?" 
„Äläklok  mok  koj  ne,  kojen 
lamaran  ne!"^  Io  ..  .!  re  mij. 


„Was  wünschest  du?“  „Ich 
will  meine  und  meines  Bruders 
Liegematte  holen!“  „Nimm  die 
grobgeflochtene  Matte  für  deinen 
Bruder!  nimm  die  feingeflochtene 
für  dich!“ 

Als  er  fortgegangen,  legten  beide 
sich  hin.  Der  ältere  Bruder  ward 
zornig,  sprang  in  die  See  und 
schwamm  fort.  Der  jüngere  sprach: 
„  Bruder,  komm ;  beide  schwimmen, 
diese  Leute  treiben  ostwärts.  Was 
für  Wetter  wird  sein,  wenn  wir 
von  Land  schwimmen?  was  be¬ 
findet  sich  dort  in  der  Strömung? 
Ein  großer  Fisch  .  .  .,  der  der  Dü¬ 
nung  folgt  (?)!“  Beide  trieben  in 
Mejro  an. 

Die  Häuptlingstochter  kam  an 
den  Lagunenstrand  und  nahm  sie 
zu  Ehemännern.  Beide  schliefen, 
und  eine  Frau  kam  sie  verschlin¬ 
gen.  Die  Frau  hieß  Lejeneneame- 
moujlin.  Die  Bewohner  der  Insel 
erwachten.  Die  Häuptlingstochter 
sagte:  „Bereitet  Speisen  für  diese 
beiden!“  Die  Leute  bereiteten  und 
brachten  welche.  Die  Alte  sagte 
jedoch:  „Lijeneneamemoujlifi  hat 
den  zierlichen  kleinen  Papageifisch 
gefressen  . . . !  “  „  Was  sagt  die  Frau  ?  “ 
„Schlagt  mal  die  Decke  der  Männer 
auf!“i  0  weh,  sie  waren  tot. 


Die  alte  Frau  hatte  mit  einer  Schabmuschel  die  inneren  Organe  der 
beiden  angetriebenen  Jünglinge  ausgekrätzt,  so  daß  beim  Aufschlagen  der  Deck¬ 
matten  die  Leichname  vorgefunden  wurden. 


12.  Kapitel. 

Soziale  und  moralische  Mythen:  Der  Inzest. 

Verlockung  zum  Inzest  mit  der  Mutter.  —  Der  bestrafte  Inzest  mit  der  Schwester. 


I.  Verlockung  zum  Inzest  mit  der  Mutter. 

Erzählt  von  Loien. 


Leo  e  ar  ilen  eoner,  innem 
entak,  innem  komkoni  im  okok; 
innem  jinen  e  iden  kämat.  Ej 
ha:  „Emuij  kämat,  nejü!''  Ej 
ha:  „Bokdok  in  ajej!“  Ej  ajej 
im  ha:  „Kijom  ko,  kijö  ko, 
hokilok  ko  kijen  anij  ilo  mar 
en;  kah  ha  en  hadok  jirik  ennan 
nan  kijro!“  Ej  ha:  „Jih,  i  mi- 
jake!“  „E  jamin  kane  euk!‘‘ 
Eoge  ej  huki  im  edal. 


Ej  ha:  „Anij  ilo  mar  ne, 
ii,  ii,  ii,  men  ko  kijom  ko; 
kah  hadok  jiion  ennan  nan 
kimro  ligao  en  nejiik‘  „Komin 
rere,  komin  rere,  komin  rere, 
ih  ro  kanak  kirn,  komin  rere!'' 
Ettir  im  her  iman  ^  im  ha: 


Der  Sohn  war  fischen  gegangen 
und  hatte  dann  Kokosnüsse  ge¬ 
pflückt,  Brot-  und  Pandanusfrüchte 
geholt.  Die  Mutter  kam  sie  backen. 
Sie  sprach:  „Mein  Sohn,  ich  bin 
mit  dem  Backen  fertig!“  Er  sprach: 
„Bring  sie  her,  damit  ich  sie  aus¬ 
teile!“  Er  teilte  aus  und  sprach: 
„Die  sind  für  dich,  diese  für  mich, 
bring  jene  dem  Geist  im  Gebüsch 
zu  essen!  .sag  auch,  er  möge  uns 
etwas  sagen!“  Sie  erwiderte: 
„Nh  .  .,  ich  fürchte  mich  vor  ihm!“ 
„  Er  wird  dich  doch  nicht  fressen !  “ 
So  nahm  sie  die  Sachen  und  ging. 

Sie  sprach:  „Geist  im  Gebüsch, 
hu,  hu,  hu,  hier  sind  Speisen  für 
dich;  auch  sag  ein  Wort  für  mei¬ 
nen  Sohn  und  mich!“  „Heirafet, 
heiratet,  heiratet,  weil  beide  uns 
(die  Geister)  liehen,  heiratet!“  Der 
Jüngling  lief  und  befand  sich  voraus  L 


^  Der  Häuptling  war  selbst  in  das  Gebüsch  gelaufen  und  hatte  seine 
Mutter  irrezuführen  gesucht. 
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„Ej  ian  anij  en  jinö  ?** 
,,Ejjelok!‘* 

E  bar  edal  jen  jinen  im 
har  iden  ba:  ,,Ta,  ejjelok  ijen 
anij  e  ar  ba  han  eiik?*‘ 
„Ejjelok!“  E  ber  im  bar 
kajjidök:  „Jinö,  e  kar  ian  anij 
en  fian  euk?“  „Ejjelok!“  „Nen 
jirik?“  „Nen  jirik!“  „Nen 
jibbiifi?“  „Nen  jibbün!“  „A 
kuon  jab  noje,  bue  en  et,  ke 
ian  ennan  jeo  ej  ba!“  „Bue 
ej  ian?  komin  rere,  komm  rere!“ 
„Ej  mol,  ej  mol!“ 


sprechend:  „Was  hat  der  Geist 
gesagt,  Mutter?“  „Nichts!“ 

Der  Jüngling  ging  von  der  Mut¬ 
ter  fort  und  kam  wieder  sagen: 
„Wie,  nichts  liat  dir  der  Geist  ge¬ 
sagt?“  „Nichts!“  Einige  Zeit  nach¬ 
her  trug  er  wiederum  die  Mutter: 
„Mutter,  was  hat  dir  der  Geist  ge- 
gesagt?“  „Nichts!“  „Gar  nichts?“ 
„Gar  nichts !  “  „  Nicht  das  geringste  ?  “ 
„Nicht  das  geringste!“  „Verbirg  es 
nicht  vor  mir;  was  kann  dagegen 
getan  werden,  da  er  nun  einmal 
so  gesprochen  hat?“  „Und  wie  hat 
er  gesprochen?  heiratet,  heiratet!“ 
„Er  spricht  die  Wahrheit,  er  spricht 
die  Wahrheit!“ 


2.  Der  bestrafte  Inzest  mit  der  Schwester. 

Erzählt  von  Loien.  Bigini. 


Iroj  eo  i  Bigini  e  lu  leo 
nejln.  Ädan  leo  nejin:  Wurl- 
jäbado.  Ej  lu  kage  bar  an 
iekairlk  eo.  A  leo  nejin  eläh 
bun  im  ran  ej  jan  iomuin  h 
Ak  jemen  ej  edale  ailifi  eo, 
rubi  wa  ko  ie.  A  e  jab  lo 
juon  wa  kämej  '\ 

Leo  nejin  ej  edal  im  take. 
Ej  äkedake  lio  jatin;  Ädan 
lio:  Luajet.  Rejro  edal.  Lak 
liigon  lomödo,  ro  kömman  men 
eo  enana,  im  e  riib  wa  eo 


Der  Häuptling  in  Bigini  hatte 
seinem  Sohne  gezürnt.  Sein  Sohn 
hieb  Wurijäbado.  Er  hatte  ihm  ge¬ 
zürnt  wegen  eines  iekairik-Fx^AiQ^. 
Der  Sohn  weinte  während  vieler 
Nächte  und  Tage.  Der  Vater  jedoch 
ging  über  die  ganze  Insel  und  zer¬ 
schmetterte  die  Kanus.  Ein  Kanu 
sah  er  jedoch  nicht  2. 

Der  Sohn  ging  und  nahm  es. 
Seine  jüngere  Schwester,  namens 
Luajet,  nahm  er  mit.  Sie  fuhren, 
bis  sie  mitten  auf  dem  Meere  eine 
Schlechtigkeit  verübten,  woraufhin 


^  Die  Stellung  dieser  Präposition  ist  in  der  Weise  sonst  nicht  üblich. 
-  Kämej  ist  eine  angetriebene  Holzart,  wie  Pechtanne. 
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waairro  im  mäjaljallokK  Ke 
ej  mb,  rejro  anji:  „Jetlok, 
jetloh,  J (xtilinköf'e ,  jatilinköre, 
wa  e  bijlok,  wa  e  biiklok,  wa 
e  biiklok,  wo  e  bij  im  biji, 
jatilinköre,  jatilinköre,  bijlok, 
bijlem  edal!‘^  Ej  bijlifidak 
jooj  eo. 


Rejro  edal  im  bar  tagäak 
i  Bigini  itiirin  Bokroliil.  Luajet 
e  ber  i  lugon  tagä  eo,  bue  e 
luajetlok.  Jään  edal  Ion  ene 
Bigini.  Ej  edal  nan  aibaij  eo. 
Ädan  miieo  aibuij  e  ber  ie.’ 
Maenwuliej.  Ej  uwe  i  ra*n 
lo  ko  Ion  aibuij  eo. 


ilii  Ktinu  ZGrbrcich  und  sicli  in 
Stücke  löste  1.  Als  es  zerbrochen 
AVcti,  beznuberten  sie  es;  „Komm 
an  die  Oberfläche,  komm  an  die 
Oberfläche  .  .  das  Kanu  kommt 
in  die  Höhe,  das  Kanu  ertönt,  das 
Kanu  ertönt,  das  Kanu  kommt^ 
kommt .  .  .,  es  kommt  in  die  Höhe,' 
kommt  in  die  Höhe  und  fahrt !  “  Der 
untere  Teil  kam  an  die  Oberfläche. 

Sie  fuhren  und  gelangten  wie¬ 
derum  in  Bigini  unweit  Bokrolul 
an.  Luajet  blieb  mitten  auf  der 
freien  Riffstrecke,  da  sie  übel¬ 
riechend  war.  Ihr  Bruder  begab 
sich  auf  die  Insel  Bigini  nach  dem 
Wasserloch.  Die  Hütte,  wo  das 
Wasserloch  sich  befindet,  heißt 
Muenwuliej.  Er  stieg  auf  einen 
Hibiscusbaum  oberhalb  des  Wasser- 


«t.vv  augenblickliche  Bestrafung,  indem  das 

insein  jeLT  irch  und  sinkt.  -  Es  gibt  in  den  Marshall- 

seln  jetzt  noch  vereinzelte  Familien,  in  denen  der  Verkehr  zwischen  Ver¬ 
den  Grades  absteigender  Linie  gang  und  gäbe  ist.  Erlaubt  ist  er 

liehen  ^LLte”^line^^^  jedoch,  trotz  ihrer  Gesetzlosigkeit,  wie  die  gewöhn- 

=i-iPVr~ 

VerwandLhäf  t;...;,  f'T  Wissenschaft  keine  derartige  aus  nächster 
Infektion  1-  «•'•■ende  Kranklieitsursache  kennt,  falls  keine  anderweitige 

..rr  r.r;r,r"rr;r,:;  -f  r- 
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Riio  adolol  ^  i  jäban  ene 
rejro  ilen  Irak.  Ke  rej  lo  an- 
nanen  Wurijäbado  iloan  aibuij 
eo,  leo  ej  ba:  „N .  edeke  ko 
könan  i  nana,  le?  ij  baj  wnleo 
im  emman  aö  koreak,  emman 
hiü,  emman  meja!'‘  Lio  ej  ba: 
„Bar  ettin  mok!“  E  bar  ettin: 
„Eoge,  e  wnleo,  wnleo!"  „Kom 
könan  ba:  l  nana!"  Lio  e  ba: 
,,Won  wnleo  eo  en?“  Elak  jer: 
Wnrijäbado. 


Ro  edal  Jen  e.  Ej  ber  ie 
han  bnnineo,  kabnnbnn  im 
wanarlok.  Ej  ilen  kobnke 
Lame  belen  jiiroh  eo.  Adan 
jnron  eo:  Likrilim 

Ke  ej  lelok  bään  na  iloan 
mneo,  rejnij  kädem  räbij  bään. 
Ej  kodak  anminin  im  jolok  ir 
na  i  aean  eo.  Ej  lelok  anbnij- 
maronen,  rejnij  bar  kädem  räbij i. 
E  jolok  ir  na  i  rärik  eo.  Ej 
jibne  Lame  im  jilkinlok,  bne 
en  edal  ibben  Lnajet.  Lame  ej 


Ein  mit  dem  Rücken  anein- 
andergevvaclisenes  Menschenpaar  ^ 
vom  Ende  der  Insel  kam  trinken. 
Als  sie  Wurijäbados  Schatten  im 
W  asserloch  erblickten,  sagte  der 
Mann:  „Oh  . warum  pflegst  du  zu 
sagen,  ich  sei  häßlich?  ich  bin  doch 
schön,  mein  Bart  ist  herrlich,  mein 
Gebiß  ist  schön,  mein  Gesicht  ist 
schön !  “  Die  Frau  erwiderte :  „  Lach 
noch  einmal!“  Er  lachte  nochmals: 
„Gewiß,  schön  ist  er,  schön!“  „Ihr 
pflegt  zu  sagen,  ich  sei  häßlich!“ 
Die  Frau  darauf:  „Wer  ist  der 
Schöne  dort?“  Als  er  hinaufschaute, 
war  es  Wurijäbado. 

Sie  gingen  von  ihm  fort.  Er 
blieb  dort  bis  zur  Nacht,  ließ  es 
dunkel  werden  und  ging  zum  La¬ 
gunenstrand.  Er  wollte  Lame,  der 
jungen  Häuptlingstochter  Mann, 
überfallen.  Das  Mädchen  hieß 
Likrilim 

Als  er  seinen  Arm  in  die  Hütte 
hineinreichte,  sprangen  Leute  herbei 
und  hielten  ihn  fest.  Er  erhob  seine 
Linke  und  schleuderte  die  Leute 
nach  der  Nordseite  des  Atolls.  Er 
reichte  seine  Rechte  hinein,  Leute 
kamen  und  ergriffen  sie.  Er  schleu¬ 
derte  sie  nach  der  Südseite.  Er 


^  Da  der  Mann  einer  Richtung  zustrebte  und  die  Frau  der  entgegen- 
ge.setzten,  so  gebraucliten  sie  eine  lange  Zeit,  um  einen  bestimmten  Ort  zu 
erreichen. 

-  Lames  Frau  war  während  Wurijäbados  Abwesenheit  mannbar  ge¬ 
worden.  Als  Häuptlingssohn  hatte  er  ein  gewisses  Anrecht  auf  das  Mädchen. 
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rige  Laajet,  bue  e  kolok  ilo 
mar.  Ej  ileni  ber  i  Liikoj. 


Adan  nejin  Ukrilim:  Likeiii- 
roh.  Wiirijäbado  miidok  i;  Lio 
nejin:  wor;  lio  belen:  wiit,  ej 
ber  itiirin  kijeek  an  Koloklok  eo. 


Dieses  Büschel  Seegras  ist  jetz 


packte  Lame  und  sandte  ihn  fort, 
auf  daß  er  nach  l^uajet  gehe.  Lame 
mocfite  Luajet  nicht  leiden,  weil 
sie  in  die  Sträucher  tloh.  Somit 
hlieb  er  in  Lukoj. 

Jiikrilims  Tochter  hieß  Likeiuroh, 
Wurijähado  ist  ein  Seegrasbüschel  i, 
seine  Tochter  ein  Riff,  seine  Frau 
ein  Jasminbaum  unweit  der  Feuer¬ 
stelle  Kolokloks. 

noch  in  Bigini  zu  sehen. 


j 


13-  Kapitel. 

Soziale  und  moralische  Mythen:  Mann  und  Frau. 

Traurigkeit  einer  Frau  über  ihres  Mannes  Untreue.  —  Die  entführte  und  wieder 
heiingebrachte  Frau.  —  Der  Entführer  geahndet.  Bestrafte  Eitelkeit. 


I.  Traurigkeit  einer  Frau  über  ihres  Mannes  Untreue. 

Erzälilt  von  Loien.  Owo  (Jaluij). 


Menibuilak  im  larrik  eo 
nejin  rejro  ilen  ilarak:  ,,Leklekin 
konan  Le  menibuilak  jet  rerik, 
Jet  re  libL‘  ,,Lebleben  aj  ^  lok 
wot  jiwn!“  Ro  tellem  böo 
Jaluij.  Ej  ba:  „Larrik  en! 
kämat  nan  kijjil!''  Ak  rejro 
Likban  ber  i  mueo 

Ke  ej  jodalok,  rejro  bar  ilen 
eofierdolok  nan  Owo.  Lio  ej 
ba:  „E  nahin  to  amiro  jago!‘‘ 
Larrik  eo  e  ba:  „Kimro  jema 
kar  ber  i  enen  rear!‘'  Ke  lio 
ej  roh,  e  kümlok. 


Menibuilak  und  .sein  Sohn  gin¬ 
gen  mit  der  Schleppangel  fischen. 
(Der  Knabe  sprach):  „Unter  Le- 
inenibnilaks  Beute  sind  einige  klein, 
andere  groß!“  „Die  Fische^  sind 
gleich  groß!“  Sie  fuhren  weiter 
und  erreichten  Jaluij.  Er  sprach: 
„Junge,  back  für  uns  drei!“  Likban 
und  der  Vater  verweilten  jedoch 
in  der  Hütte 

Als  es  Abend  wurde,  fuhren 
beide  fischend  nach  Owo  zurück. 
Die  Frau  .sprach:  „Ihr  seid  aber 
lange  fort  gewesen!“  Der  Knabe 
erwiderte:  „Vater  und  icli  sind  auf 
dem  östlichen  Eiland  gewesen!" 
Als  die  Frau  dies  hörte,  wurde 
sie  besorgt. 

zuerst  sprechende  Knabe  tadelt  seinen 


‘  Aj  steht  für  />Z--Fische.  Der 
Vater,  daß  er  auf  dein  Wege  nach  Jaluij  nur  große  Bonitos  initnimint,  auf  dei 
Rückfahrt  nach  Owo  aber  sich  mit  kleineren  zufriedenstellt.  Auf  der  Insel  Jaluij 
hatte  sein  Vater  nämlich  eine  geheime  Liebe,  während  seine  richtige  Frau  in 
Owo  wolinte  und  ihm  erst  vor  kurzem  ein  zweites  Kind  geschenkt  hatte. 

-  Der  Knabe  mußte  außerhalb  der  Hütte  die  gefangenen  Fische  zubereiten, 
wälirend  der  Vater  in  der  Hütte  der  Liebschaft  mit  LikVian  pflegte. 
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Rejro  bar  edal  im  eoner. 
Lio  e  tardalok  i  ene  dalok,  bue 
en  Io  irro.  Ej  ilen  wadök  kilin 
na  i  bok  an  Wiidekök  im  me- 
loklok  buak  eo  i  jeben  \  Larrik 
eo  ej  ba:  „Einwot  Jinö  en!“ 
Ej  ba:  „Ledok  kijeek  ne!“ 
,,Kuoj  boklok  fian  ea,  le?“ 
„Ma  käkä  i  rear!“  Larrik  e 
ba:  „Jimatan  kijom  iek!“  Jinen 
ej  boki  im  juloki  im  kädolok 
fian  Owo.  Ädan  larrik  eo 
nejin:  Annab okärik;  ninnin  eo: 
Warikaj. 


Jemen  ej  ba:  „Annabokärik, 
iwij,  jero  järan  bukbukot  Jinen 
ninnin  e!“  Rejro  tardo’m  lo  i 
Kille Rejro  jagelok  ninnin 
eo,  bue  en  kaninnini.  Ej  kanin- 
nini  ak  ej  kinji.  Jään  ej  ba: 
,,Jagedok,  edeke  ko  mane?“ 
Ej  ba:  ,,Nejü,  ko  jab  lale  bue 
I  i  mij?“ 


Rejjil  ilen  järak.  Leo  ej 
jebuebue.  Ej  ba:  „E  wa!“  „E 


Beide  gingen  wieder  fischen. 
Die  Fran  lief  jedoch  westwärts 
dem  Kann  entlang,  sie  zu  beob¬ 
achten.  Sie  entfernte  auf  der 

Sandhand  Wudekök  ihre  Haut, 
vergab  jedoch  ihren  Leberflecken 
an  der  Wange  '.  Der  Knabe  sagte: 
„Die  da  ist  wie  meine  Mutter!“ 

Sie  aber  sprach:  „Gib  mir  das 

Feuer!“  „Wohin  willst  du  das 

hiingen?"  „Nach  den  .Hütten  im 
Osten!“  Der  Knabe  aber  sagte: 
„Hier  hast  du  ein  Stück  Fisch  zu 
essen!“  Die  Frau  nahm  die  Fische 
an,  warf  sie  jedoch  fort  und  flog 
we.stwärts  nach  Owo.  Der  Jungehieß 
Annul)okärik,  der  Säugling  Wurikaj. 

Der  Vater  sprach:  „Annubo- 
kärik,  komm,  laßt  uns  fahren  und 
die  Mutter  des  Säuglings  suchen!“ 
Sie  führen  westwärts  und  fanden 
sie  in  Kille  Sie  überreichten  ihr 
den  Säugling,  damit  sie  ihn  säuge. 
Sie  säugte  ihn,  biß  ihn  aber.  Der 
Ältere  sprach:  „Reich  ihn  her, 
warum  mißhandelst  du  ihn  denn?“ 
Sie  erwiderte:  „Mein  Sohn,  siehst 
du  denn  nicht,  daß  ich  verstorben 
und  tot  bin?“ 

Alle  drei  fuhren  ab.  Der  Mann 
steuerte.  Da  sagte  der  Knabe: 


^  Zwischen  Owo  und  Jaluij  liegen  drei  Sandbänke:  Bok  an  Äaräar  Bok 

an  u  e  ok  und  Bok  an  Lino.  Auf  der  mittleren  machte  die  Frau  sich  un¬ 
kenntlich,  um  ihren  Mann  zu  ertappen. 

(etwa  Traurigkeit  nach  Owo  und  von  dort  nach  Kille 

(etwa  JO  Seemeilen  von  Owo  entfernt). 
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wa  dok  ia?“  „I  lubij!“  „Wa 
jekeronb*  Ej  bar  ba:  ,,E  wab‘^ 
„Ewa  dok  ia?^^  „I  ron!^‘  „Wa 
jekeronb'  ,,E  wa  dok  i  Lokank^ 
Ej  ba:  „Wa  emmank*  Idok  in 
reo  jibue  Leo.  Larrik  eo  ej 
korol  jebage  eo  im  e  jab  kane 
jemen.  Re  tardem  lak  Owo, 
re  böo  ie.  Lio  ej  kallimur 
nan  rikatit  eo  Lijillüb,  bue  en 
kab  lale  muelmuel  en  kijen 
Wurikaj. 


„Da  kommt  ein  Kanu!“  „Auf 
welcher  Seite  ?  “  „  Auf  der  Leeseite !  “ 
„Das  ist  ein  nichtssagendes  Kanu.“ 
Der  Knabe  sprach  wieder:  „Da 
kommt  ein  Kanu!“  ^  „Auf  welcher 
Seite?“  „Auf  der  Plattformseite!“ 
„Das  ist  ein  nichtssagendes  Kanu!“ 
„Da  kommt  ein  Kanu  hinter  uns!“ 
Er  erwiderte:  „Das  ist  ein  gutes 
Kanu!“  Es  kam  heran,  den  Mann 
zu  greifen.  Der  Knabe  drehte  je¬ 
doch  die  Zauberschale  um,  und  es 
fraß  den  Vater  nicht.  Sie  fuhren 
Aveiter  und  landeten  in  Owo.  Die 
Frau  befahl  vor  ihrem  Abschied 
der  Amme  Lijillüb,  auf  die  muel- 
mw^/-Fische  für  Wurikaj  zu  achten. 


2.  Die  entführte  und  wieder  heimgebrachte  Frau. 

Erzählt  von  Loien.  Lae. 


Lamaro  rej  äkedake  lio  na 
ilo  juon  wa  killebleb  im  lukoj 
räbin  jor  eo  im  kabälok  wa 
eo.  Ak  leo  i  Mejro  äat  buin 
naj^,  bok  juon  körkör  im  aöndo 
i  lomödo.  Ke  ej  aöndak,  ej 
ba:  „Bail  in  kardak,  kejane 
wa,  biiil  in  bedo,  leo  i  raan 


Zwei  Männer  nahmen  eine  Frau 
auf  einem  großen  Kanu  mit,  ban¬ 
den  das  Kanu  an  einem  Pfosten 
fest  und  ließen  es  treiben.  Ein 
Mann  in  Mejro  jedoch  witterte 
süßen  Duft-,  nahm  ein  Paddelkanu 
und  paddelte  auf  hoher  See  west¬ 
wärts.  Als  er  paddelte,  sprach  er: 


*  Wa  (Kanu)  wird  hier  eine  Frau  genannt,  die  sich,  auf  dem  Wasser¬ 
spiegel  wandelnd,  dem  nach  Owo  zurückfahrenden  Kanu  aus  verschiedenen 
Richtungen  näherte.  —  Die  Zauberschale  bewirkte,  daß  die  feindliche  Frau  den 
Mann  verschonte  und  obendrein  noch  die  Gunst  auf  Wurikaj  herabzog,  denn 
seit  der  Zeit  kommen  alljährlich  Schwärme  von  muelmuel nach  Owo. 

^  Der  ,, reizende  Wohlgeruch“  mannbarer  Mädchen  spielt  eine  wichtige 
Rolle  in  den  Märchen.  Hier  treiben  die  von  der  Frau  gekauten  Pandanuszapfen 
von  Lae  nach  Mejro  (230  Meilen)  und  haben  den  ihnen  von  der  Frau  mitge¬ 
teilten  Duft  noch  nicht  verloren. 
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äudemae,  kötta,  rabba,  murre 
eübi,  eüb!“  ,,Bej  ^  in  fiat,  nat, 
fiat,  jeieo?“  ,,Bej  in  allifi  ko 
re  motlok!‘*  Ro  leden  ekabit, 
innem  äat  na  ilo  ab  eo  airro. 


A  lamaro  ibben  Ho  rejro 
diilem  kemjenwor  iomuin  afie- 
neafi  im  rak,  ak  ro  ar  ba:  „La 
kü’ar  kabälok  bejb‘  E  jab 
bokage  irro. 

Ke  rej  täbar  wa  eo  waan 
Ho,  rejro  äkedake  im  edal, 
edal,  innem  ailifi  eo  airro. 

Ak  Lamaro  relak  walok,  e 
jago  Ho.  Jemeir  ej  ba  2.*  „Edeke 
küoj  gigi,  le?^‘  „I  nafiinmij!“ 
„Emdak  ia?“  „l  buromaijk^ 
„Hem  jekdok  mok  juon  bifibifi 
im  kömmandok  kolan  bau, 
innem  kömman  neen  im  bään 
alaleo!*‘  Ej  ba:  „Tübenkäroaj, 
roaj,  tiiben  kämära,  mära?“  E 
bufi.  Ej  ba:  ,,Je  jeje  jekeben 


„Ich  habe  das  Kanu  in  die  See 
gelassen,  um  hinaufzupaddeln,  zu 
paddeln;  ich  habe  es  in  die  See 
gelassen,  um  westwärts  zu  pad¬ 
deln  .  .  .!“  „Von  welcher  Zeit  sind 
diese  ausgesaugten  i  Pandanus¬ 
zapfen?“  „Es  sind  Pandanuszapfen 
von  weit  entfernten  Inseln!“  Beide 
rieben  sich  damit  ein  und  legten 
sie  in  ihre  Zauberschale. 

Die  Männer  hei  der  Frau  tauch¬ 
ten  während  einer  Passat-  und 
Stillenzeit  nach  Klammuschein; 
sie  hatten  gesagt:  „Hüte  dich  da¬ 
vor,  die  ausgesaugten  Pandanus¬ 
zapfen  tj-eiben  zu  lassen !“  Sie  hatte 
ihnen  jedoch  nicht  gehorcht. 

Als  die  Mejroleute  das  Kanu 
der  Frau  erreichten,  nahmen  sie 
sie  mit  und  fuhren  nach  ihrem 
Atoll  zurück. 

Als  die  beiden  Männer  an  die 
Oberfläche  kamen,  war  die  Frau 
verschwunden.  Ihr  Vater  sagte  2 : 
„Warum  schläfst  du?“  „Ich  bin 
krank!“  „Wo  schmerzt  es?“  „Ich 
hin  traurig!“  „Geh  mal  einen 
bifibifi-^^mn  fällen  und  besorge 
Vogelfedern,  dann  mache  dem  Holz 
Füße  und  Flügel!“  Er  sprach: 

„  Ist  es  schweres,  schweres  Holz, 


Die  Pandanuszaplen  werden  durch  die  Strömung  von  Lae  nach  Mejro 
getrieben.  Indem  die  beiden  Leute  von  Mejro  den  heranschwimmenden  Pan¬ 
danuszapfen  in  aufsteigender  Richtung  folgen,  finden  sie  das  Kanu  mit  der  Frau. 


Die  beiden  Männer  sind  wieder  zur  Insel  Lae  zurückgekehrt  und  leiden  an 


Traurigkeit. 


Der  Vater  wird  ihnen  helfen,  indem  er  einen  großen  Drachen  anfertigt. 
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ilok,  ilem  bar  idok;  Hern  jek- 
dok  jiLon  kiren,  kömman  neen 
ini  bäin,  kömman  kolan  bau, 
Hat  lamaro  nejü  na  ie  im 
kälokk^ 

Ej  ba:  „Men  eo  e  jab  wora, 
bau  in  Bujar  eitödöidak,  et- 
haknineafi,  jeblärökean,  jaja 
ion  ene  eo,  liklikjarke,  rorek' 
Edal,  edal,  edal,  e  Io  lio. 

Lio  e  ba:  „Nejü  bau  en, 
koniin  ilen  bokdokk'  Ej  edal 
jonoul  emman.  R'ar  ilen  kodake, 
e  jab  lanejak.  Ke  lio  ej  ilen 
kodake,  emra.  Bau  ej  ba: 
„It!“  Lio  ej  ba:  „Ak  bau  e  e 
ijol  iek!“  Iroj  eo  ej  ba:  „Aoleb 
emman!  jooj  ilen  eoner!^^  Eoge 
rej  jürak  wot. 

Lamaro  rej  konono  Ho  bau 
eo  im  ba:  ,,Bokdok  biiäjo  eo 
am,  aoleben  miieiuk  ko  miieiom  !“ 
Ej  kani.  Ej  ba:  ,,Bokdok  re- 
biien  eo  i  moueoN  Bokdok,  e 
kahe.  ,, Bokdok  jiibin  eo  kije- 
niiro  iroj  eo!“  Bokdok,  e  katie. 
,, Bokdok  etöra  eo  kijemiro  i 
moiieo!“  Bokdok,  e  kane.  E 
kahe  lio  im  kälem  lak  ion  wa 
eo  e  ba:  ,,It!“  Im  re  julihlok 
iek  han  e.  Emuij  iroj  ej  ba: 


ist  es  leichtes,  leichtes  Holz?“  Der 
Drache  fiel.  Da  sprach  der  Vater: 
„.  .  .  Geh  kiren  lallen,  mache  ihm 
Füße  und  Flügel,  machet  Vogel- 
federn  daran,  meine  Söhne  gehen 
hinein,  und  er  fliegt  fort.“ 

Der  Vater  sprach:  „Das  Ding 
ist  nicht  ^  schlecht,  ßujars  Vogel 
schießt  ostwärts,  schillert  nord- 
Aväi-ts,  schwebt  südwäids,  steht 
über  jener  Insel,  hebt  und  senkt 
sich!“  Weiter,  Aveiter,  weiter,  da 
sah  der  Drache  die  Frau. 

Die  Frau  sprach:  „Der  Vogel 
ist  mein,  gehet  ihn  holen!“  Zehn 
Leute  gingen  Ihn.  Sie  Avollten  ihn 
heben,  allein  er  ging  nicht  vom 
Boden.  Als  jedoch  die  Frau  ihn 
hob,  war  ei*  leicht.  Der  Vogel 
s])]-ach  :  „  It! “  Die  Frau  sprach : 
„Der  Vogel  möchte  gei'u  Fische 
fressen!“  Der  Häuptling  sagte: 
„Männer  alle,  laßt  uns  tischen 
gehen!“  Sie  fulii*en  ab. 

Die  Männer  im  Vogel  spi‘aclien: 
„Bring  dein  Handtäschlein  her,  alle 
deine  Sachen!“  Der  Vogel  ver¬ 
schlang  sie.  Dann  sagte  er:  „Bring 
einen  Korb  voll  [)i*äserviei-ter  Brot- 
Irüchte  aus  jener  Hütte!“  Herge¬ 
bracht,  verschlang  er  ihn.  „Bi'ing 
die  Pandanusj-olle,  die  dir  und  dem 
Häuptling  gehört,  her!“  Herge- 
})racht,  verschlang  er  A(\  „Bring 
eure  Sclinur  Kokosnüsse  aus  dei* 
Hütte  her!“  Fiergebracht, 

18 
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„Juon  wot  iek  e  kijen  jinöm!'' 
Bau  ej  bar  ba:  ,,Ii,  aolebdok!“ 


Emiiij  lio  e  walem  jijet 
ilikin  bau  eo,  ak  bau  eo  e 
kälok.  Iroj  eo  e  reilok  im  buh 
im  m  ij  \ 


schlang  er  sie.  Er  verschlang  die 
Frau  und  flog  fort.  Als  er  über 
dein  Kanu  stand,  sagte  er:  „It!“ 
Die  Leute  warfen  ihm  Fische  zu. 
Und  der  Häuptling  sprach:  „Ein 
Fisch  bleibe  für  deine  Mutter!“ 
Der  Vogel  sprach  abermals:  „It, 
alle  her!“ 

Die  Frau  kam  zum  Vorschein 
und  setzte  sich  auf  den  Rücken 
des  Vogels,  der  Vogel  jedoch  flog 
fort.  Der  Häuptling  schaute  bin, 
fiel  nieder  und  starb  h 


3.  Der  Entführer  geahndet. 


Erzählt  von 

Rej  ilen  läkä'^.  R'ar  köm- 
man  juon  mejenkajjik  käberah^. 
Rej  lale,  won  eo  e  magaj  ilo 
air  läkä.  Liobelen  iroj  eo  ej 
bä.  Ädan  iroj  eo:  Ruktihtih. 
Ej  bä  ilo  an  al:  ,, Ruktihtih, 
Ruktihtih,  ej  magajdada  ilo  no 
in;  Ruktihtih,  kiber  lowädak. 


Lejithel.  Ujae. 

Leute  gingen  auf  den  Bran¬ 
dungswellen  schwimmen  -.  Sie 
hatten  als  Preis  eine  Banane  aus¬ 
gesetzt  Sie  sahen,  wer  am 
schnellsten  auf  der  AVelle  schwim¬ 
men  könne.  Die  Fi*au  des  Häupt¬ 
lings  trommelte.  Der  Häuptling 
hieb  Buktintih.  Die  Frau  trom- 


Der  Häuptling  läßt  alle  Fische  dein  ungeheuren  Vogel  zuwerfen,  nur 
einen  reserviert  er  sich  aus  zarter  Liebe  für  die  aus  Lae  entführte  Frau,  die  er 
heimgeführt  hatte.  Als  aus  dem  Vogel  heraus  der  Siegesruf:  „Allo  her“  er¬ 
schallt,  und  die  Frau  triumphierend  erscheint,  stirbt  der  Häuptling  vor  lauter 
Traurigkeit  und  Liebesgram. 

^  Die  Eingeborenen  lieben  es,  bis  an  die  Brandung  herangehend,  sich 
von  der  ersten  hohen  Brandungswelle,  auf  einem  Brett  ruhend,  bis  an  Land 
schnellen  zu  lassen.  Die  Kunst  besteht  darin,  den  richtigen  Moment  des  Los- 
schnellens  zu  beachten  und  mit  der  Unterlage  genau  nach  dem  Lauf  der  Bran¬ 
dungswelle  zu  steuern,  das  Gleichgewicht  haltend.  Das  untergelegte  Brett  wird 
auch  wa  „Kanu“  genannt. 

■’  Die  Banane  lag  am  Strand.  Wer  zuerst  anlangte,  durfte  eine  Frucht 
\  Oll  der  Traube  abpflücken.  Die  trommelnde  Frau  saß  unweit  der  Banane 
höher  am  Strande. 


13.  Soziale  und  moralische  Mythen;  Mann  und  Frau. 


275 


le  jei,  jejedake,  le  jei  e;  e  bufi 
eo,  e  kuh  eo,  magajdada  waan 
Riiktintin!‘‘  Ej  bar  wanmödo- 
lok  im  bar  läkä  ak  e  jago  lio, 
biie  juon  iroj  e  knote  im 
lägage. 


Ak  Riiktintin  elak  biikote, 
e  jago.  Emuij  e  bar  im  kattar 
ijo  ej  ber  ie.  Ke  e  jelä,  bue 
Jerabälbäl  e  ar  knote,  e  edal 
ilo  bnn.  Ke  ej  tagäak  ilo 
jiarel  eo  an  Jerabälbäl.  Ej 
ber  ie  im  kattar  air  gigi. 
Rejro  gigi  i  böo  eo,  ak  jnon 
lillab  ej  gigi  i  lal  im  ej  etanak. 
Ej  ba:  „I  tanak  bnn,  i  tanak 
bnn,  tanake  an  Riiktintin  Mae- 
tintin  relon,  bngebnge  Jera¬ 
bälbäl  matan  wot  jirikK  Ej 
ba:  ,,Knon  jab  keroro,  knon 
gigi,  bne  e  biket;  knon  gigi, 
jero  gigi!-  Ke  re  gigi,  ej  relon 
im  bnge  Jerabälbäl  im  bok  lio 
im  edal '. 


‘  Jerabälbäl  ist  ein  Halbgott 
einen  Ä-öVio-Baum. 


melle,  während  sie  sang:  „Ruktih- 
tin,  Riiktintin,  er  ist  der  schnellste 
an!  der  Welle;  Rnktihtih  steueid 
und  .schießt  her;  dieser  Mann  kreuzt 
hei-;  dieser  bleibt  hinter  ihm  zurück, 
jener  bleibt  hinter  ihm  zurück,  am 
schnellsten  ist  Ruktintins  Kanu!“ 
Er  ging  wieder  in  See  und  schoß 
wiederauf  einer  Welle  fort;  da  war 
seine  Frau  verschwunden,  weil  ein 
FMuptling  sie  geraubt  und  fortge¬ 
schleppt  hatte. 

Als  Ruktiiitin  sie  suchte,  war 
sie  verschwunden.  Ei-  blieb  ruhig 
und  wartete  ab,  wo  sie  sich  be¬ 
finde.  Als  er  erfuhr,  daß  Jera¬ 
bälbäl  sie  geraubt  hatte,  begab  er 
sich  in  der  Nacht  dorthin.  Er 
landete  beim  Radeplatz  des  Jera¬ 
bälbäl.  Dort  bliel)  er  und  wartete 
ihr  Schlafengehen  ab.  Die  lieiden 
schliefen  auf  dem  rjüttenboden, 
wälirend  eine  Alte  unten  schlief 
und  ihr  träumte.  Sie  spracli ;  „Ich 
habe  nachts  geträumt,  ich  habe 
nachts  geträumt,  ich  habe  geträumt, 
daß  Ruktintii'i  Maetintin  in  die 
Hütte  gekommen  und  Jerabälbäl 
in  Stücke  geschnitten  hat.“  Er 
erwiderte:  „Lärme  nicht,  schlafe, 
da  Riiktintin  teige  ist;  schlaf,  laßt 
uns Iieide schlafen !“  Alssieschliefen, 
kam  Riiktintin  hinein, zersclmittJera- 

bälbäl  und  ging  mit  seiner  Frau  fort  L 
f  Lae  und  Ujae:  er  ist  verwandelt  in 
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4.  Bestrafte  Eitelkeit. 

Erzählt  von  Loien.  Malolab. 


Juon  juröfi  eLak  ilen  äatet 
lä  lamaro  i  ene  eo  i  rilik 
re  reidem  loe.  Rej  ba:  ,,E  ja 
jodalok,  kirn  kab  ilen  agedok 
jürofi  eo!''  Montan  juon  e 
wädak  jen  ene  rötele,  e  lo  lie 
neji  ej  äatet  lä  ilo  mejat  e 
(mijdo  e).  „Montan  juon  ej 
wädak  wot,  ej  idok,  bue  ej 
bokdok  ta?"  „Ni  e  ije,  mä  e 
ije,  bob  e  ije,  iek  e  ije!"  Buij- 
buijjeilok  bue  en  ilok  Ej 
bar  idok  juon.  „Ej  idö’b 
bokdok  ta?"  „Ijur^  e  ije,  aik 
e  ije,  köno  ^  e  ije,  wut  e  ije, 
töar  e  ije,  küor''  e  ije!"  Buij- 
buijjeilok,  bue  en  idok.  Ke  ej 


Als  ein  junges  Mädchen  Stei li¬ 
ehen  holen  ging  h  ei-blickten  sie 
Leute  im  Westen.  Sie  sprachen: 
„Sobald  es  dunkel  wird,  wollen 
wir  das  Mädchen  herführen!“  Ein 
Mann  kam  vom  Süden  herauf  und 
sah  das  Mädchen  auf  dem  Quer¬ 
pfade  Steinchen  tragen.  (Das 
Mädchen):  „Ein  Mann  kommt  her, 
und  was  kommt  er  bringen?“ 
„Kokosnüsse,  Brotfrüchte,  Pan¬ 
danusfrüchte,  Fische!“  Sie  stieb 
die  Sachen  fort,  damit  er  gehe 
Ein  anderer  kam.  „Was  kommt'" 
er  bringen?“  „Harz^,  Sandelholz, 
Farre'\  Jasminblüten,  Pandanu.s- 
hlüte,  Erdharz!“  Sie  stieb  die 


'  Die  Eingeborenen  bedecken  den  Boden  inner-  und  außerhalb  der  Hütte 
mit  kleinen  Korallensteinchen,  die,  solange  sie  weiß  sind,  der  Umgebung  der  Hütte 
ein  reinliclies  Aussehen  geben.  In  den  Hütten  dienen  sie  dazu,  den  Boden  zu 
ebnen  und  die  Feuchtigkeit  abzuhalten.  Liegen  über  diesen  Steinchen  gefloch¬ 
tene  Palmwedel  und  darüber  Matten,  so  ist  dieses  Lager  ein  hinreichend  weiches 
und  wird  von  Eingeborenen  dem  harten,  unnachgiebigen  Bretterboden  vor¬ 
gezogen. 

Das  Mädchen  verschmäht  den  vernünftigen  Mann,  der  es  mit  Speisen 
zu  gewinnen  sucht. 

^  Idö’h  ist  eine  Kontraktion  für  idok  hiie. 

*  Harz  treibt  ziemlich  viel  an  und  wird  zur  Veredelung  des  Palmöl¬ 
geruches  gebraucht. 

"  Das  zu  den  Farren  gehörige  i)oly2)odium  pustuloti(.ni  Forst,  rieclit  wie 
Waldmeister  und  dient  besonders  zur  Einfassung  von  Blumenkränzen. 

Kiior  ist  nach  dem  Empfinden  der  Eingeborenen  eine  äußerst  wohl¬ 
riechende  Substanz.  Nach  Aussagen  der  Eingeborenen  soll  es  vereinzelt  auf 
niedrigen  Sträuehern  der  nördlichen  Rälikgruppe  gefunden  werden.  Die  Masse 
soll  von  See  hergeflogen  kommen  und  sieht  eingekocht  pechartig  aus.  Um 
einen  Gegenstand  mit  kiior  einzubalsamieren,  wird  ein  winziges  Stückchen  in 
eine  Kokosnußschale  gelegt  und  in  etwas  Palmöl  langsam  angewärmt,  wodurch 
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idem  iikot  jüroh  eo,  rejro  edal 
nan  jäbuan  Magar.  Ke  rejro 
ber  i  mueo,  rejro  ruij  im  ka- 
kamanmuin,  kakamanmuin, 
jijet,  innem  kidi  im  mij.  Lio 
ej  körä  in  Aerök,  leo  man  in 
Magar  K 


Sachen  fort,  damit  er  komme. 
Als  er  die  Maid  fortführte,  gingen 
sie  nach  der  Spitze  Magars.  In¬ 
dern  sie  dort  in  einer  Hütte  wohn¬ 
ten,  standen  sie  morgens  auf,  zier¬ 
ten  sich,  Zierden  sich,  saßen,  wur¬ 
den  hirngr-ig  und  star-ben.  Die  Frau 
war  von  Aerök,  der  Mann  von 
Magar  h 


die  Masse  flüssig  wird.  Der  Duft  soll  sich  weithin  verbreiten  und  dein  Gegen¬ 
stände  lange  anhaften.  Der  Seltenheit  wegen  muß  dieser  Balsam  stets  an  die 
Häuptlinge  abgegeben  werden,  die  die  Matten  ihrer  Töchter  bei  deren  Geburt 
oder  Eintritt  der  Pubertät  damit  einreiben.  Diese  Masse  ist  kein  Amber,  son¬ 
dern  Erdharz. 

'■  Insel  auf  der  Südostseite  des  Malolab-Atolls. 


14-  Kapitel. 

Soziale  und  moralische  Mythen :  Eltern  und  Kinder. 

Das  Freiiiidiiinenpaar  mul  der  wiedergefundene  Sohn.  —  Der  unbarmherzige 
Vater.  —  Eine  grausame  Mutter  verschlingt  Maun  und  Säugling.  ~  Der  eigen- 

nützige  Greis  und  die  hungernden  Töchter. 


I.  Das  Freundinnenpaar  und  der  wiedergefundene  Sohn. 


Erzählt 

Rae  lerrik  rejro  diidiim  al. 
Rej  riiij  ilju  jein  liniaro  ro, 
re  diidu  ilo  na  en.  „Baj  ie 
rer,  jera?^^  Jj  ettir;  ak  baj 
kue,  jera?^‘  „Bareinwot!‘‘  Ej 
einrein  fian  irro  aoleben  ran 
fian  ien  eo  ro  broru  ro  jibil. 
Jiion  e  ber  i  rilik  a  jiion  i 
rear.  Rejro  wot  kemmöur 
nejiirro:  „Elafie  lerrik  ne 
nejini  ak  larrik  e  nejü,  eoge, 
ro  rere;  elane  larrik  ne  nejim 
ak  larrik  e  nejü,  ro  tarinae; 
elane  letidk  odemjij,  eoge  ro 
jerä!‘*  Re  rejro  kemmöur,  larrik 
eo  nejin  lio  i  rear,  nejin  lio  i 
kibilih  lerrik. 


Ej  bokmödolok  larrik  eo 
nejin  ilo  jäbi,  bue  en  kadiidai. 


von  Loien.  * 

Zwei  Mädchen  badeten  und 
sangen.  Jeden  Morgen  gingen  .sie 
ant  dem  Riff  baden.  „Wie  groß 
bist  dn,  Freundin?“  „leb  kann 
laufen,  und  du,  Freundin?“  „Eben¬ 
so!“  So  taten  sie  alle  Tage,  bis 
zur  Zeit  beide  schwanger  sieb  von¬ 
einander  trennten.  Die  eine  wohnte 
im  Westen,  die  andere  im  Osten. 
Beide  gebaren:  „Falls  dein  Kind 
ein  Mädchen  und  meins  ein ‘Knabe 
ist,  so  wei’den  sie  einander  heiraten ; 
lalls  dein  Kind  ein  Knabe  und 
meins  ein  Knabe  ist,  werden  sie 
einander  bekriegen;  falls  beide 
Mädchen  sind,  sollen  sie  einander 
anfreunden!“  Als  beide  gebaren, 
war  das  Kind  der  Frau  im  Osten 
ein  Knabe,  das  der  Frau  im  Westen 
ein  Mädchen. 

Die  Frau  im  Osten  brachte  ihr 
Kind  in  einer  Mulde  zum  Meer, 
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E  diiellok,  walok,  e  bälok.  Ej 
al  L  lokan  larrik  eo  nejin: 
„Larrik  oueo  bädolok,  bänina- 
lok!‘*  Ke  ej  äodök  larrik  eo, 
lio  l  kibilin  ej  wanardem  Loe, 
biie  en  boke.  Ej  late  nan  ien 
eo  e  ritto. 


Lio  ej  lelok  men  eo  kijen 
lerrik  eo.  Ej  illn  iroj  eo  jemen. 
Larrik  eo  ej  edal,  lerrik  eo  ej 
Iniromiiij  kage  im  ettir  ibben. 
Lerrik  eo  ej  ba:  „In  kab  et 
waj,  jeiü  ke  i  likjab?“  '  Larrik 
eo  ej  ba:  „Kij  mön  ne,  jeör 
bok  an  Eb  ne;  kijro  edal,  bue 
jen  lo  larrik  ro  rej  kajjeör!“ 


Larrik  eo  ej  ba:  „Jera,  baj 
ledok  mok  wa  ne  waarro!“  - 
Rej  ba:  „Krijinöm,  edeke  ka’ar 
jab  kömman  waam?‘*  Ej  ein¬ 
rein  nan  aoleben  larrik.  Ke 
larrik  eo  erikdada,  ej  lelok  wa 
eo  nan  e.  Ej  anji,  ej  ba: 
„Kurien,  kur  len,  kuarlen,  kuar- 
len,  wa  eo  waamro  jema  Edao, 


um  es  zu  baden.  Der  Knabe 
tauchte  unter,  kam  in  die  Höbe 
und  trieb  ab.  Die  Mutter  sang 
ihrem  Sohne  nach:  „Der  Knabe 
drüben  treibt  westwärts,  treibt 
nordwärts!“  Als  der  Knabe  an- 
trieb,  kam  die  Frau  im  Westen 
an  den  Strand,  sah  und  nahm  ihn 
mit.  Sie  sorgte  für  ihn,  bis  er 
berangewachsen  war. 

Die  Frau  gab  ilim  des  Mädchens 
Speise.  Der  Ftäuptling,  des  Mäd¬ 
chens  Vater,  ward  darob  böse. 
Der  Knabe  ging  fort,  das  Mädchen, 
seinetwegen  traurig,  lief  mit  ihm. 
Das  Mädchen  sprach:  „Was  soll 
ich  tun,  Bruder,  da  ich  zu  klein 
bin’  (durchzuwaten)?“  Der  Knabe 
erwiderte:  „Ib  jenes  alte  Kokos- 
nubfleiscb,  streu  jenen  Ebsand  aus; 
und  laßt  uns  geben,  damit  wir  den 
Knaben  beim  Pfeilspiel  Zusehen!“ 

Der  Knabe  sprach:  „Freund, 
gib  mir  mal  den  Pfeil,  damit  wir 
damit  spielen!“  -  Die  Knaben  er¬ 
widerten:  „Verflucht,  weshalb  hast 
du  dir  keinen  Pfeil  gemacht?“  So 
mit  allen  Knaben.  Der  kleinste 
gab  ihm  jedocli  seinen  Pfeil.  Er 
bezauberte  ihn  und  sprach:  „.  .  . 
Pfeil  meines  Vaters  Edao,  ...!“ 


*  Das  Mädchen  war  noch  nicht  groß  genug,  um  bei  Hochwasser  die 
Stellen  zwischen  den  einzelnen  Eilanden  zu  passieren. 

-  Im  Westen  angelangt,  sehen  sie  Knaben  mit  Pfeilen  spielen.  Es  werden 
aus  Pandanusluftwurzeln  Pfeile  geschnitten,  die  man  über  den  Boden  schießen 
läßt.  Wer  den  Pfeil  am  weitesten  wirft,  ist  Sieger.  Diese  Spielpfeile  werden 
beim  Spiel  wa  genannt. 


III.  Höheres  Geistesleben. 
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kur,  kiior,  kiiorlem  jago!'‘  E 
lil  mejen  lijelä  eo.  Rej  biikot- 
dok  armij,  bue  ren  lale,  won 
eo.  Ke  rej  karek  bäiir,  e  jak- 
kon  ^  Ej  ba:  „E  bar  orke 
armij?“  Rej  ba:  „Riio  bejäo- 
dök,  er  ran!“  „Komin  ilen 
bokdok  ir!“  Elak  karek  bäiir, 
e  kon. 

E  jem  mal  eo,  bue  en  jeke 
irro.  Ak  bau  ko  rej  al:  „O, 
kige,  kige  ao,  ädan  jinöm?“ 
„  Ledujäwa !“  „  Ädan  jemam  ?“ 
„Lorökiewa!“  „Eoge,  eoge  me¬ 
jen  eogef“  Iroj  eo  ej  ba: 
..Larrik  en!  ädan  jinöm?“ 
„  Ledujäwa  !“  „  Ädan  jemam  ?  “ 
„Lorökiewa!“  „Eoge,  eoge  me¬ 
jen  eoge!“  „Ak  ku’ar  ber  ia?“ 
„I  ar  bälok  ilo  jäbi!“  Rej 
jafiet  larrik  eo. 


Das  Auge  der  Häuptling.s-Nel)eiifraii 
ward  getroffen.  Man  suchte  den, 
der  es  gewesen  war.  Als  sie  den 
Pfeil  den  Fländen  anpaßten,  paßte 
er  nicht  h  Der  Häuptling  sagte 
dann:  „Sind  noch  andere  Leute 
da?“  Man  antwortete:  „Zwei  An¬ 
getriebene,  die  da!“  „Führet  .sie 
her!“  Als  man  den  Pfeil  ihren 
Händen  anpaßte,  stimmte  es. 

Der  Häuptling  schärfte  die  Axt, 
um  .sie  in  Stücke  zu  schneiden.  Da 
sangen  die  Vögel:  „Oh,  .  .  .,  wie 
heißt  deine  Mutter  ?  “  „  Ledu  jäwa !  “ 
„Wie  heißt  dein  Vater?“  „Lorö¬ 
kiewa!“  „So,  so,  du  liebe  Zeit!“ 
Der  Häu])tling  sprach:  „Junge,  wie 
heißt  deine  Mutter  ?  “  „  Ledujäwa !  “ 
„Wie  heißt  dein  Vater?“  „Lorö¬ 
kiewa!“  „So,  so,  du  liebe  Zeit!“ 
„Aber  wo  bist  du  denn  gewesen?“ 
„Ich  bin  in  der  Mulde  abgetrieben  !“ 
Sie  weinten  über  den  Sohn. 


2.  Der  unbarmherzige  Vater. 

Erzählt  von  Loien.  Tagä; 


Lio  e  kemmöiir  juon  larrik 
im  e  mij  lio.  Larrik  eo  nejin 
im  jemen  ro  möiir  wot.  Jemen 
ej  lemnak  in  ilen  bokdok  ruo 
körä  belen.  Ädan  leo:  Lore- 
kiewa;  ädan  lio  e  ar  mij:  Le- 
diiajäwa.  Leo  ej  ba:  „Konii- 
niiij,  jean  ilen  bok  wa  en: 


Eine  Frau  gebar  einen  Sohn 
und  starb.  Knabe  und  Vater  leb¬ 
ten.  Der  Vater  beabsichtigte,  zwei 
Frauen  zu  nehmen.  Der  Mann 
hieß  Lorekiewa,  die  verstorbene 
F rau  Leduajäwa.  Der  Mann  sprach : 
„Ihr  da,  laßt  uns  das  Kanu  in 
die  See  schieben:  der  Knabe  auf 


'  Worin  das  Anpassen  der  Pfeile  an  die  Hände  bestand,  um  den  Schul¬ 
digen  zu  finden,  kann  nicht  erklärt  werden. 
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en  kab  konan  larrik  en  jima- 
tan,  konarjil  jimatan!“  ^ 

Rejro  aönönlok  nan  ijiieo. 
Juon  käar,  men  in  jinen  larrik 
eo,  ej  ba  (e  diilok  Jemen,  rejro 
bau):  „Inene  Ineril  a!  ko  kan 
iek  et,  Ineril?''  -  „Ke  kimro 
jema  diilok,  du  biiä,  du  lojo, 
riin  iek  juon,  mak  an  mä 
juon!"  „Kab  bat  '^  ta?"  „Alle- 
rikrik  e  kijö  Jen  jinö  im  jema!" 
„Ko  jab  kädok,  jero  kälok!" 
„Ij  mijake  eiik,  bue  ko  anij!" 
„Kinji,  abiji,  kälok!" 


Emuij  ran  eo  juon  rej  köm- 
man  einreo.  Larrik  eo  ej  jijet 
ion  wa  eo.  Jemen  ej  walok, 
ej  ba:  „Edeke  ko  jafi?"  „I?iin 
iek  kä  kijen  limaro  re  leke  iö!" 
„Edeke  kijeir,  kekijom!"  Larrik 
ej  ba:  „Kijeir!"  Innern  elab 
biiromuij  ibben  Jemen  K 


einei'  Seite,  wir  drei  aiiT  der  an¬ 
deren !“  ' 

V^ater  und  Soliii  paddelten 
weitab.  Eine  weiße  Möve,  der 
Mutter  Eig-entuni,  s})rach  (der  Va¬ 
ter  tauchte,  als  sie  den  Fischkorb 
aut'holten):  „Inene,  Jneril  oh!  was 
tur  Fische  issest  du,  Ineril  ?  “  -  „  W enn 
Vater  und  ich  untertauchen,  uni 
den  Fischkorb  aufzuholen,  da  drü- 
lien,  bekomme  ich  eine  Fischgräte 
und  ein  Kernblättchen  von  der 
Brotfrucht!“  „Find  was  ^  mehr?“ 
„Ein  winziges  a//^-Fischlein  von 
Mutter  und  Vater!“  „Kommst  du 
nicht  her,  um  mit  mir  fortzufliegen  ?“ 
„Ich  fürchte  dich,  da  du  ein  Geist 
bist !“  „  Ich  kneife, zwicke,fliegefort !“ 

Am  nächsten  Tage  handelten 
sie  ebenso.  Der  Knabe  saß  auf 
dem  Kanu.  Der  Vater  kam  an 
die  Oberfläche  und  sprach :  „  Warum 
weinst  du?“  „Die  Gräten  der  für 
dieFrauen  bestimmtenFische  haben 
mich  verletzt !  “  „  W arum  der F rauen 
Speise,  da  die  deine?“  Der  Knabe 
erwiderte:  „Der  Frauen  Speise!“ 
Da  wurde  der  Vater  des  Knaben 
wegen  traurig  h 


‘  Wenn  ein  Kanu  vom  Trocknen  in  die  See  geschafft  wird,  so  heben  an 
beiden  Steven  ein  oder  zwei  Personen.  Hier  muß  der  Knabe  an  einer  Seite 
allein  heben,  wohingegen  der  Vater  mit  seinen  beiden  Frauen  an  der  anderen 
Seite  hebt. 

-  Name  des  Knaben. 

“  Bat  ta  ist  eine  sehr  freie  Assimilation  für  bar  ta. 

^  Der  Vater  wird  traurig  gestimmt,  als  der  Knabe  durchfühlen  läßt,  daß 
die  Fischgräten  bald  nur  noch  für  die  Frauen  sein  werden. 


III.  Höheres  Geistesleben. 


Rejro  aönön  im  edal  im 
kämat.  Rej  kämat  wot  ak 
larrik  eo  ej  bok  limakak  eo 
nejin:  „Limakak  etnakdo,  jooj 
aliije  nejü  dajäljäl  iän,  dajäl- 
jäl  i  rök,  Iah  ie,  jatii  e  du 
dujäljil!“ 

Rej  ba:  „Leie,  kuon  niij, 
biie  e  jago  larrik  eo  nejim!'‘ 
E  riiij  im  ettir.  Elak  tellok, 
e  riihlok  larrik  eo  im  jago. 
E  tellem  ba:  „Ko  jemeikübküb 
ia,  le?'‘  „Kimimro  ije,  bukot 
biihineo,  e  ar  jago  ijin;  kiib- 
waj,  le;  kübdok,  le;  kimro  e 
ije!'‘  1  E  muök  leo  im  nij.  Mal 
kan  an  küb  i  jäbaan  Tagä 
daiäh:  Jemeikübküb. 


Beide  paddelten,  fuhren  und 
buken.  Sie  buken  noch,  als  der 
Knabe  seinen  Drachen  nahm:  „Der 
Drache  schwebt  westwärts,  wir 
sehen  ihn  im  Norden  nach  unten 
stoben,  im  Süden  nach  unten 
stoßen;  ein  Unwetter  ist  dort,  es 
Geeilt  unter!“ 

Die  Leute  sagten:  „Du,  wach 
auf,  da  dein  Sohn  verschwunden 
ist!“  Er  wachte  auf  und  lief.  Als 
er  lief,  verschwand  der  Knabe  in 
der  Erde  und  war  fort.  Er  sprach : 
„Wo  bist  du  auszLigraben?“  „Wir 
sind  hier,  suche  in  jener  Nacht,  in 
welcher  er  verschwunden  ist;  grab 
dort,  grab  hier,  hier  sind  wir!“  ^ 
Der  Mann  ward  müde  und  starb. 
Die  Spuren  von  seinem  Graben 
befinden  sich  am  Nordende  Tagäs: 
Jemeikübküb. 


3.  Eine  grausame  Frau  verschlingt  Mann  und  Säugling. 

Erzählt  von  Loien.  Ebon. 


E  brorii  ^  lio,  körä  in  Liket. 
E  järak  leo  ibben  Lakökälok. 
Ej  ilem  bokdok  baganje  i  ao- 
leben  ailih:  „Lakökälok  e!  ko 
böo  im  idem  jagi  in  bar  kä 
kin  irro;  i  gigilak  0,  i  jergak- 
lok,  ankabo,  ankabobo,  e  bo 


Eine  E rau  von  Liket  war  schwan¬ 
ger  2.  Lakökäloks  Mann  fuhr  ab. 
Er  holte  Leibmatten  von  allen  In¬ 
seln:  „Lakökälok,  du  landest  .  .  . 
ich  schlafe,  ich  stehe  wieder  auf, 
die  Frau  ist  besessen,  besessen, 
vom  Geist  erfaßt  und  tot,  .  .  .  der 


^  Mit  Hülfe  seiner  verstorbenen  Mutter  blieb  der  Knabe  im  Boden  ver¬ 
steckt  und  hielt,  sich  mit  der  Mutter  von  einer  Stelle  zur  andern  bewegend, 
den  Vater  zum  besten,  der  vergebens  nach  ihnen  grub. 

-  Für  Schwangere  und  Frauen,  die  geboren  hatten,  gab  es  eigene  Matten, 
besonders  für  Häuptlingsfrauen.  Diese  holte  der  Mann  von  allen  Eilanden. 
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lio  im  mij ;  i  tilmak,  l  tilmak, 
e  kubakak,  kajkue!“ 

E  böo  lik  in  Ebon.  Ke  ej 
wanarlok,  e  jab  elolo  armij: 
emiiij  an  lio  kane  ir.  Lio  ej 
niage  wot  i  niiien.  Elak  riblok 
leo,  ej  iikiikot  wot  bajjik  nifi- 
nin  eo  im  kane.  Ej  ba:  „Kuoj 
Io  bajjik  iriiij  ke?“  Leo  ej  ba: 
„Jab!''  Lio  ej  ba:  „Idem  entak 
han  kijro!"  Leo  ej  ilen  entak. 


Ej  ettir  iomiiin  ni  ko  im 
kane,  ak  leo  e  doleltak.  E  ba: 
„Jagedok  larrik  ne,  bue  in 
boke!"  Ej  ba:  „Iwij  iman!" 
Lio  ej  ba:  „Kne!"  Leo  ej  tele 
jiion  kelkel^  na  ilikin. 

Ke  rejro  edal,  lio  ej  käden 
kane  leo.  Kelkel  eo  ej  kirkiri 
leo.  Leo  ej  reilikdak,  lio  e 
jok.  Leo  ej  ba:  „Jagewaj  lar¬ 
rik  ne!" 

Bue  leo  e  ja  edal  in  bijek 
mogeda.  Ej  leiem  Hern  ror 
kelkel  eo  iribin  kiibök  eo.  Ke 
ej  rabrab,  lio  ej  lemnak,  leo. 


Auslegerstamui  hebt  sich  aus  dem 
Wasser,  Iah  ihn  sich  senken!“ 

Er  erreichte  den  Außenstrand 
Ebons.  Als  er  an  den  Lagunen¬ 
strand  ging,  sah  er  niemanden : 
die  Frau  hatte  alle  verspeist.  Die 
Frau  befand  sich  allein  in  der  Hütte. 
Als  der  Mann  auftauchte,  drehte 
sie  den  Säugling  um  und  um  und 
wollte  ihn  verzehren.  Sie  sprach: 
„Hast  du  Leute  gesehen?“  Er  er¬ 
widerte:  „Nein.“  Sie  sagte:  „Geh 
Kokosnüsse  für  uns  holen!“  Der 
Mann  kletterte  auf  eine  Palme. 

Sie  lief  unter  den  Palmen  und 
verschlang  die  Nüsse,  während  der 
Mann  herunterstieg.  Da  sagte  er: 
„Reich  mir  den  Knaben,  damit  ich 
ihn  nehme!“  Er  sagte  dann:  „Geh 
du  voraus!“  Sie  jedoch  sagte: 
„  Du !  “  Del*  Mann  befestigte  ein  kel¬ 
kel  '-Tierchen  auf  seinem  Rücken. 

Als  beide  weitergingen,  sprang 
die  Frau  herbei,  ihn  zu  fressen. 
Das  Tierchen  kratzte  jedoch  den 
Mann.  Er  schaute  um,  und  die 
Frau  schämte  sich.  Er  sagte: 
„Nimm  den  Knaben!“ 

Der  Mann  wollte  nämlich  seine 
Notdurft  verrichten  gehen.  Das 
Tierchen  legte  er  an  den  Stamm 
eines  ^//^ö^-Baumes.  Als  es  knat- 


‘  Kelkel  ist  ein  den  Eingeborenen  unbekanntes  Tierchen.  Jedenfalls 
leistet  es  dem  Manne  gute  Dienste,  indem  es  ihn  darauf  aufmerksam  macht, 
wenn  die  Frau  sicli  ihm  nähert,  um  ihn  zu  verschlingen. 
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III.  Höheres  Geistesleben. 


Leo  ej  edal  im  järak  Lio 
e/ak  bukot  Ijo,  e  jago.  E 
kane  kelkel  eo,  kane  larrik 
eo,  kälok,  kälem  lo  leo  i  lo- 
mödo  im  kane. 


teite,  glaul)te  die  Frau,  der  Manu 
sei  es.  Der  Manu  jedoch  eilte  fort 
und  fuhr  ab  h  Als  die  Bh-au  ihn 
dort  suclite.  war  er  verschwunden. 
Sie  verschlang  das  Tierchen,  ver¬ 
schlang  den  Knaben,  flog  weiter 
und  weiter,  bis  sie  den  Mann  auf 
hoher  See  sah  und  verschlang. 


4.  Der  eigennützige  Greis  und  die  hungernden  Töchter. 

Erzählt  vom  11  jährigen  Mädchen  Liinartha.  Narikrik  (Mille). 

Ein  Greis  und  seine  zwei  Töch¬ 
ter.  Der  Greis  tauchte  während 
sechs  Dünungen,  kam  während 
sechs  Dünungen  zum  Vorschein, 
stieg  an  Land,  legte  am  Fuße 
eines  kiren  seine  Augen  nieder, 
legte  eine  Matte  ab  und  ging  zur 
Hütte:  „Ich  wälze  mich  südwärts 
und  esse  die  Fische  dort  2;  ich 
wälze  mich  nordwärts  und  esse 
die  Fische  dort;  ich  wälze  mich 
westwärts  und  esse  die  Fische 
dort;  ich  wälze  mich  ostwärts  und 
esse  die  Fische  dort.  Meine  Augen, 
kommet  her  und  setzt  euch;  meine 
Obermatte,  komm  her  und  setz 
dich!“  Die  Dinge  kamen  an  ihren 
Platz  und  er  begab  sich  zur  Insel. 

‘  Nachdem  der  Mann  die  Flucht  ergriffen,  hatte  er  auf  allen  Seiten  der 
Inseln  Kokosnußschalen  aufgestellt,  aus  denen,  sobald  die  Frau  nach  ihrem 
ausbleibenden  Manne  rief,  ein  ,,Hu“  ertönte.  Die  Frau  lief  jedesmal  auf  die 
Antwort  gebende  Schale  los,  ohne  jedoch  den  Mann  zu  entdecken.  Vor  Ärger 
verschlang  sie  zuerst  das  Kind  und  verfolgte  dann  ihren  fliehenden  Mann. 

Die  Erzählung  spielt  in  einer  Zeit  der  Hungersnot.  Die  Mädchen  be¬ 
gnügen  sich  damit,  die  Kerne  aus  den  ausgesaugten  Pandanuszapfen  zu  klopfen. 
Der  Greis  hingegen,  mit  dieser  spärlichen  Nahrung  nicht  zufrieden,  taucht  von 
der  westlichen  Insel  nach  der  östlichen  unter,  wo  Lebensmittel  zu  finden  waren. 
Den  Kindern  verriet  der  Greis  dieses  Geheimnis  nicht.  Der  Ausdruck  dulok 
ionmin  no  ko  jiljino  ist  allgemein  für  „lange  tauchend“  aufzufassen. 


LaLlab  eo  im  lerrik  ro  nejin. 

LaLlab  eo  e  ileni  dulok  iomain 

no  ko  jiljino,  walok  iomain 

no  ko  jiljino  im  wanenelok  im 

ror  mej  eo  mejen  na  ilo  kiren 

eo  im  iniluij  eo  an  im  edal 

nan  mueo:  „I  räbirrökean  i 

kahi  iek  ko  ije  i  räbilninean, 

$ 

i  kahi  iek  ko  ije;  i  räbildolok, 
i  kahi  iek  ko  ije;  l  räbildalok, 
i  kahe  iek  ko  ije.  Mej  ko  meja 
e,  kädem  jok,  kal  eo  aö,  ködern 
jok!^'  Ro  iden  jok  im  edal  han 
ene  eo. 


14.  Soziale  und  moralische  Mythen:  Eltern  und  Kinder. 
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Innern  e  dulok  iomuin  no 
ko  jiljino,  kualok  iomuin  no 
ko  jiljino  im  wanenelok  ilo 
ene  eo  eneirjil.  Lerrik  ro  ro 
ba:  „Men  eo  kijom  eok'  „Me 
kominro  kam,  bue  ij  malmö- 
dolok  wot!“  Lerrik  ro  re  kam. 

Rejil  gigi  im  lak  niij,  lerrik 
ro  ro  bar  ilen  jibanün,  a  lal- 
lab  eo  e  bar  edal.  Innern  ler¬ 
rik  ro  ro  ba:  „Jero  mok  ilen 
lale  lallab  eo  ta  en  ej  kane!'' 
Emiiij  ro  edal  im  dulok  iomuin 
no  ko  jiljino,  kualok  iomuin 
no  ko  jiljino  im  wanenelok. 

Ro  Hern  lo  mej  eo  mejen 
im  äkebä  eo  an  lallab  eo. 
Innen  lallab  eo  ej  babii  im 
ba:  „I  räbirrökean,  i  kani  iek 
ko  ije;  i  räbilninean,  i  kani 
iek  ko  ije;  i  räbildolok,  i  kani 
iek  ko  ije;  i  räbildalok,  i  kani 
iek  ko  ije;  mej  ko  meja  e, 
kädem  jok;  kal  eo  aö,  kädem 
jok!“  Lerrik  ro  re  räbij  mej 
ko  mejen,  innem  ro  ba:  ,,Je 
ba  ta,  ke  lallab  e  e  jab  mähe 
ibbemro,  ak  e  mat!“  Emuij  e 
jok  lallab  eo  im  mij. 


Dann  tauchte  er  während  sechs 
Dünungen,  kam  zum  Vorschein 
wälirend  sechs  Dünungen  und  ging 
an  seiner  und  der  Töchter  Insel 
an  Land.  Die  beiden  Mädchen 
sprachen:  „Diese  Speisen  sind  für 
dich!“  „Esset  sie,  da  ich  mich 
dem  Meer  zuwende!“  Die  Mäd¬ 
chen  aßen. 

Alle  drei  schliefen;  als  sie  er¬ 
wachten,  klopften  die  Mädchen 
wiederum  Pandanuskerne  auf,  der 
Greis  ging  jedoch  wiederum  fort. 
Die  beiden  Mädchen  sagten :  „Laßt 
uns  mal  sehen  gehen,  was  dei* 
Greis  essen  mag!“  Sie  gingen, 
tauchten  während  sechs  Dünungen, 
kamen  während  sechs  Dünungen 
zum  Vorschein  und  stiegen  an  Land. 

Sie  sahen  die  Augen  und  die 
Matte  des  Greises.  Der  Greis  lag 
ausgestreckt  und  sprach:  „Ich 
wälze  mich  südwärts  und  esse  die 
Fische  dort;  ich  wälze  mich  nord¬ 
wärts  und  esse  die  Fische  dort; 
ich  wälze  midi  westwärts  und  esse 
die  Fische  dort;  ich  wälze  mich 
ostwärts  und  esse  die  Fische  dort; 
meine  Augen,  kommt  her  und 
setzt  euch;  meine  Matte,  komm 
her  und  setz  dich!“  Die  Mädchen 
hielten  die  Augen  zurück  und  spra¬ 
chen  :  „Wir  sind  verwundert,  daß  er 
nicht  mit  uns  ißt,  sondern  satt  ist!“ 
Der  Greis  schämte  sich  und  starb. 
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I.  Entdeckung  der  Insel  Kille. 


Erzählt  von  Lej 

Jiion  körä  ej  wanartak  jen 
lik  in  llok  Ej  lo  lio  ibben 
iroj  eo  iturin  aibuij  eo.  Ej 
ba:  „A,  le  jem,  knon  baj 
ledok  bäim  bue  en  bäiü!‘' 
Eoge  e  lelok.  „A,  knon  baj 
ledok  mejam  bue  en  me  ja,  kab 
ledok  nerir  ko  ne  am  bue  aö 
kab  liwaj  kä  aö  bue  am!“ 
Rejro  wanarlok. 

Jemärökinene  ej  ba:  „Eowi 
lio  i  miiin  iamiro?“  Menni- 
mar  eo  ej  ba:  „Na!“  Iroj  eo 
wiälok  lio  belen  im  joloke  na 
ilo  to  en.  E  bälok  im  äodok 
i  Kille:  ädan  boge  eo  e  äodok 
ie:  Aälo.  Ej  beleik  iroj  eo, 
ej  kemmöur  lamaro  im  re  iden 
bobii. 

‘  Ilok  ist  ein  Strandstück  auf 
Südwesteinfahrt  des  Jaluit-Atolls  geleg 


itiiel-Loien.  Jaluij. 

Eine  Frau  ging  vom  Außen¬ 
strande  Iloks  zum  Binnenstrand 
Sie  erblickte  die  Hänptlingsfraii 
unweit  der  Wassergrube.  Sie 
spracli:  „Freundin,  gib  mir  deine 
Hand,  damit  es  meine  werde!“ 
Sie  gab  sie.  „Gib  mir  dein  Ant¬ 
litz,  damit  es  mein  sei;  gib  mir 
aucli  deine  Matten  und  nimm  die 
meinen!“  Beide  begaben  sich  an 
den  Lagunenstrand. 

Jemärökinene  sprach:  „Welche 
von  euch  beiden  ist  die  Hausfrau?“ 
Das  Buschweib  sagte:  „Ich!“  Der 
Häuptling  speerte  seine  Frau  und 
warf  sie  in  die  Passage.  Sie  trieb 
fort  lind  trieb  in  Kille  an:  die 
Spitze,  an  welche  sie  antrieb, 
heißt  Aälo.  Sie  heiratete  den 
Häuptling,  gebar  Knaben,  und  sie 
gingen  fliegende  Fisclie  fangen. 

der  Insel  Mejruirök,  die  selbst  an  der 
m  ist. 
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Juon  wa  ej  ilen  bobu,  ej 
järak  Jen  Mejruirök  h  Iroj  eo 
ej  ba,  ren  ilen  bobu.  Wa  eo 
waair  elab  im  ejjelok  ujilä  ak 
rej  aönön.  Ke  rej  ilen  ribar, 
rej  bobu  ak  re  lo  juon  wa  eor 
ujilä  im  kiju.  Elab  air  ilbök 
im  mijak  ak  rej  lamuij:  „Waat 
wa  ne?''  Eafiejen,  Rakejen!" 
,,Edeke  kuoj  ililet  am  unoj? 
Ta,  kuoj  jelä  Jemär ökinene  ej 
ber  ia?"  ,,Ej  min  ene!  jake 
ne  waam,  jake  ne  waam,  buk- 
jäl,  bukjäl,  bukbukjäl,  ero 
batwa  ibera  nuo  jörom  jadel 
jago!"  Rimodotlok  wa,  e  mot- 
lok  wa  eo,  rej  jab  loe. 


Rej  bar  dok  im  gigi  mae 
ilju.  Ke  e  ran  rej  bar  ebbok 
mae  ne  e  buh.  Rej  bar  ilok 
im  bobu,  bue  ren  bukot  wa 
eo.  Innern  rej  bar  loe.  Rej 
bar  lamuij  han  wa  en:  „Waat 
wa  ne?"  ,,Eahejen,  Rakejen!" 
,,Edeke  kuoj  ililet  am  unoj? 
Ta,  kuoj  jelä  Jemärökinene  e 
ber  ia?"  ,,Ej  min  ene!  jake 


Ein  Kanu  fuhr  auf  den  Fang 
fliegender  Fische  und  fuhr  von 
Mejruirök  1  ab.  Der  Häuptling  liatte 
sie  fischen  geheiben.  Ihr  Kanu 
war  sehr  grob,  jedoch  ohne  Segel, 
so  dab  sie  paddelten.  Als  sie 
Kehrt  machten,  fingen  sie  fliegende 
Fische  und  sahen  ein  Kanu  mit 
Segel  und  Mast.  Sie  waren  sehr 
verwundert,  fürchteten  sich  und 
schrien:  „Was  ist  euer  Kanu?“ 
„Nord  und  Süd!“  ^  „Weshalb 
sprichst  du  verblümt?  Wie,  weibt 
du,  wo  Jemärökinene  sich  befin¬ 
det?“  „Er  befindet  sich  an  Land, 
führ  dein  Kanu  an  den  Wind, 
führ  dein  Kanu  an  den  Wind, 
lab  es  schieben,  lab  es  schieben, 

.  .  .  es  blitzt,  das  Kanu  verschwin¬ 
det.“  Das  Kanu  fuhr  schnell,  ver¬ 
schwand,  und  sie  sahen  es  nicht 
mehr. 

Sie  fuhren  an  Land  und  schlie¬ 
fen  bis  zum  nächsten  Tage.  Als 
es  tagte,  banden  sie  wiederum 
Palmfackeln  für  die  kommende 
Nacht.  Sie  begaben  sich  wieder 
auf  den  Fang  fliegender  Fische, 
um  das  Kanu  zu  suchen.  Sie 
sahen  es  wiederum.  Sie  schrien 
wiederum  zum  Kanu  hinüber :  „  Was 
ist  euer  Kanu?“  „Nord  und  Süd!“ 


‘  s.  vorige  Seite  Anm.  1. 

"  Das  Kanu,  welches  zwischen  Nord  und  Süd  fährt,  oder,  das  Kanu, 
welches  die  ganze  Inselkette  durchfährt.  Der  Häuptling  Kabua  hat  sein  neues 
Schiff  so  benannt,  um  seine  Alleinherrschaft  in  der  Rälikgruppe  zu  bekunden. 
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III.  Höheres  Geistesleben. 


ne  waam,  jake  ne  waam, 
biikjäl,  biikjäl,  biikbukjäl  .  .  .!“ 
Rej  bar  aönenelok  im  gigi  im 
karan. 


Ke  e  ran  rej  ilok  im  ken- 
nan  iroj  eo  im  ba:  ,,Wa  jiion 
en  kirn  ar  loe  eor  buileken,  e 
kann]  magaj,  ak  rej  kajjidök 
kue,  re  jelä  ädam!'‘  „Koni  Io 
an  järedok  ia?“  „Tak!‘‘  „Ak 
e  lotlok  ia?“  „E  ja  bar  ijen 
wotb‘  „Eoge  komin  ilen  kejägak 
im  kömmandok  areafi  kimej 
lolo,  biie  i  naj  Uwe  bnninin!'‘ 


Ke  e  bun  rej  bar  ribar  im 
bobiidolok  ilikin  Ae.  Rej  bar 
ion  wa  eo.  Innern  rej  bar 
lamuij  nan  wa  eo  eor  ujilä: 
„Waat  wa  ne?‘‘  „Eanejen, 
Rakejen!'^  „Edeke  kiioj  ililet 
am  iinoj?  Ta,  kuoj  jelä,  Jemä- 
rökinene  e  ber  ia?'‘  ,,Ej  min 
wa,  biie  ej  ber  ilo  bilbiU^' 
Rimodotlok  wa.  Innern  rej 
anek  ijo  ej  ilok  ielok.  Rej 
aönön  im  lo  ene,  bareinwot  wa 
eo  rej  loe. 


„Warum  sprichst  du  verblümt? 
Wie,  weißt  du,  wo  Jemärökinene 
sich  befindet?“  „Er  befindet  sich 
an  l^and;  führ  dein  Kanu  an  den 
Wind,  führ  dein  Kanu  an  den 
VVdnd,  laß  es  schießen,  laß  es 
schießen  . . .!“  Sie  paddelten  aber¬ 
mals  an  Land,  schliefen  und  ließen 
es  Tag-  werden. 

Als  es  Tag  ward,  benaclu*ieh- 
tigten  sie  den  Häuptling  und  sag¬ 
ten:  „Wir  haben  ein  Kanu  mit 
Steven  Verzierung  gesehen,  es  ist 
sehr  sclmell,  man  hat  nach  dir 
gefragt,  sie  wissen  deinen  Namen.“ 
„Wo  sähet  ihr  es  auftauchen?“ 
„Es  fuhr  ostwärts!“  „Wo  ist  es 
verschwunden?“  „Es  ist  ebendort 
verschwunden !“  „Nun  wohl,  trock¬ 
net  Palmblätter  an  dei’  Sonne  und 
bereitet  Lebensmittel,  damit  ich 
diese  Nacht  mit  euch  fahre!“ 

Als  es  Nacht  geworden  war, 
fuhren  sie  wiederum  auf  und  ab 
und  fischten  westwärts  hinter  Ae. 
Sie  begegneten  dem  Kanu  wieder. 
Dann  riefen  sie  dem  Kanu  zu: 
„Was  ist  euer  Kanu?“  „Nord  und 
Süd!“  „Warum  sprichst  du  ver¬ 
blümt?  AVie,  weißt  du,  wo  Jemä¬ 
rökinene  sich  befindet?“  „Er  be¬ 
findet  sich  an  Bord,  da  er  im  Kanu- 
hüttchen  ist.“  Das  Kanu  fuhr 
sclmell.  Sie  folgten  ihm  nach.  Sie 
paddelten  und  sahen  die  Insel  wie 
auch  das  Kanu. 


15.  Geschichtsniytheii. 
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2.  Entdeckung  der  Insel  Eileb. 

Erzählt  von  Loien.  Kuajleii. 


Riio  emman  in  Kuajlen 
rejro  jiidak  bajjik  i  lik  in 
Kuajlen,  rej  eoner.  Relak  rei- 
lok:  juon  kabaj,  jiion  builek 
in  Jon  ej  ber  i  lähiiin.  Rejro 
ba:  ,,N .  .  bau  en  e  kädok  jen 
ea,  ke  juon  builek  in  jon  i 
läfiuin?  Ke  kuoj  loe,  ej käenedak 
ke?  Ej  kädok  jen  ene  ko  i  rilik 
ke?“  Ej  ba:  „Ej  käenedak!“ 
Rejro  ber,  edal  nan  mueo  im 
lak  ilen  eoner  ran  eo  juon,  ro 
bar  lo  ej  bar  kädok  kage  bar 
juon.  Rejro  ba:  ,,Le,  jero  ilen 
mok  aönön  ibben  bau  en!“ 

Im  rejro  ilen  aönön,  kajetjet 
wot  ijo  bau  e  ar  lotlok  ie, 
edal,  edal,  edal,  juon  ene.  Ro 
lak  wanenelok,  ie,  juon  kujin- 
mödo  ^  ej  gigi  wot.  Emuij  ej 
ilen  kane  irro.  Rejro  ba : 
,,Kuon  jab  matte  kimro,  kimro 
Hern  äkedakdok  lio  riim!“ 


Zwei  Männer  von  Kuajlen  stan¬ 
den  am  Anßenstrand  von  Kuajlen, 
fischend.  Als  sie  aufschauten,  sahen 
sie  einen  Reiher,  einen  Mangroven¬ 
zweig  irn  Schnabel.  Beide  sprachen : 
„Oh,  woher  kommt  der  Vogel  ge¬ 
flogen,  da  ein  Mangrovenzweig  im 
Schnabel  ?  Flog  er,  als  du  ihn  sähest, 
ostwärts?  Flog  er  von  den  west¬ 
lichen  Eilanden  her?‘*  Er  erwiderte : 
„El-  flog  vom  Westen  her!“  Beide 
begaben  sich  zur  Hütte,  und  als 
sie  am  folgenden  Tage  wiederum 
fisclien  gingen,  sahen  sie  abermals 
einen  Reiher  hei-fliegen.  Beide 
sprachen:  „Du,  laßt  uns  doch  mit 
dem  Vogel  paddeln!“ 

Sie  paddelten  und  steuerten 
dorthin,  wo  der  Vogel  verschwunden 
war,  weiter,  weiter,  weiter,  bis  zu 
einer  Insel.  Als  beide  dort  an  Land 

I  '  “ 

stiegen,  sahen  sie  ein  Ungeheuer^ 
im  Schlaf.  Dieses  wollte  sie  ver¬ 
schlingen.  Sie  aber  sprachen: 
„Friß  uns  niclit,  wir  werden  dir 
eine  Frau  zur  Gemahlin  bringen!“ 


‘  Kujinmödo  —  Katze  vom  Meer  —  ist  nach  Aussage  einiger  Einge¬ 
borenen  halb  Mensch,  halb  Tier.  Es  mag  eine  Sirenenart  sein,  vielleicht  der 
Dugong  der  Malayen  (Meerkuh,  HoUcore  diujong)^  der  manchmal  an  Land  steigt. 
Der  kujinndkh)  bekundet  jedenfalls  eine  manatenähnliche  sinnliche  Neigung. 
Nach  andern  wird  hfjiniHÖdo  nachts  in  Feuergestalt  auf  dem  Meere  gesehen 
und  zwar  weit  von  Land.  In  diesem  Falle  wäre  wohl  an  leuchtende  Quallen, 
leuchtende  Seesterne  oder  leuchtende  Tiefseefische  zu  denken. 

.Anthropos-Bibliothek.  II,  1:  fCrdland,  Die  Marsliall-Insulaner. 
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Rejro  edal  im  äkedakdok 
jineirro,  rore  na  ibben  kujin- 
mödo  eo,  a  rejro  järakrök 
bajjik  iturin  ene  eo.  Im  kiijin- 
mödo  ej  ba:  „Idok  bue  jero 
babii  i  bo  eo!'*  Lio  ej  ba: 
„Jero  inon!"  ^  Emuij  leo  ej 
ba:  „Jarek  juon  am  inon!"  Ej 
ba:  „Kuoj  jen(e)  metto^,  lei¬ 
te,  tiirtar  ma  jab  ne,  dordor 
mue  jab  e,  dolidola,  duledule, 
e  bun,  e  buh,  lijelä  ne  i  muin 
ejjelok  loran  aälik  im  aäwar 
ne  iroj  im  buirak;  baj  emman 
in  am  ukot,  le,  lugur  bala,  a, 
a,  rihet  ta,  le?  kuoj  jinbatbat 
na  i  lik!"  „Bar  jarek  juon, 
le!"  „N,  h,  h,  bar  jarek 
juon,  le!" 

Lamaro  nejin  lio  rar  bebe 
han  e  im  ba:  „Elahe  e  gigi 
leen,  kuon  kab  tile  muin,  bue 
kiminro  iruij  im  idok!"  Ro 
lak  idok,  e  buil  men  eo  im 
mij. 

Rejro  ilen  äkedakdok  eläh 
armij  im  ilen  juke  ie.  Ädan 
mueo  imiian  kujinmödo  eo 
raut:  Lomihin;  ädan  imuan 
bijek  eo  an:  Mabijek;  ädan 


Beide  fuhren  und  holten  ihre 
Mutter,  übergaben  sie  dem  Unge¬ 
heuer,  und  sie  selbst  führen  un¬ 
weit  der  Insel  hin  und  her.  Das 
Ungeheuer  sprach:  „Komm,  wir 
wollen  auf  dem  Hüttenboden  schla¬ 
fen!“  Die  Frau  sprach:  „LaM  uns 
Märchen  erzählen!“  ^  Und  der 
Mann  erwiderte:  „Beginn  mit  ei¬ 
nem  Märchen !  “  Sie  sprach :  „  See- 
un-ge-heuer  2,  ...  es  ist  Nacht,  es 
ist  Nacht,  die  Frau  dieser  Flütte 
ist  ohne  Gefolge,  der  Strom  läuft 
aus  und  ein,  es  gibt  Häuptlinge 
ersten  und  zweiten  Banges;  wie 
liegst  du  so  schön  ...  du  bist  wie 
ein  Sumpf  am  Auhenstrand !“ 
„Noch  ein  Märchen!“  „Oh,  oh, 
oh,  noch  ein  Märchen!“ 

Die  Männer,  der  Frau  Kinder, 
hatten  mit  ihr  vereinbart  und  ge¬ 
sagt:  „Wenn  der  Mann  schläft, 
zünde  die  Hütte  an,  damit  wir 
alarmiert  herbeieilen!“  Als  beide 
kamen,  war  das  Ungeheuer  ver¬ 
brannt  und  tot. 

Beide  holten  viele  Leute  herbei 
und  bewohnten  die  Insel.  Die 
Hütte,  wo  das  Ungeheuer  urinierte, 
hieß  Lominin;  die  Hütte,  wo  es 
sich  entleerte,  hieß  Mabijek;  seine 


^  Die  Frau  nimmt  zum  Erzählen  ihre  Zuflucht,  um  den  kujinmödo  ein¬ 
zuschläfern.  Ihre  erste  Erzählung  bezieht  sich  auf  das  Seeungeheuer  selbst, 
das  als  Häuptling  gefeiert  wird,  da  Ebbe  und  Flut  seine  Untertanen  sind. 
Leider  ist  die  Stelle  meist  unverständlich. 

-  Die  Frau  verstümmelt  den  Namen :  kuj-ln-mödo. 
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imuan  kobban  eo  kobban  jikin  Vorratshütte  hieß  Jabenbok;  die 
kijin.  Jubcnbok,  itn  miico  v  cir  Hütte,  welche  in  Brand  g’esteckt 
tile  na  le:  Manarwat;  niiieo  wurde,  hieß  Manarwat;  die  Hütte, 
ej  wanenedak  ie:  Adodo.  wo  es  an  Land  stieg’,  liieß  Adodo. 

3.  Ursprung  des  Stammes  Rebra. 

Erzählt  von  Loien,  Namrik. 


Lio  e  ar  brom,  broru,  brom, 
im  kemmöiir  jonoul  emman  im 
jonoul  körä.  Lio  ej  mage  wot 
i  ene  eo  (i  Namrik).  Ej  noj 
limaro  nejin,  ej  ilen  kaninnin 
ir  ilo  mar  ko.  Lamaro  rej 
ritto  im  ilen  eoner.  Lio  ej 
ekkir  limaro  nejin:  „Lio  i  ra’n 
zollt  e  en,  do  a  do,  jijet,  je 
äj :  lio  i  ra'n  köno  en,  do  a 
do,  jijet,  je  äj;  lio  i  ra’n  zoiilej 

en,  do  a  do,  jijet,  je  äj;  lio  i 
ra’n  töar  en,  do  a  do,  jijet, 
je  äj;  lio  i  ra’n  kimeme  en, 
do  a  do,  jijet,  je  äj;  lio  i  ra’n 
kajero  en,  do  a  do,  jijet,  je 
äj;  lio  i  ra’n  kio  en,  do  a  do, 
jijet,  je  äj ;  lio  i  ra’n  kennat 

eo,  do  a  do,  jijet,  je  äj!^* 


Rej  ilen  äj  im  eläfi  er,  lilok 
nan  jineir  ak  rej  edal  im  tilegek. 
Lamaro  rej  ilen  ber.  Rejiiij 


Eine  Frau  war  lange,  lange 
schwanger  und  gebar  zehn  Knaben 
und  zehn  Töchter.  Sie  befand  sich 
allein  auf  der  Insel  Namrik.  Sie 
versteckte  ihre  Töchter  und  stillte 
sie  im  Gebüsch.  Die  Knaben  reif¬ 
ten  heran  und  gingen  fischen.  Die 
Frau  rief  ihre  Töchter:  „Du  auf 
der  Jasminstaude,  komm  herunter, 
komm  herunter,  setz  dich,  wir  wol¬ 
len  flechten;  du  auf  der  Physalis, 
komm  herunter,  komm  herunter, 
setz  dich,  wir  wollen  flechten;  dn 
auf  dem  Blütenpandanus,  komm 
heruntei’,  komm  hei'unter,  setz  dich, 
wir  wollen  flechten;  dn  auf  dem 
Kimeme,  komm  herunter,  komm 
herunter,  setz  dich,  wir  wollen 
flechten ;  du  auf  dei*  Korallenstaude, 
komm  herunter,  komm  lierunter, 
setz  dich,  wir  wollen  flechten;  dn 
auf  dem  Kio,  komm  herunter,  komm 
herunter,  setz  dich,  wir  wolleii 
flechten;  du  auf  dem  Salzwasser¬ 
busch,  komm  herunter,  komm  her¬ 
unter,  setz  dich,  wir  wollen  flechten ! 

Sie  kamen  flechten,  flochten 

! 

viele  Kleidmatten,  gaben  sie  der 
Mutter  und  versteckten  sich  wieder. 


19* 


292 


III.  Höheres  Geistesleben. 


bebe:  „Lama,  jouj  ab  kejjare 
jineruij  ijo  ej  bok  er  ie!“ 
Rejuij  ilen  kejjar. 

Ej  iden  kürdok  limarouij. 
Ak  lamaro  rej  iden  räbij  ir, 
bue  ren  riir.  Jineir  ej  ba: 
„Jinemi  men  ran  ne!“  Ak  re 
jab  bokage. 

Ädan  buij  eo:  Irebra^;  ädan 
Ho:  Lijebfianira;  ädan  limarä: 
Lijulöb,Äjin,  Limalei,  Liäkbilwa, 
Lijonekedak,  Likinarra,  Kärara, 
Lilüblok,  Lijinmalukluk,  Laudil; 
ädan  lamaro:  Taij,  Labejbijina, 
Laräbno,  Lötogogo,  Lagebro, 
Laejdok,  Letebej,  Lojanbajbaj, 
Lömottemiiij ,  Läjeton. 


Die  Männer  verweilten  und  be¬ 
schlossen:  „Ihr,  laßt  uns  unsere 
Mutter  belauern,  woher  sie  die 
Matten  nimmt!“ 

Sie  rief  ihre  Töchter.  Die  Jüng¬ 
linge  aber  hielten  sie,  damit  sie 
ihre  Frauen  würden.  Ihre  Mutter 
aber  sagte:  „Das  sind  eure  Tan¬ 
ten!“  Sie  gehorchten  jedoch  niclit. 

Der  Stamm  heißt  Rehra  i,  die 
Frau  Lijebnanira,  die  Töchter 
Lijulöh,  Äjin,  Limalei,  Liäkbilwa, 
Lijonekedak,  Likinarra,  Kärara, 
Lilüblok,  Lijinmalukluk,  Laudil ;  die 
Söhne  Taij,  Labejbijina,  Laräbno, 
Lätogogo,  Lagehi’o,  Laejdok,  Lete- 
hej,  Lajanhajhaj,  Lömottemiiij, 
Läjeton. 


4.  Sonderrecht  des  Stammes  Jol,  Speisen  aus  der 
Häuptlingshütte  zu  genießen. 

Erzählt  v’^on  Loien.  Namo. 

Lio  e  ar  jibaniin  ^  iomuin  Eine  Frau  hatte  während  der 
anenean  im  rak.  Elak  iden  Passatzeit  Mmd  der  Zeit  der  Stillen 

^  Der  auf  dem  Atoll  Namrik  ansässige  Stamm  der  Jiehra  (Irehru)  soll 
tatsächlich  aus  Blutschande  hervorgegangen  sein.  Die  Eingeborenen  nennen 
die  Verbindung  im  ersten  Grade  seitlicher  Linie:  Jäl  i  man  marmar“ ,  d.  h., 
wie  eine  vom  Gipfel  des  Baumes  herabfallende  Brotfrucht,  von  Ast  zu  Ast  auf¬ 
schlagend,  zerplatzt  und  in  Brei  unten  ankommt,  gerade  so  bei  der  Verehe¬ 
lichung  zwischen  Naheverwandten. 

2  Zur  Zeit  großer  Hungersnot  klopften  die  Eingeborenen  die  bereits  aus¬ 
gesaugten  Pandanuszapfen  in  vier  Teile  (wale),  um  den  winzigen  Fruchtkern 
herauszunehmen,  der  wie  die  Mandel  (terminalia  catoppa)  schmecken  soll.  Da 
die  aus  den  Pandanuszapfen  gewonnenen  Keimteilchen  sehr  winzig  sind,  so 
bedurfte  es  schon  einer  bedeutenden  Anzahl,  um  den  Hunger  in  etwa  zu  stillen. 
In  solchen  Zeiten  der  größten  Hungersnot  galt  schon  Geschabtes  aus  weich¬ 
holzigen  Sträuchern  und  Nesselarten,  wie  trlumphetta  prornmhen.^t,  iredelin  hipom 
und  hoehemerla  nivca,  als  Leckerbissen. 
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jiidak,  ejjelok  miieien  K  Emuij 
e  Hern  biikot  jirik  an  nerir 
inbil  im  edal.  Ej  bok  juon 
biiäjo  in  Bit  im  edal  jen 
jäbiian  Namo  diirök.  Ädan 
lio:  Mütör. 

Ke  ej  edal,  ej  ba:  „Mü- 
törilin  kiie  ta,  Li-lö-bo-ne- 
le?'^  I  ar  jafi  in  eogue  ne  ja! 
rimö^  in,  rimö  in,  eorke  mütör 
fian  li  e?'*  Emuij  rimueo  rej 
ba:  „Jiron  bäim,  koudieje 
wale!'* 

Ej  edal  jen  mue  jeeo,  ej 
ilok  fian  miieo  imuan  iroj  eo, 
Iroj  eo  ej  ba:  „Komin  ba,  en 
jijet  ijo,  bue  ejjelok  maeien!'' 
Ädan  miieo  iroj  eo  ej  ber  ie: 
Bojar^\  Iroj  eo  ej  ba:  „Boklok 
o  '  e  oen  kabitö,  bue  e  bäte 
mane  ko:  jukjuk  in  adad, 
morjej  im  —  melle' n  lat  im  — 


Pandanuskenie  aufgeklopft.  Als 
sie  aufstand,  hatte  sie  keine  Klei¬ 
dung  h  So  holte  sie  denn  Palni- 
blatthülle  als  Kleidmatte  und  ging 
fort.  Sie  nahm  ein  Gilbert-Körblein 
und  ging  vom  Südende  Namos  fort. 
Sie  hieß  Mütör. 

Indem  sie  weiterwandelte,  sagte 
sie:  „Mütörilin was  bist  du,  zer¬ 
lumpte  Frau  ?  Ich  habe  mein 
Kind  beweint!  Bewohner dieser 
Hütte,  Bewohner  dieser  Hütte,  habt 
ihr  eine  alte  Matte  für  die.se  Frau?“ 
Die  Insassen  der  Hütte  erwiderten: 
„Wende  dich  an  deine  Hand,  preise 
den  Pandanuskern!“  ^ 

Sie  ging  von  jener  Hütte  und 
begab  sich  zur  Häuptlingshütte. 
Der  Häuptling  sprach:  „Saget,  sie 
möge  sich  dort  setzen,  da  sie  keine 
Matte  trägt!“  Die  Hütte,  worin 
der  Häuptling  sich  befand,  hieß 
Bojar*'.  .Der  Häuptling  sprach: 
„Bringet  das  ausgepreßte  Kokos- 
pahnfleisch  *  her,  woraus  mein 


^  Mueiuk  (mueien  juon)  hießen  früher  die  Matten  und  sonstige  Kleinig¬ 
keiten,  die  die  Leute  besaßen.  Heute  werden  Güter,  Waren,  Reichtum  mit  dem 
Worte  mueiuk  ausgedrückt. 

-  Der  eigentliche  Name  der  Frau  war:  Miltörilin.  Indem  sie  sich  Miitör 
nennt,  spielt  sie  auf  ihre  elende  Faserkleidung  an.  Mätörtör  (wie  jdner)  heißt: 
schmutzige  und  zerrissene  Matte  tragend. 

Die  Frau  verstümmelt  den  Namen  Löbonele,  der  als  schmutzig  gilt. 

^  rimö  in  steht  für  riniuin,  Bewohner  dieser  Hütte. 

^  ,, Warum  hast  du  dir  nicht  mit  eigener  Hand  Matten  geflochten,  und 
was  hast  du  jetzt  von  deiner  langen  Beschäftigung?“ 

“  Bojar  ist  eine  Hütte  an  der  Nordspitze  des  Eilands  Namo. 

^  Die  Eingeborenen  legen  die  geschabte  Kokosnuß  in  Palmfasernetz, 
drehen  dieses  sackartig  zusammen  und  pressen  mit  beiden  Händen  das  Palmöl 
aus.  Die  ausgepreßte  Masse  wird  gew'öhnlich  nicht  gegessen.  Manchmal  wird 
auch  das  Haar  direkt  mit  der  geschabten  Masse  gerieben. 
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aremiie  ini  ^  —  emiilj/'  Emiiij 
nnin  an  jab  jure  lio,  biie  lio 
Jol-.  Iroj  eo  ej  ba:  „Boklok 
riio  an  nerir,  biie  en  idok  fian 
niiiin!“ 


5.  Der  Häuptling  Mauilin 

Erzählt  von 

„Wa  ne  e  ar  järakrök  in  i 
ta?*‘  ^  „Bukot  jinö  Nillino, 
Mänallino!  E  ber  ke  inin,  o?*' 
„E  jago  inin!‘*  „Äkedakdok 
entman  in  wa  e  waö  jibugi 
nibiigi,  jejauwi  jebak  jenok!‘'^ 

Rej  böolam  i  Natik.  Re 
tarinae,  re  konono  jiion  al  in 
tarinae :  „  Ribiikbiik  joene, 

ribukbuk  jomödo,  woran  eo  e 


Salböl  gepreßt  worden,  denn  sie 
ist  zum  Essen  zu  spät  gekommen; 
Geschabtes  von  Triumphetta,  Nes¬ 
seln  und  Holzkohle  und  Kokosnuß- 
schalen  und  Boehemeria!“  ^  Die 
Frau  durfte  aus  der  Häuptlings¬ 
hütte  Speisen  nehmen,  weil  sie 
vom  Stamme  Jol  war  Der  Häupt¬ 
ling  aber  sprach:  „Bringet  ihr  zwei 
Matten,  damit  sie  nach  dieser  Hütte 
komme!“ 

stirbt  im  Kriege  in  Natik. 

Loien.  Ebon. 

„Weshalb  ist  dieses  Kanu  heruni- 
gesegelt?“  ^  „Um  meine  Mutter 
Nillino,  Mänallino,  zu  suchen !  Be¬ 
findet  sie  sich  auf  dieser  Insel?“ 
„Sie  ist  nicht  auf  dieser  Insel!“ 
„Bringet  hundert,  zweihundert,  un¬ 
zählige  Leute  für  mein  Kanu  her!“  ^ 

Sie  erreichten  Natik.  Sie  kämpf¬ 
ten  und  sangen  ein  Kriegslied: 
„Die  Insel  klirrt  hier,  die  Insel 
klirrt  dort,  gleich  viele  sind  auf 


^  Wenn  Eingeborene  verschiedene  Gegenstände  nacheinander  aufzählen, 
so  pausieren  sie  gewöhnlich  nach  dem  ,,und“:  Brotfrüchte  und  —  Nüsse  und  — . 

Gewöhnliche  Untertanen  dürfen  keine  Speisen  genießen,  die  bereits  von 
den  Häuptlingsfrauen  ins  Häuptlingsgeniach  (wuUeJ)  getragen  worden  sind. 
Diese  Sitte  wird  genannt  h-ajur  ej  jure  iroj.  Eine  Ausnahme  von  diesem  Gesetz 
bilden  die  Abkömmlinge  der  Stämme  Jol  und  Magawuliej  für  ihren  Häuptling 
(der  Rälikgruppe). 

^  Der  Häuptling  Mauilin,  der  gegen  die  Karolineninsel  Natik  Krieg  führen 
wollte,  sucht  seine  Mutter  zuerst  in  Ebon  und  dann  in  Jaluit,  damit  sie  beim 
Kriege  die  Trommel  rühre.  —  Auch  gegen  Mogil  haben  die  Marshallaner 
Krieg  geführt. 

^  Jejauwi  jebak  jenok  ist  ein  allgemeiner  Ausdruck  für  „unzählig  viele“ 
und  wird  heutzutage  nicht  mehr  gebraucht. 
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mij  i  ene  im  i  wa  wot  jiion, 
kabjeri  jar!''  E  mij  iroj  eo  i 
wa.  Jinen  ej  anji:  „Eoge 
mejen  MauUin,  e  glgilok,  e 
mij,  o!  e  ar  Jab  mij  i  Leletin, 
e  kab  iden  mij  na  i  ene  nana 
im  kajöjö,  kään  wot  wiit  im 
aremiie. " 


6.  Warum  es  in  Bigar 

Erzählt 

Lio  ^  ej  ba:  „Nejü,  lale 
kiiar  gigi  jen  ab  ne  am!'' 
Im  e  jab  bokage,  a  e  iden 
gigi.  Innern  wuot  ko  rej  iden 
bebe:  „TeLlok,  waotrikrik  ko 
im  wiiote  ab  enl"  E  ja  wnot- 
rikrik  wot  im  e  mij  jürofi  eo 
im  kareloh  ab  eo.  E  bar  buh 
ret  im  e  kariwij  ab  eo.  „Tel- 
lok  mok,  wuotmanman,  im 
wiiote  ab  en!"  E  ja  man- 
nianlok,  a  e  mij.  „Tellok 
mok,  wuotlebleb!"  E  ja  wiiot- 
lebleb  wot  im  e  mij  jüroh  eo. 
„Tellok  mok,  wuotwo!"  O,  o, 
o,  e  mij  jüroh  eo.  Elak  mij 
im  tellok,  e  waote  ab  eo  im 
e  bikbiker.  E  ja  bikbiker  wot 
im  e  walok  jinen  im  jemen. 
Emiiij  jinen  e  ba:  „E  bar  riab 


dem  Kanu  und  an  Land  gefallen, 
stellt  den  Kampf  ein!“  Der  Häupt¬ 
ling  im  Kanu  war  tot.  Seine  Mut¬ 
ter  bezauberte  ihn:  „Wie  schade 
ums  Antlitz  des  Mauilin,  er  schlum¬ 
mert,  er  ist  tot;  er  ist  nicht  in 
Leletin  gestorben,  er  ist  erst  auf 
dieser  schlechten  und  widerlichen 
Insel  gestorben,  wo  der  Bestand 
nur  Jasmin  und  Nesseln  ist.“ 

viele  Schildkröten  gibt. 

von  Loien. 

Eine  Frau  ^  sprach:  „Tochter, 
achte  darauf,  daß  du  vor  deiner 
Zauherschale  nicht  einschlafest!“ 
Die  Tochter  gehorchte  ihr  nicht, 
sondern  legte  sich  schlafen.  Die 
Regen  beschlossen  dann:  „Geh, 
feiner  Regen,  beregne  die  Zauber¬ 
schale!“  Es  fiel  noch  feiner  Regen, 

als  das  Mädchen  aufwachte  und 
*  \ 

die  Zauberschale  in  die  Hütte  legte. 
Es  war  wiederum  Sonnenschein, 
als  sie  die  Schale  hineinlegte.  „Geh, 
Landregen,  und  beregne  die  Zauber¬ 
schale!“  Es  regnete  noch,  als  die 
aufwachte.  „Geh  mal,  starker  Re¬ 
gen!“  Es  regnete  noch  stark,  als 
das  Mädchen  aufwachte.  „Geh  mal, 
Platzregen!“  Oh,  oh,  oh,  das  Mäd¬ 
chen  wachte  auf.  Als  es  aufwachte 
und  hinlief,  war  die  Zauberschale 


^  Der  Name  der  Frau  ist  unbekannt.  Es  ist  eine  Frau  von  den  Gilbert¬ 
inseln,  wo  der  Anfang  der  Sage  spielt. 
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wot  an  bikbiker  jemen!*'  ^  E 
illii  jiiroh  eo  im  jan. 


Im  ej  ilen  jafi  bajjik  i 
berljet,  jan  bajjik  im  e  walok 
wiiin  eo  jibiiin,  ädan:  Lije- 
bage.  E  kono  Lijebage  im  ba: 
„Idok,  relon  ilo  kejem!“  Im 
e  ber  ie.  E  uwe  alle  eo  kab 

klrir  eo.  Lio  ej  aV^:  „E  kar 

ian  alle  eo?“  „Jojoniba^, 

jojoniba,  eo  dowaj,  eo  do- 

waj!“  „Kirir  e  en,  e!  kaoj  lo 
ta  i  rear  fian  kijjil!“  „Builek 


naßgeregnet,  und  es  schüttelte  sie 
ab.  Es  war  mit  dem  Abschütteln 
beschäftigt,  als  Vater  und  Mutter 
ankameii.  Die  Mutter  sprach :  „Sie 
schüttelt  heuchlerisch  ihren  Vater 
ab!“  ’  Das  Mädchen  ward  zornig- 
und  weinte. 

Es  weinte  und  weinte  am  Strand, 
als  ihre  Großmutter,  die  Schildkröte, 
namens  Lijebage,  erschien.  Lijebage 
sprach:  „Komm,  trete  in  meine 
Seite  ein!“  ^  Das  Mädchen  ging 
hinein.  Mit  gingen  der  a//^-Fisch 
und  der  actitis-V o%q\.  Die  Frau 
sang^:  „Was  hat  der  a//^-Fisch 
gesagt?“  „Bleib  bleib,  weiter 
westwärts,  weiter  westwärts!“ 
^Actitis,  was  siehst  du  im  Osten 


'  Erstgeborenen  gegenüber  ist  es  verpönt,  von  ihren  Eltern  ini  Zorn  zu 

sprechen.  Stellt  man  einer  Erstgeborenen  die  Frage:  won  men  in,  an 

jemam  ke  ?,  d.  h.  wem  gehört  dieses  Ding,  etwa  deinem  Vater?“,  so  wird  sie 

sich  beleidigt  fühlen,  da  dadurch  angedeutet  wird,  daß  sie  mit  ihrem  Vater  in 
geschlechtlichem  Verkehr  lebe.  —  Eine  erzürnte  Ehefrau  beleidigt  ihren  Mann 
tödlich,  wenn  sie  sagt:  „Kuo.i  hohe  ne  kijen  jinöni,  i  na]  jamin  mähe,  d.  h.  nimm 
die  Speise  da  für  deine  Mutter,  ich  werde  nicht  davon  essen!“ 

Kejem  (Öffnung,  Tür)  nennt  man  an  einer  Schildkröte  die  vor  den 
Flossenfüßen  gelegenen  weichen  Teile.  Das  Mädchen  kroch  in  die  vordere  Öff¬ 
nung  der  einen  Seite  und  tat  in  die  gegenüberliegende  die  für  die  Reise  be¬ 
nötigten  Lebensmittel.  In  die  Weiehteile  an  den  Hinterflossen  legte  sie  ihre 

Wärmematten  (hoj  mänän)  und  eine  Unterlagematte  (koj  bero).  Diese  Fleisch¬ 
lagen  (koj  mänän  und  hero)  unterscheidet  man  jetzt  noch  in  der  Schildkröte. 

^  Die  Fahrt  geht  von  den  Gilbertinseln  nach  Mille,  Ebon,  Jaluit  und 
weiter  nordwärts  bis  Bigini.  Auf  dieser  Reise  schwimmt  Frau  Schildkröte 
einige  Meter  tief  unter  dem  Meeresspiegel,  der  zierliche  «//e-Fisch  unter  der 
Oberfläche,  die  treibenden  Gegenstände  beobachtend;  der  actitis-Y oge\  in  der 
Luft  muß  am  fernen  Horizont  die  Inseln  ausfindig  machen.  Das  Gespräch  be¬ 
zieht  sich  auf  das  Auskundschaften  der  einzelnen  Atolle,  bis  das  Mädchen  selbst 
ihr  Heim  bestimmt. 

^  ist  ein  unbekanntes  Wort.  Es  mag  kommen  von  yoyo«  „drücken“, 

,, bleiben“  und  l  ha  „ich  sage“. 
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en  jiion!‘'  ^  E  kono  lillab  eo: 
„Leinajoa  e!  kiioj  amnak 
ia?''  Jürofi  eo  e  naj  iiak  im 
ba:  „E  jab  ijo  in  bue  ebak(i) 
ailin  ko;  dulok  jen  man  in 
Bit  eo  ej  bädo,  bae  i  naj  bar 
lo  biiilek  en!^  Ej  einreinlok, 
iok,  iok,  lok,  innem  Bigar. 

Elak  ber  i  Bigar,  jiion  wot 
ni  i  ailin  eo.  Im  e  Hern  bok- 
dok  juon  kimej  ilo  ni  eo  nejin 
Läwainbigar,  iroj  eo  i  ene  eo. 
E  Hern  kübij  juon  roh  im  lio 
ej  jijet  iloao  roh  eo.  E  idok 
juon  bau  im  kono  han  lio: 
„I  ja  edal  im  ba,  bue  kuoj 
kokkure  ni  ne  nejin  jema!“ 
Im  lio  e  ba:  „Elak  ba  äda, 
e  ba  wot  ädan!'*  Im  bau  eo 
ej  ba :  kowak  Innem  e 
walok  kolej  eo  im  ba:  „I  ja 
edal  in  ba,  bue  kuoj  kokkure 
ni  ne  nejin  jema!''  Im  e  kono 
lio:  „Elak  ba  äda,  e  naj  ba 
ädan!“  Im  bau  eo  ej  ba: 


für  uns  drei?“  „Einen  einzelnen 
Baum!“  ’  Die  Alte  sprach:  „Lei¬ 
najoa-,  wo  wohnst  du?“  Das  Mäd¬ 
chen  antwortete  und  sprach:  „Hier 
nicht,  denn  es  gibt  der  Inseln  viele: 
tauche  unter  vor  dem  Pandanus¬ 
blatt  der  Gilbertinseln,  welches  west¬ 
wärts  treibt,  denn  ich  werde  einen 
anderen  Baum  entdecken !  “  So  ging 
es  weiter,  weiter,  weiter,  bis  Bigar. 

Als  sie  in  Bigar  ankamen,  be¬ 
fand  sich  dort  nur  eine  Kokospalme. 
Sie  nahm  einen  Wedel  von  der  dem 
Häuptling  Läwuinbigar  gehörigen 
Palme.  Sie  grub  eine  Vertiefung 
und  setzte  sich  hinein.  Ein  Vogel 
kam  und  schrie  zur  Frau:  „Ich 
gehe  melden,  daß  du  die  Palme 
meines  Vaters  zerstörest!“  Und 
das  Mädchen  sprach:  „Wenn  er 
meinen  Namen  nennt,  nennt  er 
seinen  Namen!“  Und  der  Vogel 
sprach:  kowak Dann  erschien 
der  Strandläufer  und  sprach:  „Ich 
gehe  melden,  daß  du  die  Palme 
meines  Vaters  zerstörest!“  Und 
das  Mädchen  sprach:  „Wenn  er 


'  Biiilek  en  juon  ist  ein  einzelnes  am  Ende  eines  Zweiges  befindliches 
Blatt.  Hier  übertragen  auf  den  ersten  am  fernen  Horizont  sichtbar  werdenden 
hohen  Baum.  Diese  Worte:  builek  en  juon  werden  jetzt  noch  ausgerufen,  wenn 
vom  Mast  aus  Land  gesichtet  wird. 

-  Leinajoa  (Le-i-na-joa)  ist  der  Name  des  Mädchens. 

Das  Mädchen  bezaubert  sämtliche  Vögel,  so  daß  sie  sich  selbst  nach 
ihrem  Schrei  benennen.  Die  Namen  der  meisten  Vögel  der  Marshallinseln 
sind  nämlich  Nachahmungen  der  Stimme.  So  ist  der  Schrei  des  Brachvogels 
(koak)  ein  kurzes  kotvak\  der  des  Steinwälzers  (kötköt  —  strepsilas  interpres) 
ein  scharfes  köt;  der  des  kolej  ein  auf  der  letzten  Silbe  gehobenes  kolej\  der 
des  Reihers  kahaj  —  ardea  sacra)  ein  heiseres  käh. 


298 


III.  Höheres  Geistesleben. 


kolej.  Innern  kötköt  eo  ej  ba: 
köt:  kabaj  eo  e  ba:  kab.  Ej 
elnrein  an  kool  bau  odemjij. 


Eniiiij  iroj  eo  e  ileni  lo 
llo  1  im  iige  biie  beten.  Im  ro 
mähe  jodineo  im  wanarlem 
amuin  irro.  Lio  elak  kabuklok 
bäin,  elak  jirak  wuin:  e  kann] 
läf^ 


meinen  Namen  nennt,  nennt  er 
seinen!“  Und  der  Vogel  .sprach: 
kolej.  Dann  sprach  der  Regen- 
{)feiter:  köt;  der  Reiher  sprach: 
kab.  Aut  diese  Weise  bezauberte 
sie  alle  Vögel. 

Da  kam  der  Häuptling  und  führte 
.«^ie  als  FraiU  mit  sich.  Am  Abend 
aßen  sie  und  gingen  an  den  Strand, 
sich  dort  zu  waschen.  Als  das  Mäd¬ 
chen  in  die  Hände  klatschte  und 
die  Schildkröte  umdrehte,  erschie¬ 
nen  viele  Schildkröten 


7.  Die  erste  Kokospalme. 

Erzählt  von  Loien. 


Lio  e  ar  brorii.  Lak  kem- 
möiiri:  jiion  larrik  im  jiion 
waini.  Emiiij  e  rittolok  larrik 
eo  im  jelä  jijet  im  ededal. 
Jinen  ej  lelok  waini,  bue  en 
iikkiire  bajjik  kage. 

Innern  ke  e  rittolok,  e  ilen 
riibe  im  kahe.  Jinen  ej  boke 
im  noje  im  kalebuini.  Elab 
an  larrik  eo  bukbiikote  im 
jahete.  Jinen  e  jab  kualoke 


Eine  F rau  war  schwanger.  Als 
sie  gebar,  gebar  sie  einen  Sohn 
und  eine  Kokosnuß.  Der  Knabe 
gedieh  und  konnte  sitzen  und  gehen. 
Die  Mutter  gab  ihm  die  Kokosnuß, 
damit  zu  spielen. 

Als  er  älter  ward,  wollte  er  die 
Nuß  aufschlagen  und  essen.  Die 
Mutter  nahm  sie  jedoch,  versteckte 
und  pflanzte  sie.  Der  Knabe  suchte 
sie  sehr  und  beweinte  sie.  Die 


*  Die  Kleine  war  von  reizender  Schönheit.  Sie  hatte  sich  eine  Vertiefung 
gegraben  und  die  Palinblätter  über  die  Vertiefung  hinabgezogen,  um  den  Häupt¬ 
ling  durch  das  geheimnisvolle  Aussehen  der  Palme  anzulocken. 

-  Nach  der  Ankunft  in  Bigai*,  bevor  Lijebage  das  junge  Mädchen,  ihre 
Enkelin,  verließ,  hatte  sie  gesagt:  „Ela ne  eor  juon  e  koirulboik  euk,  knoii  kab 
ilen  amuin  enl'  i  berijet  im  kabuklok  bäim  im  e  na)  Jirak  icuin  in  am  kiiteri! 
d.  h.  wenn  es  gibt  jemanden  er  fi^eit  dich,  daß  du  alsbald  gehest  zu  waschen 
dich  am  Strand  und  erschallen  lassest  Hände  deine,  und  es  wei’den  heranziehen 
Schildkröten  für  dein  Heiratsgeschenk!“  Seit  der  Zeit  wimmelt  es  in  Bigar 
von  Schildkröten. 


15.  Geschiclitsiiiythen. 
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nan  e  han  ien  eo  e  ritto  ni 
eo.  Larrik  eo  ej  ilen  erejofie 
kirne j  ko,  kane  jirik,  enana; 
eoge  e  jolok. 

Ber,  inneni  e  ritto  ni  eo 
im  eile.  Jinen  ej  ba:  en  entak 
ni  im  waini.  Ej  aolebdok  ar- 
mij  in  ailifi  eo,  bue  renuij 
kiielem  erejofie.  Rej  lo  bue 
enno  leen.  Rej  likit  larrik  eo 
im  jinen  bue  oir  iroj,  bue  elab 
air  mönönö,  bue  elab  air  aiguij 
men  eo. 


Lio  belen  jiion  emman  e  ar 
broru  im  e  ar  kauki  ilo  elän 
allin.  Innern  elak  jab  keudak 
nejin,  leo  ej  wiä  kin  juon  mari 
im  jolok  i  lojit  im  kabälok. 

E  ar  bälok  im  äodök  ilo 
juon  bok,  im  e  ar  möur  im 
ado  im  ber  iomuin  juon  räbiio 
ion  bok  eo.  Ejjelok  wijiki  ie, 
ak  juon  wot  räbiio.  Ej  ado 
jen  lojit  im  ber  ilo  lurin.  Ej 
edal  bajjik  itiirin  bok  eo,  bue 
en  urgo,  ak  ne  e  bäät  ej 
kajukkue  im  kokonet;  ak  elafie 
e  wuot,  ej  teih  Urnen  jen  lat 
bajjik. 


Mutter  zeigte  sie  ihm  nicht,  bis  die 
Palme  groß  war.  Der  Knabe  kostete 
die  Wedel,  aß  etwas,  fand  sie  aber 
schlecht  und  wart  sie  fort. 

Nach  einer  Frist  war  die  Palme 
hoch  und  trug  Früchte.  Die  Mutter 
sagte  ihm,  er  solle  junge  und  alte 
Nüsse  herunterholen.  Alle  Leute 
der  Insel  kamen  zusammen,  um 
die  Früchte  zu  kosten.  Sie  fanden, 
daß  die  P>üchte  süß  waren.  Sie 
wählten  den  Knaben  und  dessen 
Mutter  zu  Häuptlingen,  denn  sie 
freuten  sich  sehr,  da  sie  des  Dinges 
so  sehr  bedurften. 

des  Grundstücks  Muinäak. 

Ebon. 

Die  Frau  eines  Mannes  war 
schwanger,  und  er  hatte  sie  viele 
Monate  hindurch  gepflegt.  Als  sie 
ihm  aber  kein  Kind  gebar,  speerte 
der  Mann  sie  mit  einer  Lanze, 
warf  sie  in  die  See  und  ließ  sie 
vertreiben. 

Sie  trieb  fort  und  trieb  an 
an  einer  Sandbank  an;  sie  starb 
nicht,  sondern  stieg  an  Land  und 
wohnte  unter  einem  Stamme  auf 
der  Sandbank.  Es  befand  sich 
kein  Baum  dort,  nur  dieser  Stamm. 
Sie  stieg  an  Land  und  verweilte 
unter  dem  Schatten  des  Stammes. 
Sie  ging  auf  der  Sandbank  herum, 
um  Angetriebenes  zu  sammeln; 
bei  Niedrigwasser  sammelte  sie 


8.  Wunderbare  Bepflanzung 

Erzählt  von  Loien. 


III.  Hölieres  Geistesleben. 


Ke  emo  kinej  eo  klnjen  ej 
kemmöiir  juon  larrik  im  waini 
im  ej  kömman  juon  imuan 
tübon,  ebne  an  ber.  Ne  e 
wuot,  ej  kadudii  larrik  eo 
bareinwot  waini  eo  ej  kaduduL 
Ej  lodak  larrik  eo  im  e  töbo- 
lär  waini  eo;  ej  bero  larrik  eo 
im  ej  mejenäor;  elak  irunek,  e 
beijojo  waini  eo;  elak  jetjet 
larrik  eo,  e  reinbaj  waini  eo. 
Einreinlok  fian  ien  eo  e  ritto 
larrik  eo. 

E  äo  ni  eo  ak  larrik  eo  ej 
kajjidök  ibben  jinen:  „En  ta 
men  in?“  Jinen  ej  ba:  „E  naj 
or  mane  ej  walok  jen  e!“  Ber, 
Innern  e  walok  wiitak  in  ni 
eo.  Ke  e  walok  wutak  eo,  ej 
ba  nan  jinen:  „I  ja  erejon 
mok!“  Ak  jinen  ej  ba:  „Jab, 
bue  e  janin  ien  an  enno!“  Ke 
e  riib  wutak  eo,  ej  ba  nan 
jinen:  „E  janin  enno?“ 


Ke  eor  leen  im  e  bin,  jinen 
ej  ba,  bue  larrik  eo  en  ilen 
entak.  Im  ej  ilen  entak  im 


Muscheln  und  Sandrnülilchen ;  wenn 
es  regnete,  lullte  sie  eine  Palm- 
schale  zum  Trinken. 

Als  ihre  Speerwunde  heil  war, 
gebar  sie  einen  Knaben  und  eine 
Kokosnuß,  sie  fertigte  eine  not¬ 
dürftige  Hütte  an,  die  zum  Wohnen 
hinreichte.  Wenn  es  regnete,  ba¬ 
dete  sie  den  Knaben  wie  auch  die 
Kokosnuß.  Als  der  Knabe  geboren 
wurde,  war  die  Nuß  keimend;  als 
der  Knabe  auf  der  Brust  liegen 
konnte,  schlug  die  Nuß  aus;  als 
er  stehen  konnte,  hatte  sie  ge¬ 
schlossene  Wedel;  als  er  laufen 
konnte,  entfaltete  sie  ihre  Wedel. 
So  ging  es,  bis  der  Knabe  heran¬ 
gewachsen  war. 

Die  Palme  fing  an  zu  tragen, 
als  der  Knabe  seine  Mutter  trug: 
„Wozu  dieses  Ding?“  Die  Mutter 
erwiderte :  „  Es  wird  Eßbares  daraus 
hervorkommen !  “  Nach  einiger  Zeit 
erschien  die  Blütenscheide  an  der 
Palme.  Als  die  Blütenscheide  zum 
Vorschein  kam,  frug  er  seine  Mutter : 
„Ich  will  sie  mal  kosten!“  Die 
Mutter  sagte  jedoch:  „Nicht  doch, 
dies  ist  noch  nicht  die  Zeit  des 
Wohlschmeckens!“  Als  die  Spatha 
auf  brach,  sagte  er  seiner  Mutter: 
„Ist  sie  noch  nicht  wohl¬ 
schmeckend?“ 

Als  die  Früchte  fest  waren, 
hieß  die  Mutter  den  Knaben  Nüsse 
herunterholen.  Er  stieg  auf  die 


15.  Geschichtsmythen. 
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jinen  ej  ba  biie  en  joni  buäo 
ko  im  eJ  ilen  joni  nan  ien  eo 
re  kilt  buäo  ko.  Jinen  ej  ba, 
en  ilen  räheti,  im  ej  ilen  räfi- 
räti.  Larrik  eo  ej  ekkual. 


Im  e  bin  uror  e  juon.  Jinen 
ej  ba,  en  ilen  äneke,  innem 
rejro  Irak  im  jinen  ej  ba,  en 
jab  rubi  mere  ko  ak  renro 
aruji,  bue  air  jeib.  Innem  ej 
bok  jirik  ekkual  im  ilen  äuti 
wiitak  eo  im  kömmari  jägaro. 


Ak  bar  jinen  ej  ba  bue  en 
ilen  äut  juon  u.  Im  ej  ilen 
kömman  jen  lüuk  in  bob  eo. 
E  ar  ilen  jon  u  eo.  Ke  e  uh 
buh  in  u  eo,  ej  ilen  buäiki 
im  ejjelok  konan,  juon  wot 
jib  inbin. 

Ak  ruo  emman  rej  idok,  ro 
jein  lio.  Rej  ilen  iden  bukot 
Ho.  Ke  ej  idok  larrik  eo,  ej 
ba,  en  ilen  äneklok  uror  han 
jiljino,  bue  renro  Irak.  Ke 
emuij  an  entak  im  bokidok  ni 
ko,  lamaro  rej  kajjidök  ibben 
larrik  eo  im  ba:  „Eorke  kob- 
ban  ii  eo  ani?^  E  ba:  „Ejje¬ 
lok!“  Lamaro  rej  ba:  „Nen 


Palme,  und  die  Mutter  sagte  ihm, 
er  solle  die  Faserschalen  in  Wasser 
eintauchen,  und  er  tauchte  sie  ein, 
bis  die  Fasern  mürbe  waren.  Da 
befahl  die  Mutter  ihm,  die  Fasern 
zu  beklopfen,  und  er  ging  sie  be¬ 
klopfen.  Der  Knabe  drehte  dann 
Kokosfaserleine. 

Eine  andere  Traube  ward  reif. 
Die  Mutter  hieß  ihn,  sie  abschnei¬ 
den;  dann  tranken  beide,  und  die 
Mutter  sagte  ihm,  er  solle  die 
Schalen  nicht  auf  brechen,  sondern 
sie  wollten  den  Kern  ausheben, 
damit  die  Schale  zum  Auffangen 
des  Palmweines  diene.  Dann  nalim 
er  etwas  Faserleine,  wickelte  sie  um 
die  Spatha  und  machte  Palmwein. 

Die  Mutter  hieß  ihn  dann  einen 
Fischkorb  zusammenbinden.  Er 
machte  ihn  von  den  Luftwurzeln 
eines  Pandanus.  Er  setzte  den 
Fischkorb.  Als  die  Nächte  des 
Fischkorbes  vorüber  waren,  holte 
er  ihn  auf;  es  war  nichts  darin, 
nur  eine  Holothurie. 

Es  kamen  zwei  Männer,  .die 
Brüder  der  Frau.  Sie  waren  auf 
der  Suche  der  Frau.  Als  der  Knabe 
kam,  hieß  die  Mutter  ihn  sechs 
Trauben  abschneiden,  damit  die 
beiden  Männer  trinken  könnten. 
Als  er  auf  die  Palme  geklettert 
wai’  und  die  Nüsse  geholt  hatte, 
frugen  die  Männer  den  Knaben 
und  sprachen :  „  Befindet  sich  etwas 
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jirik?‘*  E  ba:  „Ejjelok  iek,  ak 
jüon  jibinbin!“  Rej  ba:  „Enen, 
edal  im  bokdok!*‘  Larrik  eo 
ej  edal  im  bokdok  im  la- 
maro  rej  judakmae  larrik  eo 
im  bok  jibinbin  eo  jen  e  im 
bar  ilok. 


Rej  ilen  jeör  mälan  ene  eo. 
Rej  ilok  im  lak  ijolok  i  rear, 
lamaro  rej  lelok  jibinbin  eo 
fian  larrik  eo,  bue  en  jo  na  i 
lal  im  juri.  Ke  emuij  an  jiiri 
rej  ba:  „Kaon  kodake  jen  ijene 
im  bokdok  na  ijo!**  Ke  rej 
reilok,  e  kaniij  län  ni  rej  errek, 
im  ba  nan  larrik  eo,  bue  en 
kodake.  Im  lak  bar  reilok, 
eläfi  bob  rej  walok.  Im  rej 
bar  ba,  en  bar  juri  im  elän  mä 
rej  walok.  Im  rej  bar  ba,  en 
bok  na  i  lojit  im  bar  juri  im 
elän  iek.  Im  lamaro  rej  bar 
edal  nan  ene  eo  eneeir,  ak 
larrik  eo  im  jinen  ro  ber  i  ene 
eo  im  elän  mafie  ie  \ 


im  Fischkorb?“  Er  erwiderte: 
„Nichts.“  Die  Männer  sagten :  „Gar 
nichts?“  Er  erwiderte:  „Kein  ein¬ 
ziger  Fisch,  sondern  bloß  eineHolo- 
thurie!“  Sie  sagten:  „Das  ist’s^ 
bring  sie  her!“  Der  Knabe  ging 
lind  brachte  sie;  die  Männer  war¬ 
teten  auf  den  Knaben,  bis  ei-  die 
Holothurie  gebraclit  hatte  und 
gingen  dann  fort. 

Sie  bepflanzten  die  ganze  Land¬ 
fläche.  Als  sie  sich  im  Osten  be¬ 
fanden,  übergaben  die  Leute  dem 
Knaben  die  Holothurie,  damit  er 
sie  auf  den  Boden  werfe  und  darauf 
trete.  Als  er  auf  sie  trat,  sprachen 
die  Männer:  „Heb  sie  auf  und 
bring  .sie  dorthin!“  Als  sie  auf¬ 
schauten,  wuchsen  sehr  viele  Kokos¬ 
palmen,  und  sie  hießen  den  Knaben 
die  Holothurie  wieder  au  fliehen. 

I 

Als  sie  wiederum  aufschauten,  wai*en 
viele  Pandanusbäume  dort.  Sie  be¬ 
fahlen  ihm  die  Holothurie  wiederum 
aufzuheben,  und  es  kamen  viele 
Brotfruchtbäume  zum  Vorschein. 
Sie  sagten  ihm  abermals,  er  .solle 
sie  ins  Meer  tragen  und  darauf 
treten,  und  es  waren  viele  Fische 
dort.  Die  Männer  kehrten  dann 
nach  ihrer  Insel  zurück,  wohin¬ 
gegen  Knabe  und  Mutter  auf  der  Insel 
blieben,  wo  es  viel  zu  e.ssen  gab  L 


‘  Das  Land  Miiinäak  ist  das  fruchtbarste  vom  ganzen  Ebon-Atoll. 
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1.  Kapitel. 

Einleitung. 

Frühere  Bearbeiter:  die  protestantischen  Missionare,  Dr.  Knappe,  Dr.  Finsch. 


Es  ist  lebhaft  zu  bedauern,  daß  die  seit  mehr  denn  50  Jahren 
auf  den  Marshallinselu  tätigen  Missionare  des  American  Board  of 
E.ommissioners  for  Foreign  Mission  keine  Forschungen  über  die  religiö¬ 
sen  Vorstellungen  und  Bräuche  der  Insulaner  angestellt  haben.  Ver¬ 
dienterweise  trifft  sie  deshalb  das  in  seiner  Allgemeinheit  allerdings 
vollkommen  unberechtigte  Urteil,  welches  Dr.  Knappe  ^  fällt:  „Die 
Missionare  aber  haben  es  hier,  wie  wohl  überall  in  der  Welt  ge- 
maclit.  Sie  bringen  den  religiösen  Anschauungen  nicht  nur  Gleich¬ 
gültigkeit,  sondern  souveräne  Verachtung  entgegen.  Sie  suchen  die- 
.selben  von  Grund  aus  auszurotten  und  jede  Spur  davon  zu  vertilgen. 
Sie  vermeiden  es  geflissentlich,  die  früheren  Gebräuche  auch  nur 
zur  Sprache  zu  bringen,  anstatt  an  dieselben  anzuknüpfen  und  durch 
Belehrung  die  Eingeborenen  zum  Clnlstentum  zu  bekehren.“ 

Die  ersten  Glaubensboten  wären  zweifelsohne,  nach  Erlernung 
der  Sprache,  die  geeignetsten  Personen  gewesen,  um  den  heidnischen 
Kult  in  seinem  vollen  Umfange  der  Nachwelt  zu  überliefern  und, 
von  der  Basis  tiefeingewurzelter  Anschauungen  aus,  eine  höhere 
Religion  verständnisvoll  in  die  Herzen  einzupflanzen. 

Um  so  mehr  ist  es  anzuerkennen,  daß  Dr.  Knappe  in  seiner 
damaligen  Stellung  als  Konsul  sich  der  mühsamen  Arbeit  untei- 
zogen  hat,  Erkundigungen  über  die  religiö.sen  Vorstellungen  dei* 
Insulaner  einzuziehen.  Leider  ging  ihm,  wie  dies  zui-  Genüge  aus 
allen  zitierten  Gebeten  und  Zauberformeln  hervorgeht,  die  Kenntnis 
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der  Sprache  ab,  was  wohl  die  Ursache  gewesen  sein  mag,  dah 
neben  etlichen  sachlichen  Irrtümern  die  Begriffsbestimniimg  dei’ 
geistigen  Wesen  tehlgeschlagen  ist. 

Vor  Knappe  hatte  bereits  der  Forsch iingsreisende  Dr.  0.  Finsgh 
in  seinem  Werk  „Ethnologische  Erfahrungen  und  Belegstücke  ans 
der  Südsee“  über  den  Geister-  und  Aberglauben  einen  Abriß  ver- 
ötfentlicht,  der  aber  ein  sonderl)ares  Gemisch  von  Wahrheitstreuem 
und  Falschem  darstellt.  Wenn  jedoch  dieser  Forscher  meint,  die 
Eingeborenen  seien  überhaupt  nicht  fähig,  klare  Begriffe  über  die 
Geister  zu  geben,  weil  .sie  „schwerer  von  Begriff  sind  als  die  Ostiaken 
und  Samojeden“,  so  kann  eine  derarlig  verächtliche  Behauptung  nui‘ 
ein  stilles  Lächeln  und  bedenkliches  Kopfschütteln  hervorrufen.  Mag 
auch  die  Geistesfähigkeit  der  zum  Vergleich  herangezogenen  ural- 
altaischen  Volksstämme  des  nördlichen  Bußlands  und  Sibiriens  eine 
niedere  sein,  jedenfalls  i.st  die  Metliode  —  selbst  wenn  sie  von 
Gelehrten  geübt  wird  —  durchaus  zu  verwerfen,  nach  einem  Auf¬ 
enthalt  von  wenigen  Monaten  ein  apodiktisclies  Urteil  über  die 
geistige  Veranlagung  eines  Naturvolkes  zu  fällen.  Zur  vollwertigen 
Beurteilung  eines  Volksstammes  gehört  doch  vor  allem  der  Verkehr 
in  dessen  eigener  Mundart,  entweder  unmittelbar  oder  durch  Ver¬ 
mittlung  eines  gediegenen  Dolmetschers,  der  mehr  als  ein  in  nächster 
Umgebung  soeben  verständliches  Kauderwelsch  spricht.  Dies  gilt 
ganz  besonders  dann,  wenn  es  sich  um  religiöse  Anschauungen 
handelt,  denen  ein  mystischer  Kern  zugrunde  liegt.  Von  gewöhn¬ 
lichen  Eingeborenen  also  Erklärungen  verlangen,  die  vielmehr  dem 
philosophisch-räsonierenden  Teil  der  Beligion  angehören,  bedeutet 
gerade  soviel,  als  einen  Hirtenknaben  über  Fragen  der  Jurisprudenz 
auszuforschen.  Zur  Zeit,  wo  Dr.  Finsgh  die  Südsee  bereiste  (1880), 
lebten  auf  den  Marshallinseln  noch  viele  alte  Seefahrer,  die  dem 
bekannten  Forscher  nicht  allein  Aufschluß  über  die  religiösen  Ideen 
hätten  geben  können,  sondern  die  ihn  auch  durch  ein  umfang¬ 
reiches  Wissen  in  Staunen  gesetzt  haben  würden.  Dr.  Finsgh  hätte 
auch  wissen  müssen,  daß  nicht  die  Häuptlinge  die  berufsmäßigen 
Uberlieferer  alter  Traditionen  sind,  sondern  die  Seefahrer. 

Es  ist  mir  leider  nicht  vergönnt  gewesen,  die  in  den  einzelnen 
Familien  aufbewahrten  Üherlieferungen  durch  eine  Beise  nach  den 
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nördlichen  Inseln  der  Rälik-Gruppe  zu  sammeln.  Die  hier  folgenden 
iVufstel hingen  über  die  religiösen  Ideen  der  Insulaner  sind  mir  beim 
Studium  der  Sprache  und  alter  Sagen  mitgeteilt  worden,  freilich 
durch  Seefahrer  von  den  nördlichen  Atollen.  Die  heutige  Generation 
hat  keine  genaue  Kenntnis  mehr  vom  inneren  Zusammenhang  der 
Urtraditionen,  weshalb  bloß  Bruchstücke  geboten  werden  können,  tks 
ist  jedoch  möglich,  daß  selbst  diese  etwas  Licht  in  das  Dunkel  der 
Vergangenheit  zurückwerfen  und  denen  dienen  können,  die  durch 
die  Gunst  der  Zeit  und  Umstände  weitere  Forschungen  anznstellen 
imstande  sind. 
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2.  Kapitel. 

Götterlehre  und  Schöpfung 

Version  der  Rälik-Gruppe.  —  Version  der  Radak-Gruppe. 

Die  Urgeschiclite  der  ersten  Lebewesen  ist  keine  einheitliche, 
sondern  eine  in  zwei  Versionen  auseinandergehende. 

Nach  den  Seefahrern  der  Rälik-Gruppe  lebte  ursprünglich  auf 
dem  Meere  —  das  im  Süden  ein  ausgedehntes,  niedriges  Tafelritf 
und  im  Norden  ein  Sumpf  begrenzte  —  ein  Wesen  namens  Lowa 
oder  Loa^.  Lowa  sprach  zum  Meere:  „Sieh  (erhalte,  habe)  dein 
Inselriff!“  (lo  am  bar!),  und  es  erschien  das  Riffgehilde.  Dann 
sprach  er:  „Sieh  deinen  Sand!“  (Io  am  bokf),  und  es  erschien 
Erde  auf  dem  Riff.  Wiederum  sprach  er:  „Sieh  deine  Pflanzen!“ 
(lo  am  mar!),  und  es  wuchsen  die  Pflanzen.  Dann  sprach  er: 
„Sieh  deine  V^ögel!“  (lo  am  bau!),  und  es  erschienen  die  Vögel. 
Einer  von  ihnen,  die  weiße  Möve  käar  (sterna  melanaachen),  hob 
sich  in  die  Lüfte  und  spannte  kreisend  das  Himmelsgewölbe  aus, 
wie  eine  Spinne  ihr  Netz  zwischen  zwei  Sträucher  webt.  Als  Lowa 
endlich  sprach:  „Sieh  deine  Menschen!“  (lo  am  armij!),  da  er¬ 
schienen  vier  Menschen,  in  jeder  Himmelsrichtung  einer:  im  Westen 
Irojrlllk  (Herr  West),  im  Norden  Läliklän  oder  Lajbuineamuen  (der 
Letzte  im  Norden),  Lökomran  (der  Tagmacher)  im  Osten  und  Lörök 
(Herr  Süd)  im  Süden. 

^  [Vgl.  hierzu  die  Göttermythen,  oben  S.  185 — 209,  und  zur  Deutung 
derselben  ;  P.  W.  Schmidt,  Grundlinien  einer  Vergleichung  der  Religionen  nnd 
Mythologien  der  austronesischen  Völker.  Denkschriften  der  Kaiserl.  Akad.  der 
Wiss.  in  Wien,  phil.-hist.  Kl.,  Band  LIII,  Abh.  III.  Wien  1910,  S  109  ff.] 

-  Die  Etymologie  der  Eigennamen  ist  eine  recht  schwierige:  Loira  oder 
Jjoa  —  La  Herr,  wa  oder  oa  Kanu.  Das  Wort  loa  bedeutet  auch  das  Innere 
oder  der  hohle  Raum  eines  Behälters,  ferner  ein  Mittel,  welches  gegen  Zauberei 
feiet.  Als  „Herr  Kanu“  würde  die  Benennung  auf  eine  fremde,  angetriebene 
Gottheit  deuten,  als  Herr  des  Raumes  auf  seine  Existenz  vor  allen  anderen 
geschaffenen  Wesen,  als  ein  gegen  Zauberei  gefeites  Wesen  auf  seine  moralische 
Entfernung  vom  Leben  der  Menschen.  Außer  der  Schöpfung  und  Hervorbringung 
zweier  Lebewesen  hat  er  keine  Handlungen  vollbracht. 
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UiejiiLil'  wuchs  dem  Lowa  ein  ßlutgescliwür  am  Bein,  woraus, 
als  es  aufbrach,  Wiilleb^  und  Limdiitiänij  hervorgingen.  Lim- 
diinänij  gebar  zwei  männliche  Wesen:  Lanej'^  (Herr  der  Höhe) 
und  Lewöj^  (Herr  der  Inselmitte).  Walleb  und  seiner  Schwester 
Kinder  setzten  sich  eines  Tages  auf  den  Stengel  einer  Pfeilwurzel, 
der  bis  zum  Himmelsgewölbe  wachsend  ihnen  den  Aufstieg  ermög¬ 
lichte.  Das  friedliche  Zusammenleben  war  jedoch  von  kurzer  Dauer. 
Gar  bald  gedachten  die  Brüder  ihren  Onkel  zu  töten,  und  dieser 
stürzte,  durch  lange  Nachtwachen  ermüdet,  vom  Himmelsgewölbe 
herunter. 

Auf  der  Insel  Imroj  des  Jaluit-Atolls  wuclis  ihm  ein  Blut¬ 
geschwür  an  der  Streckseite  des  Beines,  woraus  Edäo  '  und 

^  Wulleb.  Dieses  Wort  könnte  von  und  „jasminartiger  Baum“  und  Id) 
(lab)  ,,groß“,  ,, ausgewachsen“  kommen.  Es  besteht  jedoch  jenes  Bedenken  da¬ 
gegen,  daß  kein  anderer  Fall  nachzuweisen  ist,  wo  in  regressiver  Assimilation 
eine  Tenuis  zur  Liquida  wird.  Eher  scheint  dann  dieses  Wort  zu  kommen  von 
umn  oder  un  (beide  Wörter  kommen  in  gleicher  Bedeutung  vor;  vgl.  wunHe 
Oberschenkel)  Grund,  Ursache,  Stelle,  wo  etwas  angewachsen  oder  festsitzt.  In 
diesem  Sinne  würde  WulJeb  der  Meeresgrund  bedeuten,  worauf  der  Fels  ruht, 
oder  auch  das  älteste  geschaffene  Wesen.  Dieselbe  Idee  liegt  in  Widleb^  Be¬ 
nennung  in  der  Radak-Gruppe:  Iroej]  i  stets,  rorj  vom  zurückgezogenen  Wasser 
unbedecktes  und  trockenes  Inselriff,  also  das  über  dem  Meeresspiegel  erhobene 
Atoll.  Diese  Deutung  wird  noch  dadurch  bestätigt,  daß  in  der  Radaksage 
Wulleb  und  Lejmän  Würmer,  mithin  gleichartig,  sind.  Lejmän  bedeutet  aber: 
loser,  auf  dem  Riff  liegender  Stein.  Wulleb  war  mithin  der  untere  Wurm  oder 
das  feste  Inselriff,  während  Lejmän^  der  obere  Wurm  oder  lose  Fels,  mittels 
einer  Stange  in  die  Höhe  gehoben  wurde,  um  das  Firmament  zu  bilden.  Hier¬ 
durch  erklärt  sich  auch  der  Gedanke  der  Eingeborenen,  daß  das  Firmament 
solide  und  bewandelbar  ist.  —  Uellip  ist  eine  falsche  Schreibweise. 

-  Limdiinänij  kann  herrühren  von  lim  gefaltet,  dun  Aal,  änij  Geist  (vgl. 
Um-äk-äk  gefaltet  wie  ein  Fregattvogel  —  Papierdrache)  und  dann  sich  auf  die 
ringförmige  Gestalt  der  Atolle  beziehen.  Oder  aber  das  Wort  ist  —  was  mir 
wahrscheinlicher  zu  sein  scheint  —  zusammengesetzt  aus  liUn  schleimige  Ab¬ 
sonderung,  Schlamm,  Exkrement,  du  After,  ’n  (für  iti)  Appositionspartikel,  anij 
Geist  und  bedeutet  die  Felserde  und  den  fruchtbaren  Boden. 

^  Lanej.  La  Herr,  an  sein,  ej  oben,  Höhe:  Zenith. 

‘  Leivöj.  La  Herr,  iv  euphonischer  Bindelaut,  öj  Inselmitte:  Nadir. 

■’  Edäo  oder  richtiger  Lädäo:  äad  Augenbraue,  ao  weißer  Stirnfleck  des 
Vogels  bijuak  (Seeschwalbe:  anous  stolidus  Lin.).  Daß  äad  in  der  Zusammen¬ 
setzung  mit  ao  zu  ädao  werden  konnte,  zeigt  sich  aus  dem  gleichlautigen  äad 
Name,  welches  in  der  Zusammensetzung  mit  dem  possessiven  Pronomen  äda 
„mein  Name“  lautet.  Diese  Etymologie  hängt  übrigens  mit  einer  Jemosage  zu- 
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Jemäliwiit^  liervori^iugen.  Diese  schickte  Widleb  iRicli  der  Insel 
Ijikar  zu  Lijbage  '*  (Frau  Schildkröte),  um  Zauberschildpatt  von  ihr 
zu  holen.  Lijbage  —  die  selbst  mit  ihier  Fnkelin  Lijziuei  von  den 
Clilbertinseln  gekommen  war  —  reichte  Edao  einen  Zaidiertrank, 
den  er  trotz  allen  Ekels  genoh.  Hierdurch  wurde  er  ein  schlauer 
Held,  der  nicht  allein  verschiedene  Atolle  eroberte,  sondern  auch 
seinem  ßrudei-  Jemäliwiit  dermalen  das  Leben  vergällte,  dah  dieser 
sich  aul  dem  Mejru-Atoll  niederlieh,  sich  dort  verheiratete  und  zu¬ 
letzt  in  einen  Silberbaum  verwandelt  wurde.  Edao  zog  überall  aut 
Abenteuer  herum  und  fand  in  den  Gilbertinseln  (Butaritari)  .seinen 
jähen  Tod. 

Aus  dieser  Darstellung  ergibt  sich  folgendes  Schema: 

Lowa 


Widleb  Limdiinanij 

Jemällwid  Edao  Lanej  '  Lewöj. 

*  * 

* 

Die  in  der  Hadak-Gruppe  bestehende  Variante  hat  M.  Reymond 
in  seinem  Buch:  „Das  Weltall“  ^  veröffentlicht: 

Die  ersten  Lebewesen  waren  zwei  Würmer  (ligakrak),  deren 
weiblicher  Lejmän^  (Frau  Fels),  deren  männlicher  Ullip  hieß. 

sammen.  Aus  dein  Racheu  eiues  schreckliclieu  Aales,  Ijiteräo  geuauut,  wurde 
nämlich  der  Geifer  geuomineu  uud  der  vou  Irojrüik  gesaudteu  Seeschwalbe  auf 
die  Stirne  gestrichen,  weshalb  dieser  Vogel  seither  dank  des  weißen  Stirnflecks 
eine  Schönheit  ist.  Da  der  Geifer  aber  zu  gleicher  Zeit  die  Kraft  des  Aales 
bildete,  so  bedeutet  der  Stirnfleek  ao  auch  „Macht“,  so  daß  in  der  Bildersprache 
ein  Häuptling  oder  die  Gunst  eines  Häuptlings  noch  heutzutage  ao  genannt 
wird.  Die  Bedeutung  des  Wortes  Lädao  würde  dann  sein:  „Der  mit  der  weißen 
Augenbraue,  der  Mächtige,  der  Listige,  der  Begünstigte.“  Dieser  Sinn  entspricht 
auch  dem  Charakter  Edäos. 

'■  Jemäliwiit:  Jemen  Vater  von,  li  Iterativaffix,  wut  Regen:  Regenbogen. 

^  Lijbage.  Li  Frau,  Jehage  Schildkröte. 

Deutsche  Volksbibliothek,  A.  G.,  Berlin  (?),  S.  9. 

Lejmän.  Ia  Frau,  ejman  Fels,  Stein.  Sie  gilt  als  Jinen  Edäo,  was  doch 
wohl  als  Edäoü  Tante  zu  verstehen  ist.  Sie  war  (Sage  2)  die  erste  Frau,  mit 
der  Edäo  auf  der  Insel  Ronrik  Unzucht  trieb.  Bis  dahin  waren  alle  Wesen 
ungeschlechtlich. 
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Das  Gehäuse,  worin  sie  sich  befanden,  dehnte  sich  inniiei-  mehr 
aus,  und  Ullip  erweiterte  es  mit  einem  Stahe,  bis  es  die  Höhe  des 
Himmels  und  die  Weite  des  Ozeans  erreichte. 

Aus  einem  Blutgeschwür  an  der  Stirne  gingen  Lewöj  und 
Lanej  liervor,  die  Ullip  zum  Himmei  schickte,  die  Sterne  dort 
anzubringen.  Lejniän  brachte  zwei  weibliche  Spröhlifige  hervor: 
Lino^  (Frau  Flutwelle)  und  Ni  (Kokospalme). 

Ullip  ting  dann  aus  einer  Schnittwunde  am  Bein  das  Blut  in 
einer  Palmschale  auf,  und  tius  diesem  Blut  kamen  Etao  (Eigen¬ 
nützige)  und  Jemeliid  (Regenbogen)  hervor.  Diese  gingen  auf  die 
Erohei-ung  der  Inseln  aus.  Vor  dieser  Eroberung  der  Inseln  waren 
sie  bereits  auf  das  Himmelsgewölbe  gestiegen,  um  die  Dortwohnenden 
zu  besiegen.  Daß  ihnen  ihr  Aufstieg  im  Norden  gelungen  ist,  geht 
deutlich  daraus  hervor,  daß  die  nördliche  Henüsphäre  weit  weniger 
bewohnt  (mit  Sternen  besät)  ist,  als  die  südliche. 

Nach  dieser  Variante  wäre  die  Anthropogonie  folgende: 

Ullip  Lejmän 

Lewöj  Lanej  Lino  Ni 

Jemeliid  Etao. 

Liködaher  (Ligedaher)  gilt  als  Mutter  aller  großen  Sterne. 
Sie  selbst  wohnte  auf  dem  Eiland  Woja  des  Ailinlablab-Atolls,  wo 
ihre  Kinder  sie  besuchen  kamen  2. 

Der  Mond  hat  zwei  Frauen,  eine  im  Osten,  die  andere  im 
Westen.  Die  im  Osten  verptlegt  ihn  gut,  weshalb  er  im  Osten  voll 
aufgeht;  die  andere  hingegen  versorgt  ihn  schlecht,  weshalb  er  im 
Westen  als  Sichel  erscheint.  Das  Mondgebirge  wird  als  ein  Faser¬ 
schurz  dargestellt,  worunter  ein  Mädchen  als  Kebsweib  versteckt  ist. 

‘  Lino  (nienie):  no  Welle,  me  Wall  (die  Wallwelle).  Ihre  Kinder  sind: 
Libukhar,  die  das  nackte  Riff  Suchende,  die  Flutwelle,  welche  den  Sand  und 
das  Steingeröll  fortspült  und  das  rote  Riff  zurückläßt;  Labejäji,  die  unterm 
Arm  Tragende,  die  durch  den  Druck  des  Wassers  die  Sträucher  entwurzelt  und 
mit  sich  fortreißt;  Wutameme,  die  gegen  Erwarten  eine  Flutwelle  Bringende, 
da  höchstens  Wolkenbruch  oder  starker  Regen  erwartet  wurde;  Liftorkiibne, 
die  den  am  Strand  liegenden  Kot  Überflutende. 

-  [S.  dazu  die  Astralmythen,  oben  S.  210  —  226.] 


3.  Kapitel. 

Wesen  und  Aufenthaltsort  der  ersten  Lebewesen. 

Geisterinsel  Eb  ^ 

Die  Götter  (äke.jah).  —  Die  bösen  Geister  (anij).  —  Die  Kobolde  (nönich)  und 

Riesen  (rimogaio).  —  Die  Geisterinsel  Eb. 

Die  Mtirshallsprache  besitzt  nur  zwei  Wörter  für  liöliere  geistige 
Wesen:  äkejab  (oder  kejab)  und  anij. 

a)  äkejab.  —  Das  Wort  äkejab  koinnit  von  ä(a)  Affix  der 
Dauer,  ke  (ka,  köni)  Kausativpartikel  und  jab  Ende,  Seite  und  be¬ 
deutet  soviel  als:  der  beständig  Einengende,  Begrenzende.  Die 
äkejab  sind  demnach  Wiesen,  die  das  Inselgebiet  durch  ihren  physi¬ 
schen  und  moralischen  Einfluß  umgeben  und  beengen.  Dies  ist  auch 
latsächlicli  der  Fall,  da  die  Haupthimmelsrichtungen  durch  sie  be¬ 
setzt  sind.  Nicht  minder  trifft  diese  Erklärung  auch  zu  für  die 
späteren  äkejab,  d.  i.  für  menschliche  Wesen,  die  nach  ihrem  Tode 
in  Steine,  Bäume  oder  Fische  und  Vögel  verwandelt  worden  sind. 
Letzere  wohnen  auf  oder  neben  den  einzelnen  Atollen,  so  daß  durch 
ihr  Vorhandensein  die  lebenden  Menschen  beengt  werden,  sei  es 
durch  das  Verbot,  die  vom  Geist  bewohnte  Insel  zu  betreten  oder 
gewisse  Wörter  nicht  auszusprechen,  sei  es  durch  ihr  Wirken  auf 
die  Personen  selbst. 

Hiernach  sind  äkejab  höheren  und  niederen  Ranges  zu 
unterscheiden.  Zu  den  ersteren  gehören  die  obengenannten,  vor 
allem  Wnlleb,  Lejmän,  Lajbiiineamiien,  Irojrilik,  Lörök,  Lewöj  und 
Lanej,  deren  Machtauslluß  „das  von  oben  Treffende (aädiielin) 
genannt  wird,  wohingegen  der  der  anderen  äkejab  „Geisterki-aft“ 
(anij  an  äkejab)  heißt. 

Ob  nun  die  Rede  sei  von  altheiTliclien  oder  von  verwandelten 
Geistern,  jedenfalls  werden  alle  ohne  Ausnahme  als  wirkliche  Men- 


^  [S.  hierzu  die  Geistermythen  oben  S.  227 — 241  und  die  Zaubermythen 
oben  S.  242 — 249.] 
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scheu  gedacht  (armij  käbdada).  Als  Menschen  werden  sie  in 
Träinnen,  besonders  von  Heilkünstlern  und  Zauberern,  gesehen.  Die 
hölieren  Lebewesen  haben  nur  den  Vorteil,  daß  böse  Geister  unter 
ihrer  Gewalt  stehen  —  die  sogenannten  anjilik  — ,  die  sie  aus¬ 
senden,  um  den  Menschen  Krankheiten  zu  bringen  und  sogar  die 
Seele  aus  dem  Körper  zu  entführen. 

*  * 

* 


b)  anlj.  —  Unter  anij  verstehen  die  Eingeborenen  Gespenster, 
die  den  Menschen  Böses  zufügen  oder  doch  wenigstens  Angst  ein- 
tlöhen.  Im  weiteren  Sinne  des  Wortes  können  unter  anij  alle 
schreckeneinflöhenden  Wesen  verstanden  werden  wie  Seeungeheuer 
(anjin  lojit),  giftige  Fische  und  Muränen.  Von  diesem  Gesichts¬ 
punkte  aus  hängt  auch  die  Zauberei  (anij anij)  als  eine  dem  Men¬ 
schen  schädliche  Machenschaft  mit  dem  Worte  anij  zusammen. 

Die  gefürchtetsten  bösen  Geister  sind  die  oben  erwähnten 
anjilik  oder  anjinrllik  (anij  in  rälik),  von  denen  die  hauptsäch¬ 
lichsten  angegeben  werden  sollen,  nebst  dem  Meergeist  (anjljet  — 
anij  in  jat  oder  lojit)  Labakkijet: 


Lamdakbar  (la  mädak  bar)  der  Kopfschmerz  Verursachende, 
Lakej ariib  (la  kejar  lib)  der  Brustreihen  Bringende, 

Law  alle  b  der  Kopfschmerz  Verursachende, 

Lakejjär  der  Lauernde  (ob  jemand  vor  dem  Fischen  Gebackenes 
geniehe), 

Lai  nana  der  aus  dem  Versteck  llerausschauende  (zwecks  Beob¬ 
achtung  von  Vorschriften), 

Leröro  der  mit  Husten  Strafende, 

Larahräh  der  Pandanusblätter  Klopfende  (damit  keine  P"rau  diese 
Arbeit  verrichte  und  sie  ausschliehlich  an  der  Schlafstättenseite 
der  Hütte  geschehe), 

Laj ibninmal  der  die  Unterlage  zum  Beklopfen  der  Kokosnuhläser 
Bewachende  (damit  keine  Frau  sie  anrühre), 

Lajbnito  der  den  Opferteich  (to)  gegen  Frauenbäder  Bewachende, 
Labe  nt  0  der  im  Wasserloch  Wohnende, 

Litnenölöl  durch  Verzauberung  des  Kopfes  den  Tod  Verursachende, 
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Lawilele  der  die  alten  (ihn  verkörpernden)  Fischwehre  aus  Falm- 
wedeln  Bewachende, 

Lalibjet  die  langen  Pdscliwehre  Bewachender  (bis  sie  von  selbst 
zerfallen). 

Wenn  diese  bösen  Geister  im  Aufträge  Wiillehn  in  einen  Men¬ 
schen  fahren,  so  werden  sie  auf  einem  Kanu  heransegelnd  gesehen. 
Um  die  kranke  Person  zu  befreien,  zündet  der  Zauberer  ein  Feuei' 
an,  füllt  ein  in  Kanuform  gefaltetes  trocknes  Pandanusblatt  mit  der 
Faserspitze,  die  beim  Schälen  einer  jungen  Kokosnuß  den  Keim¬ 
deckel  .schützt,  und  setzt  es  auf  die  See,  dabei  die  Worte  .sprechend: 
„Jüdak  o,  lägäge,  lägäge  döwaj  i  Eh,  d.  h.  steh  auf,  oh!  erhebe 
dich,  oh!  schlepp  ihn  fort,  schlepp  ihn  westwärts  fort  nach  Eb.“ 
Erhört  Wulleb  die  Bitte,  so  sieht  der  Kranke  den  bösen  Geist  ab¬ 
segeln,  andernfalls  der  Tod  bald  eintreten  wird,  da  der  Geist  bereits 
mit  der  Seele  auf  und  davon  ist. 

*  * 

* 


Einen  Gegensatz  zu  diesen  bösartigen  Geistern  bilden  die 
Buscbgeister  anj inmar  (anij  in  mar),  die  auch  nönieb  heißen. 
Diese  Buschgeister  sind  gutmütige,  ja  sogar  einfältige  kleine  We.sen, 
Männlein  und  Weiblein,  die  in  dichtem  Gestrüpp  oder  in  buschigen 
Gr-äsern  hausen.  Man  kann  sie  in  nächster  Nähe  sprechen  und 
lactien  hören,  sich  jedoch  nicht  mit  ihnen  unterhalten.  Manchmal 
vermählen  sie  sich  auch  mit  gewöhnlichen  Frauen  und  beglücken 
diese  mit  allerhand  Wnndergaben,  daiamter  auch  Sprößlingen. 

Eine  Frau  des  Ujae- Atolls  lebte  ganz  allein  auf  dem  Eiland 
Abeju.  Eines  Morgens  erschien  ihr  ein  Buschgeist,  der  aber  sofort 
wieder  verschwand.  Im  Laute  des  Tages  sah  sie  ihn  abermals, 
und  abends  schlüpfte  er  in  ihre  Hütte.  Er  fing  ihr  die  wohl¬ 
schmeckendsten  Fische  und  überschüttete  sie  mit  denselben  Wohl¬ 
gerüchen,  die  auch  seinem  Körper  entströmten.  Von  diesem  Busch¬ 
geist  Lekennat  (Herr  Salzwas.serbusch)  gebar  sie  einen  Sohn,  namens 
Lajabenke  (Herr  Igekfi^oh),  Das  traute  Zusammenleben  wähide  ver¬ 
schiedene  Jahre,  bis  die  Frau  den  Neugierigen  und  Neidern  ihr  Ge- 
lieimnis  verriet,  woraufhin  das  Männlein  nimmer  wiederkehrte. 
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Eilte  ganz  ähnliche  Geschichte  wird  von  einer  Fi’au  aut  dem 
Jalut-Atoll  erzählt.  Der  alte  Laron  versicherte,  von  ihr  Matten 
eihalten  zu  haben,  die  keine  andere  Frau  so  schön  hätte  flechten 
können,  und  Speisen,  die  sonst  nirgendwo  aut  den  Inseln  Vor¬ 
kommen.  Auch  sie  verriet  ihr  Geheimnis  und  bereitete  ihrem  Glück 
ein  jähes  Ende. 

Hierher  geiiören  auch  die  rimogaio  oder  Riesen,  die  nin- 
aut  der  Insel  Kille  vorkamen  und  die  0  Monate  Passatzeit  im 
Sch  lat  verbrachten. 

*  * 

* 


Die  Insel  Eb.  —  Diese  Insel  gilt  als  Autenthaltsort  Widlebs, 
des  einflußreichsten  Geistes.  Wo  aber  die  Insel  liegen  mag,  weiß 
niemand,  jedenfalls  aber  im  Westen.  Die  westliche  Lage  geht  daraus 
hervor,  daß  die  Zugvögel  alljährlich  nach  dieser  Himmelsrichtung 
ziehen,  entweder  dort  zu  nisten  oder  dort  zu  mausern.  Den  auf 
Eb  wohnenden  Geistern  kommt  das  Mausern  recht  gelegen,  denn 
es  enthebt  sie  der  Last,  die  Vögel  zu  rupfen.  Auch  die  großen 
Fischschwärme  ziehen  alljährlich  zu  einer  bestimmten  (Laich-)Zeit 
westwärts,  wo  sie  Wulleb  ihren  Tribut  entrichten.  Unter  ihnen 
sind  die  Papageifisch- Arten  kilkil  und  belbilekeo  Wulleb  geweiht. 

Da  in  der  Marsliallsprache  im  Anlaut  kein  deutsches  j  (l)zw. 
englisches  y)  vorlianden  ist,  wäre  behufs  Lokalisieiamg  der  Insel 
Eb  an  Jab  (Eab,  Eb)  zu  denken.  Daß  von  den  fernen  West¬ 
karolinen  Leute  so  weit  nach  dem  Osten  vertrieben  werden,  kann 
durch  einen  Fall  in  den  80er  Jahren  erhärtet  werden.  Der  Häupt¬ 
ling  Leon  von  den  Oleai-Inseln  wurde  mit  verschiedenen  Kanus 


nach  Kille  (30  Meilen  südwestlich  von  Jalut)  vertrieben,  wo  Kabua 
und  Loeak  sie  aufnahmen.  ln  einem  Seegefecht  erlagen  aber  sämt- 
liclie  Fremdlinge  den  Speeren  und  dem  Gewehrfeuer  des  Unter¬ 
häuptlings  Kileek.  Trotz  dieser  möglichen  Erklärung  der  Lage  Ebs 
bleibt  diese  Insel  der  geheimnisvolle  Sitz  Wulleb^  und  seiner  Gesellen. 


4.  Kapitel. 

Verehrung  der  geistigen  Wesen 


Die  öffentliche  Verehrung:  Die  Pandanusfeier.  —  Die  Brotfruchtfeier.  — 

Die  private  Verehrung.  —  Die  Zauberei  gegen  die  Flutwelle. 

Die  öffentliche  Verehrung:  Pandanusfeier  (kabok- 
käk).  —  An  einem  bestimmten,  vom  Häuptling  festgesetzten  Tage 
versammeln  sich  alle  Männer  des  Atolls  am  Ende  einer  Insel, 
allerlei  rohe  Speisen  dorthin  beisammentragend,  die  von  ihnen  allein 
im  Steinherd  zubereitet  werden.  Ein  Palmwedel,  in  Vogelform  zu¬ 
sammengebunden,  wird  mit  der  Spitze  gen  Osten  aut  den  Boden 
gelegt.  Der  Zeremonien meister  (mein  Gewährsmann  war  früher  ein 
solcher)  bezaubert  diesen  Vogel  mit  folgenden  Worten: 

„Bau  Bar  Jilkindak  bue  en  Jäies  ist  der  Vogel,  den  sie  (die 
kane  jen  ekkan  in  ailih  eo,  Geister  von  Eb)  ostwärts  gesandt 
e  kädak  wot.  haben,  um  von  den  Speisen  der 


Atolle  zu  genießen. 


Ailin  in  Biginni, 
ettö  ie, 
e  rei  ie, 
e  bukot  ie, 
e  jab  lo  ie. 


Er  ist  geflogen  nach  Biginni, 


er  kreist  dort, 
er  schaut  dort, 
er  sucht  dort, 


er  findet  dort  nichts. 

Er  fliegt  halt  weiter  nach  Wotto, 


er  kreist  dort, 
er  schaut  dort, 
er  sucht  dort, 


er  findet  nichts. 


Aiiininae, 
ettö  ie. 


Aiiininae, 


e  rei  ie. 


e  bukot  ie, 
e  jab  lo  ie; 


er  kreist  dort, 
er  schaut  dort, 
er  .sucht  dort. 


er  findet  dort  nichts; 
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e  kädak  wot,  ailifi  in  Ujae, 
ettö  ie. 
e  rei  ie, 
e  bükoi  ie, 
e  kab  lo  ie. 


er  fliegt  weiter  nach  Ujae, 
ei‘  kreist  dort, 
er  schaut  dort, 
er  sucht  dort, 
dort  findet  er  was.“ 


Nach  diesen  Worten  schlägt  der  Zauberer  mit  einem  Zweige 
der  Ghinahanfstaude  auf  den  Vogel.  Eine  Pandanusfrucht  durch¬ 
sticht  er  mit  einem  spitzen  Stock  und  trägt  sie  feierlichen  Schrittes 


westwärts,  indem  er  spricht: 

„Bob  an  kejab  i  rilik  eo, 
Lawulleb, 

bokdowaj,  bokdowaj, 

likiti  inabjen  imuän  La- 
wülleb!“ 


„Pandanus  des  Gottes  im  Westen, 
Lawulleb, 

nehmet  sie  westwärts,  nehmet 
sie  westwärts, 

leget  sie  draußen  vor  der  Hütte 
des  Lawulleb!“ 


Auf  gleiche  Weise  trägt  er  die  Frucht  der  Reihe  nach  ost¬ 


wärts  zu  Lökomran^  südwäi-ts 
biiineamnen.  Dann  ruft  er  aus: 
„E  wutrikrik:  Iah  in  ni, 

e  wiitakorkor:  Iah  in  bob, 

e  wiitabälbäl:  Iah  in  /Tzäjisw.“ 


zu  Lörök  und  nordwärts  zu  Laj~ 

„Es  fällt  Platzregen:  Wetter  füi- 
Kokospalmen, 

es  fällt  prasselnder  Regen:  Wet¬ 
ter  für  Pandanus, 

es  kommen  Schauer:  Wettei*  für 
Rrotfrüchte,  usw.“ 


Danach  ruft  er.  die  Pandanus  nach  Osten  werfend: 

„Kirir  en  eon  maj,  „Bei  der  Schnepfe  auf  dem 

freien  Platz, 

jolok  na  ijueo.“  wirf  sie  dorthin.“ 

Sodann  reißt  er  die  für  die  See  bestimmte  Pandanusfrucht  — 
bobäjet  —  bob  an  jat  —  auseinander  und  schleudert  sie  ins  Meer, 
damit  dadurch  viele  Fischscharen  in  die  Lagune  einziehen  mögen. 
Eine  andere  Pandanusfrucht  [bob  an  kämolu,  Pandanus  für  Wachs¬ 
tum)  wird,  nachdem  folgende  Worte  gespi*ochen,  vergraben: 

„Bob  an  kämolu,  jo  na  „Pandanus  füi-  Wachstum,  wirf 
ijiieo  biie  ren  kab  boklen  kale-  ihn  dorthin,  damit  sie  ihn  neluncu 
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büini  bue  en  aämolu  bok  in  und  vergraben,  auf  daß  der  Boden 
ailin  in!'*  dieser  Insel  fruchtbar  sei!“ 

Den  Scliluß  dieses  ei'sten  Teiles  der  Feier  bilden  die  Worte: 

„Aiirök  käbool  o,  riibik,  „Kostliar  .  .  ob.  icli  bin  ja  dei* 
rubik  wot  na."  Salbende,  der  Salbende  (Zerenio- 

niennieister).“ 

Nun  wei’den  durch  Divination  Leute  bestimmt,  die  „das  Feuei* 
oder  die  Opferstätte  beenden“  müssen.  Die  Opferstätte  lokadok^ 
befindet  sich  unweit  des  Außenstrandes  (eön  blebe)  an  einer  be¬ 
liebigen  freien  Stelle  oder  unter  einem  Baume,  ein  Ort,  der  während 
dieser  Feier  von  keinem  tJneingeweibten  betreten  werden  darf.  Durch 
Divination  (biibu  in  wnliej)  werden  diejenigen  Leute  bestimmt,  die 
ohne  Schaden  zu  nehmen  die  Stätte  betreten.  Sie  bereiten  auf  dem 
doi’t  befindlichen  großen  Stein lierd  verschiedene  Speisen  und  außei- 
dem  besondere  auf  einem  kleinen  Feuer,  von  welch  letzteren  keine 
Frau  genießen  darf.  Aus  diesen  Extraspeisen  nehmen  die  erwählten 
Männer  ungenießbare  Teilchen,  die  sie  in  ein  kanuförmig  gefaltetes 
Pandanusblatt  (wa  an  Wulleb,  Wullebs  Kanu)  legen.  Das  Kanu 
wird  auf  die  See  gesetzt,  damit  es  westwärts  treibe. 

Nach  Verlauf  von  zwei  Tagen  kehren  die  Männer  von  der 
Opferstätte  zurück,  mit  gellender  Stimme  schreiend:  „E  tölofi  äkäk, 
der  Geist  schwenkt  vom  Außenstrand  ins  Innere  ein!“  VTn  den 
mitgebrachten  Speisen  erhalten  die  Frauen  einen  Strang  aiifge- 
reihter  Fische  und  rohe  Brotfrüchte. 

Gegen  Ende  der  Feier  begeben  sich  sämtliche  Männer  zur 
Hütte  des  Zauberers  (kijmenlan).  Dort  lodert  bereits  unweit  der 
Schlafstätte  ein  Feuer.  An  einer  Seite  der  Hütte  zieren  sich  die 
Frauen  mit  allerlei  Schmucksachen.  Sobald  die  Toilette  beendet 
ist,  kreischt  die  alte  in  der  Hütte  befindliche  Zauberin  sechsmal : 
„Jeeeeeeee,  juon,  jeeeeeeee,  riio  usw.“,  bis  nach  dem  sechsten 
Schrei  alle  Frauen,  mit  weit  aufgerissenen  Augen  die  Männer  an- 
glotzend,  in  die  Hütte  stürzen,  wo  die  alte  Zauberin  in  höchster 
Aufregung  den  als  Mensch  angesehenen  Pandanus  mit  Fußtritten 
traktiert  und  ausruft: 


^  lg  Präfix  für  Ort,  ha  Kaiisati vpartikel,  foh  brennend,,  entzündet. 
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„E  tordak  wot,  e  ibebdak  wot: 
tibij  leen  im  kar, 
leen,  kar*  leen  im  tibij  leen: 
lik  eo  iän,  lik  eo  i  rök, 

likjerer,  likmomo, 

ikiri  inabjen  imiian  Wal  leb, 

biie  en  biiijlok  im  katordak 
jilo,  katordem  buäbiiä,  kat or¬ 
dern  läjabiiil, 

katordok  na  i  lik  in  wor  en 
an  jelä, 

ren  du  du  im  aärikrik  kage; 

legage,  legage,  legage  dowaj 
i  Eb/‘ 


„Es  strömt  und  flutet  ostwärts: 
stoß  und  l:)ewirf  den  Kerl, 
bewirf  den  Kerl  und  stoß  ilm: 
Außenriff  im  Norden,  Außenriff 
im  Süden, 

Riff  für  den  Fang  fliegender 
Fische  .  ., 

wirf  ilm  draußen  voi-  Wullelis 
Hütte, 

damit  dieser  fortstoße  und  in 
Scharen  ostwärts  lierschicke  Boni¬ 
tos,  Albakors  usw., 

damit  er  sie  lierziehen  lasse  zum 
Strand  der  Wissenden, 

die  dadurch  vom  Vei'kehr  aus¬ 
geschlossen  seien; 

ziehet  ihn  fort,  ziehet  ihn  fort, 
ziehet  ihn  fort  nach  Fb.“ 


Ein  allgemeines  Essen,  wobei  die  Frauen  auch  rohe  Pandaniis- 
b-iichte  genießen  dürfen,  was  ihnen  während  des  Jahres  verboten 
war,  beschließt  die  Feier.  Sie  findet  statt,  damit  die  Atolle  nicht 
arm  an  Speisen  seien  (biie  en  jab  murökrök  ibben  ene),  sondern 
damit  reiclilicher  Regen  falle,  viele  Fische  und  \ü')gel  lieranstreiclien 
und  keine  Flutwelle  die  Insel  verwüste  oder  gar  zerstöi*e. 

*  ^ 

* 


Rrotfruchtfeier  (mäma).  —  Die  Brotü-uchtfeier  ist  eine 
kurze  Zauberei  (anjin  mä).  Der  Zauberer  hebt  eine  Brotfrucht  in 
die  Höhe  und  spricht: 

Mä  0,  mä  in  Lagege,  mä  in  unojrikrik, 
mä  0,  mä  in  Elmon,  mä  in  enliklik, 
mä  o,  mä  in  Jäbro,  e  dojlik  mä  in, 
mä  0,  mä  in  Likdaher,  mä  in  lobuiro, 
mä  o,  mä  in  Ijii  bulo  im  kaojrib,  e  mat  mä! 

Diese  Woite  beziehen  sich  auf  die  je  nach  dem  Sternenkreis 
reifenden  und  stets  zahleicher  werdenden  Brotfrüclite.  Zuerst  erhalten 
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die  Häuptlinge  allein  die  Erstlingsfrüchte  und  gewöhnliche  Leute 
nur  „flüsternd“  iin  stillen,  dann  erhalten  alle  welche,  und  zuletzt 
werden  sie  in  Salzwasser  bearbeitet,  geknetet  und  auf  bewahrt.  Am 
Ende  der  Feier  nimmt  der  Zauberer  die  dickste  Rrotfiucht  für  sich, 
während  die  anderen  gemeinsam  verspeist  werden. 

*  * 

* 

Private  Verehrung.  —  fOie  Verehrung  der  äkejab  und  anij 
ist  bloß  eine  gelegentliche.  Es  werden  einige  Gegenstände  auf  oder 
neben  den  äkejab  gelegt  und  eine  dem  Anliegen  entsprechende 
Formel  ausgesprochen.  So  beispielsweise  zwecks  günstiger  Seereise: 

„Bä  rojak  o,  „Die  Hand  opfert  oh, 

doraki  bar  ko,  nimm  die  Körbchen  vom  Baum  herunter, 
uhar  möur!“  wir  lütten  um  Leben!“ 

Wulleb?,  bösen  Gesellen  wird  auch  geopfert.  Ist  jemand  von 
ihnen  befallen,  so  handelt  es  sich  darum,  sie  hzw.  die  von  ihnen 
hergebrachte  Krankheit  fortzuzaubein,  bei  welcher  Beschwörung  die 
ganze  Litanei  der  anjilik  hergeplärrt  wird.  Die  Formel  bei  einer 
kranken  Frau  lautet: 

„Lawulleb,  kuon  jiijen  wä-  „Lawulleb,  pack  dich  gleich 
lok  jani  (Jen)  li  e,  fort  von  dieser  Frau, 

i  wulliki,  ich  mache  sie  unantastbar, 

wore  likiim!“  ich  umhänge  unsern  Hals  mit 

einem  Amulett!“ 

Dieses  Amulett  besteht  aus  einer  Schnur,  worin  junge  Früchte 
der  Ghinahanfstaude,  junge  Palmhlattspitzen  und  Bast  von  trliim- 
fetta  procumbens  eingefügt  sind.  Solange  dieser  Kranz  getragen 
wird,  wagt  kein  anjilik  sich  an  die  heti*effende  Person  heran. 

*  * 

* 

Besondere  Erwähnung  verdient  hier  noch  die  Zauberei  gegen 
die  Flutwelle  (järan  Lan).  Bei  den  ersten  Anzeichen  des  bevor¬ 
stehenden  Unwetters  werden  unweit  des  Strandes  0  ze^z/GStangen 
in  langgezogenem  Hexagon,  etwa  0  Fuß  voneinander  entfernt,  in 
den  Boden  gesteckt  und  auf  3  Fuß  Hölie  mit  einer  Schnur  unte]*- 
einander  verbunden,  mit  Ausnahme  der  der  See  zugewandten  Seite. 
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die  als  Eingang  zu  diesem  Zauberzann  (wor  en  lan)  dient.  Die 
Stangen  sind  an  G  Stellen  ringförmig  abgeschält  und  an  der  Spitze 
mit  jungen  Palmwedelspitzen  (jebakiit)  versehen,  deren  Fiedei'rippen 
in  die  Höhe  gerichtet  stehen,  während  das  an  beiden  Seiten  altge¬ 
löste  (Iriin  schweifartig  hernnterhängt.  Die  Schnur  zwischen  den 
einzelnen  Stäben  ist  in  der  Mitte  durch  woben.  Zu  beiden  Seiten 
dieser  quastartigen  Versclmürung  hängen  je  drei  verknüpfte  Fasern 
herunter.  Vor  dem  Eingang  des  Zauherzaimes  steht  ein  Kann- 
paddel  im  Boden,  um  dessen  Mitte  sicli  drei  zu  beiden  Seiten  ge¬ 
knotete  Blätter  befinden. 

Sobald  mm  die  Flutwelle  heranwälzt,  beginnt  der  Zauberer  in 
(tegenwart  der  ängstliclien  Menge  mit  der  Beschwörung.  Fr  stellt 
sich,  das  Kannpaddel  wie  znm  gestürzten  Lanzenangriff  in  der 
Hand,  in  den  Zaun  und  wendet  sich  der  Welle  zn,  auf  deren  Ober¬ 
fläche  Linomeme  gesehen  win-de.  Sogleich  trippelt  er  in  grölstei’ 
Erregung  und  mit  weit  aufgeiissenen  Angen  dreimal  voi-wärts  und, 
genau  in  den  Spuren,  dreimal  rückwärts.  Beim  Vorwärtstrippeln 
wird  die  Beschwörungsformel  ausgesprochen  und  zwar  in  einem 
derai-tig  aufgeregten  und  energischen  Ton,  daß  einem  angst  und 
hange  werden  könnte;  heim  Bückzng  dagegen  stöbt  (m-  nntei-  ironisch 
läclielndem  Mienenspiel  ein  öftei-es  hi  ans. 
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5.  Kapitel. 

Die  Seele  im  Leben  und  nach  dem  Tode. 

Begriff  der  Seele.  —  Tod  und  Toteninsel  Eoerök.  —  Iläuptlingsbegräbnis.  — 

Begräbnis  der  Gemeinen. 

Die  Eingeborenen  haben  keine  klare  Voi-.^telliing  von  dei' 
Seele.  Da  jedoch  die  anjilik  nach  der  Seele  tanclien  (du  kage)  wie 
Fischer  nach  einer  Klarnniirschel,  da  ferner  die  Seele,  gleich  dem  din-cli 
aufgewühlten  Morast  unklar  gemachten  Wasser,  getrübt  (e  lüm  an) 
Averden  kann,  so  ist  die  Seele  ein  tief  im  Innern  verborgenes,  lim- 
pides  We.sen.  Sie  ist  jedocli  kein  absolutes  Lehensprinzip;  denn 
einerseits  kann  sie  vom  Körpei'  getrennt  sein,  ohne  den  Verfall  des¬ 
selben  herbeizuführen,  andererseits  aber,  mit  dem  Körper  vereint, 
ohne  belebenden  Einfluh  auf  ihn  bleiben.  Er.steres  haben  wir  z.  JL 
hei  den  vor  Traurigkeit  fliegenden  Frauen.  Die  Eingeborenen  sind 
nämlich,  wie  oben  (S.  120)  schon  au.sgeführt,  dei’  festen  Über¬ 
zeugung,  dah  die  Traurigkeit  wegen  verlorener  Ehehälfte  eine  der- 
mahen  hochgradige  sein  kann,  daß  die  lieheskranke  Frau  zu  fliegen 
beginnt.  Gleich  einer  geisterhaften  Fee  mil  gestrecktem  Körper, 
wallendem  Haar  und  über  dem  Rücken  ausgestreckten  Armen 
schwebt  die  Person  langsam  fort  und  wird  deutlich  als  mensch¬ 
liches  Wesen  erkannt.  Da  aber  zu  gleicher  Zeit  der  Körper  der 
leidenden  Person  auf  der  Insel  weilt  und  die  Person  seihst  weint 
und  jammert,  so  ist,  nach  der  Vorstellung  der  Eingeborenen,  das  flie¬ 
gende  Wesen  nichts  anders  als  die  Seele.  Dies  geht  auch  aus  dem 
leichten  Gewicht  desselben  hervor;  die  fliegende  Person  setzt  sich 
auf  das  äußerste  Ende  der  Palmwedel  und  Pandanusblätter,  ohne 
herunterzugleiten.  Ferner  sind  in  sehr  vielen  Sagen  die  Geister 
schon  längst  mit  der  Seele  verschwunden,  Avenn  der  Körper  noch 
andere  als  spontane  Tätigkeiten  ausüht.  Umgekehrt  AA^eilt  die  Seele 
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jedes  Menschen  (>  Tage  ^  im  Grabe,  ohne  belebend  anf  den  Körper 
einzu wirken.  Dies  würde  böclistens  dann  gesclieben,  wenn  der  jüngst 
Vei’stoiTene  dnrcli  Geränscb  wieder  aufgeweckt  würde. 

*  * 

* 

Nach  Vei'lanf  von  G  Tagen  steht  die  Seele  anf  (jerkak)  und 
wird  sicli  des  Todes  bewnbt.  Unverzügiicb  tritt  sie  dann  ihre 
Wanderung  nach  der  Insel  des  Mille-Atolls  Narikrik  an,  wo  ihre 
Ankunft  den  dortigen  Bewohnern  din*ch  Geräusch  bekannt  wird. 
Am  folgenden  Morgen  finden  sie  unter  einer  G-hinahanfstande  (diese 
gilt  als  Universalmittel  gegen  alle  möglichen  Krankheiten)  ein  Stück¬ 
chen  Schildpatt  (jebage  oder  biiil)  von  der  Halskette  dei*  anf  ilii'er 
Wanderung  begriffenen  Seele.  Sie  muh  nun  über  das  südliche  Riff, 
worauf  Lörök  wohnt,  nach  dem  Norden  ziehen.  Passiert  sie  dort 
den  VVmhnort  des  hösgesinnten  Lajbuineamiien,  so  wendet  sie  sicli 
we.stwärts  zur  Toten  in  sei  Eoerök.  Zn  diesem  Gestade  der  Seelen 
gelangt  sie  in  Form  eines  Segelkanus.  Von  den  bereits  anf  Eoerök 
Lebenden  gesichtet,  fragen  sie  den  die  Seele  Sichtenden:  „Ist  es  ein 
grobes  Kann?  ist  es  ein  ^leines  Kann?  (walen  ke?  watej  ke?)^ 
Die  unter  der  Gestalt  eines  groben  Kanus  hei'annaliende  Seele  ist 
ein  erscheinender,  foi'tlebender  Geist  (jitöb),  die  unter  der  Gestalt 
eines  kleinen  Kanus  hingegen  ein  stiller  Geist  (jitöbrära).  Erstere 
kann  über  den  die  Insel  umgehenden  niedrigen  Steinwall  {me  Stein¬ 
tischwehr)  auf  die  Insel  gelangen  und,  mit  i’otem  Ki'ahhenlaich 
(malaner)  genähi-t,  fortlehen;  letztere  mnb  sicli,  bis  zum  vollstän¬ 
digen  Untergänge,  mit  Holothurien  ernähren.  Von  einer  Bestrafung 
für  Böses  kann  keine  Rede  sein:  die  einzige  Sünde  des  Geschlechfs- 
vei'kehrs  eines  gewöhnlichen  Untertanen  mit  einei’  HäiipIlingsIVaii 
wird  bereits  hienieden  mit  dem  Tode  des  Schuldigen  geahndet. 
Die  Unsterblichkeit  oder  wenigstens  ein  längeres  Fortlelieii  nach 
dem  Tode  hängt  aus.schlieblich  vom  talsächlichen  Ersclieiuen  der 

’  Die  Zahl  G  resp.  3  und  3  ist  die  heilige  und  kehrt  immer  und  immer 
wieder.  Sie  findet  ihre  Erklärung  in  den  Brandungswellen.  Am  Ende  des 
Außenriffes  türmen  sich  nämlich  3  hohe,  mächtige  Wellen,  denen  G  kleinere 
(mool)  folgen.  Die  letzteren  benutzt  man,  um  mit  dem  Kanu  durch  die  Bran¬ 
dungszone  zu  fahren;  hei  einiger  Fixigkeit  genügt  auch  diese  Zeit  vollkommen, 
um  vor  dem  Auftürmen  der  ersten  hohen  Welle  außer  Gefahr  zu  sein. 
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Seele  ab.  Auf  dieses  Erscheinen  nach  dem  Tode,  worauf  wir  hei 
der  Besprechung  des  Almenkults  (V)  zurückkommen  werden,  deutet 
hin  die  Bezeichnung  für  die  fortlehende  Seele  jitöb^  welches  Woii 
aus  jijab  „nicht“  und  tab  „verschleiert“,  „bedeckt“  zusammen¬ 
gesetzt  ist. 

*  * 

* 

Hier  sei  noch  kurz  ein  Hänptlingshegrähnis  heschriehen. 

Unmittelbar  nach  dem  Hinsterhen  wird  die  Leiche  präpariert, 
damit  sie  wenigstens  zwei  Tage  vor  allzustarker  Verwesung  ge¬ 
schützt  bleibe.  Um  dies  zu  bewerkstelligen,  entleeren  die  Einge¬ 
borenen  den  Darm,  treiben  einen  Pflock  weichen  Treibholzes  ge¬ 
waltsam  in  den  After  und  verstopfen  Nase  und  Ohren  mit  wohl¬ 
riechendem  Erdharz.  Haupt  und  Antlitz  werden  mit  Blumen  und 
Kränzen  bedeckt.  Vom  Nacken  über  die  Brust  verläuft  kreuzweise 
nach  dem  Bücken  ein  mit  roten  Muscheln  verziertes  Bandelier, 
dessen  Enden  im  Pflock  (wa  eo  wa  an  iroj)  befestigt  sind.  Zwei 
Nächte  und  zwei  Tage  lang  währt  die  Totenklage.  Es  wei*den 
Zauberformeln  ausgesprochen  und  vor  #{1110111  jene  Lieder  (seihst 
unmoralische)  gesungen,  die  den  Verstorbenen  wälirend  seiner  Lebens¬ 
zeit  gepriesen  hatten. 

Am  Morgen  des  dritten  Tages  wird  die  Leiche  zur  Begräbnis¬ 
stätte  getragen  und  neben  das  Grab  hingelegt,  um  das  die  Zei’e- 
monienmeister  (rubik)  bereits  Blumen  und  wohhiechende  Sub¬ 
stanzen  ausgestreut  liaben.  Zu  Ehren  des  Häuptlings  wird  dann 
getanzt  (kobabbue  iroj).  Nach  beendetem  Tanze  wird  das  Antlitz 
des  Toten  mit  einer  kleinen  Matte  (biiin  in  mij)  bedeckt  und  der 
ganze  Körper  in  zwei  Matten  gewickelt.  Sechsmal  tragen  die 
Zeremonienmeister  die  Leiche  um  das  Grab.  Nach  jeder  vollendeten 
Bunde  ruft  der  Zauberer  die  betreffende  Zahl  der  Bunde  aus,  bis 
bei  der  sechsten  der  Leichnam  ins  Grab  gelegt  ^vird  und  zwar  mit 
dem  Haupt  gen  Norden.  Diese  Lage  ist  geboten,  damit  der  schlimme 
im  Norden  wohnhafte  Lajbuineamiien  der  Seele  nichts  anhaben 
könne.  Sobald  der  Leichnam  im  Grabe  ruht,  ruft  ein  hoher  Vei- 
wandter  des  Ver.storbenen  aus:  „Bringet  ihm  eine  Begleitpei’son 
(biikot  na  iiran)V'  Gelingt  es  den  Verwandten  nicht,  den  Aus- 
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rufenden  zu  beschwichtigen,  dann  wird  sogleich  eine  erwachsene 
Pei’son  getötet  und  dicht  neben  dem  Häuptling  beigesetzt.  Läßt  sich 
der  hohe  Verwandte  jedoch  beschwichtigen,  so  wird  ein  großes 
Kanu  zerschlagen  und  in  das  breite,  etwa  zwei  Fuß  tiefe  Grab  ge¬ 
legt.  Die  Zeremonienmeister  besorgen  das  Auffüllen  des  Grabes  mit 
Steinen  und  einer  oberen  Schicht  Sand  b 

Sechs  Tage  und  sechs  Nächte  trauern  V^erwandte  und  Unter¬ 
tanen,  die  sich  das  Haupthaar  abgeschnitten,  auf  dem  Grabe.  Ein 
am  Lagunenstrand  aufgehängter  Palmwedel  macht  den  Begräbnis¬ 
platz  unbetretbar  (e  bero  mo  eo).  Fortan  ist  es  den  Frauen  ver¬ 
pönt,  an  der  Lagunenseite  des  Grabes  vorbeizugehen,  aus  Besorgnis 
vor  etwaigen  Erregungen  des  Häuptlings;  fortan  müssen  auch  Kanus, 
dem  Grabe  gegenüber,  einen  weiten  Bogen  umschreiben,  widrigen¬ 
falls  der  Verstorbene  eine  Flutwelle  herbeibeschwören  würde.  Auch 
die  Sterbehütte  des  Häuptlings  wird  nicht  mehr  betreten.  In  spä- 
tei'en  Jahren  werden  die  Häuptlingsgräber  sich  als  wahre  Fund¬ 
stätten  für  elhnologische  Kuriositäten  erweisen. 

Während  der  sechs  Trauertage  darf  nicht  das  geringste  Ge¬ 
räusch  in  der  Nähe  des  Grabes  gemacht  werden.  Deswegen  ist  es 
verboten,  Kokosnüsse  und  Brotfrüchte  zu  pflücken,  Pandanusblätter 
zum  Mattenflechten  zu  beklopfen.  Stirbt  währenddessen  ein  ge¬ 
wöhnlicher  Untertan,  so  muß  dessen  Grab  in  weiter  Ferne  vom 
Häuptlingsgrab  ausgeworfen,  odej-  die  Leiche,  wie  ehedem  allgemein 
üblich,  im  Meer  versenkt  werden.  Wasser  darf  keins  aus  den 
Wasserlöctiern  geschöpft,  noch  Fischfang  innerhalb  der  Lagune  be- 

‘  Die  Tiefe  der  Gräber  ist  je  nach  dem  Range  und  dem  Geschlecht  der 
Toten  verschieden.  Ein  Häuptlingsgrab  darf  höchstens  Knietiefe  (lat'dbhuge) 
haben,  das  niederer  Häuptlinge  reicht  bis  zu  den  Hüften  (roj),  das  der  Frauen 
ist  am  tiefsten,  nämlich  bis  zur  Halshöhe  (atmarmar)^  weil  die  Geister  der 
Frauen  die  schrecklichsten  sind  (mijhiwar).  —  Die  Grabhügel  sind  im  allge¬ 
meinen  niedrig.  Der  größte  mir  bekannte  ist  der  des  Häuptlings  Ujilan  zwi¬ 
schen  Ine  und  Jebo  (Arno-Atoll).  Er  mißt  8  Meter  im  Quadrat  und  1  Meter 
Höhe.  Die  Größe  des  Grabhügels  entspricht  der  der  Häuptlingshütte,  die  an 
demselben  Platz  gestanden  hat.  —  Auf  der  Insel  Kille  befinden  sich  zahlreiche 
Gräber  auf  einem  Hügel.  Herr  Otto  Bock  aus  Bielefeld,  der  Besitzer  der 
Insel  und  eifriger  Sammler  von  Ethnologica,  hat  beim  Bau  einer  Kopradarre 
etliche  Leichen  aufgedeckt,  die  allerdings  zerfallen  waren.  In  jedem  Grabe 
befanden  sich  Muschelketten  und  selbst  Halsringe. 
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trieben  weiTlen.  Die  Totengräber  (nibik)  dürfen  nictit  mit  ihren 
Frauen  verkehren,  ja  nicht  einmal  sich  an  der  Lagimenseite  blicken 
lassen.  Jede  Übertretung  dieses  Gebotes  wird  die  Flimm eisgeister 
Lewöj  und  Lanej  veranlassen,  die  Seele  des  Schuldigen  zu  ver¬ 
speisen  (holen).  —  Die  Hütte,  worin  der  Häuptling  gestorben,  wird 
verlassen  und  verfällt.  Nur  in  dem  Falle  wird  sie  als  Totenhütte 
(eonbij,  lobij)  renoviert,  wenn  ein  anderes  Familienglied  kurz  darauf 
stirbt  und  ebendort  beweint  wird. 

*  * 

* 

Gewöhnliche  Eingeborene  werden  ohne  Sang  und  Klang 
Ijestattet.  Sowohl  sie  als  auch  Häuptlinge  wurden  früher  im  Meer 
begraben,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  daf3  der  Leichnam  ge¬ 
meiner  Untertanen  einfach  ausgesetzt,  der  vornehmer  Herren  hin¬ 
gegen  versenkt  wurde.  War  der  Körper  ins  Wasser  hineingelassen, 
so  fuhr  das  Kanu  sofort  ab  und  niemand  durfte  nach  dem  Platz 
umschauen.  Während  nunmehr  alle  Toten  an  Land,  und  zwar  auf 
dem  Familiengrundstück  unweit  des  Strandes,  begraben  werden, 
Avar  vor  der  Einführung  des  Christentums  das  Landbegräbnis  den 
Adeligen  reserviert,  um  die  Untertanentrauer  über  dem  Grabe  zu 
gestatten. 


6.  Kapitel. 

Ahnenkult  und  Spiritismus. 

Begriff  und  Tätigkeit  der  Tütengeister,  Aufzählung  von  Beispielen.  —  Speiseopfer 
an  die  Verstorbenen.  —  Krankheitszauber.  —  Spiritismus. 

Wie  bereits  erwähnt,  glauben  die  Eingeborenen  an  ein  Fort- 
lelien  der  Seele  von  unbestimmter  Dauer.  Sie  unterscheiden  solche 
Seelen,  die  sich  nach  dem  Tode  manifestieren  —  die  sogenannten 
jttöb  — ,  und  solche,  die  nach  der  Trennung  vom  Körper  keine 
Lehensäuherungen  mehr  von  sich  geben.  Diese,  wie  auch  die  zu 
erscheinen  aufgehört  haben,  heißen  jitöbrära.  Erstere  erscheinen 
(monamon),  letztere  erscheinen  nicht  (jlmonamon).  Die  erschei¬ 
nenden  Geister  vermögen  den  Menschen  Böses  und  Gutes  zu  tun, 
weswegen  sie  als  Familienschutzgeister  sowohl  verehrt  wie  auch  ge- 
lürchtet  werden.  Die  Furcht  ist  wohl  das  vorwiegende,  deshalb 
^veist  auch  der  Totenkult  einen  mehr  abwehrenden  und  beschwich¬ 
tigenden  Charakter  auf. 

Die  Geister  erscheinen  gewöhnlich  in  der  Nacht  und  werden 
von  den  Schlafenden  in  Menschengestalt  gesehen.  Dieses  Gesicht 
wirkt  so  beklemmend,  daß  die  Person  weder  schreien  noch  sich 
rühren  kann.  Aus  Angst  vor  solchen  Geistern  schläft  kein  Einge¬ 
borener  allein  in  einer  Hütte,  noch  begibt  er  sich  allein  zum  Außen¬ 
strand  oder  an  unbewohnte  Orte,  aus  Angst,  von  einem  Geiste 
überfallen  und  überrumpelt  zu  werden. 

Ja,  es  gibt  Seelen  Verstorbener,  die  durch  ihr  unheimliches 
Treiben  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  haben.  Es  seien  hier 
drei  angeführt:  Limokein,  Kaibuki  und  Lihijri. 

Limokein,  eine  nahe  Verwandte  des  Häuptlings  Kahua,  war 
in  den  Wehen  gestorben,  ohne  daß  das  Kind  das  Tageslicht  er¬ 
blickte.  Man  wickelte  die  Leiche,  wie  gewölinlich,  in  Matten  und 
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unischnüi'te  sie.  Beim  Zuschnüren,  was  von  den  Füßen  nach  oben 
hin  geschah,  i‘iß  die  Faserschnur  in  der  Höhe  des  Mundes.  Für- 
wahr  ein  böses  Omen!  Die  erste  Divination  mit  Pandanusl)lättern 
ergab,  daß  die  Leiche  nicht  an  Land  begraben  werden  dürfe,  da 
sonst  alle  Insulaner  von  der  Frau  verscblungen  werden  würden. 
Als  unheilvoll  bezeichnete  die  zweite  Divination  das  Versenken  des 
Leichnams  innerhalb  der  Bonito-Zone.  Selbst  die  letzte  Divination 
war  keine  befriedigende,  allein  nolens  volens  mußten  die  Leute  den 
Leichnam  drüben  am  Horizont  dem  Meer  übergeben.  Als  nun  das 
Kanu  am  Versenkort  angelangt  war,  warfen  Jibe  und  Lakajime  den 
Körper  über  Bord.  Allein,  obwohl  mit  je  drei  Steinen  am  Kopf-  und 
Fußende  erschwert,  sank  er  nicht;  erst  nachdem  Jibe  Beschwörungen 
ausgesprochen  hatte,  sank  er  langsam,  sich  sechsmal  im  Kreise 
drehend.  Es  war  stürmisches,  orkanartiges  Wetter.  Noch  während 
das  Kanu  weit  von  Land  entfernt  war,  wurde  Limokein  schon  von 
Leuten  des  Sterbeeilandes  an  den  Bäumen  hangend  gesehen.  Sechs 
Tage  später  wurde  sie  unweit  des  Riffes  aus  dem  Meer  auftauchend 
erblickt.  Kaum  hatte  aber  ihr  ,, Vater“  (der  sie  in  den  ersten  Jahren 
gewaschen:  Jemen  eo  e  ar  dudn  kage)  ausgerufen:  „Sehet  da  die 
Wundersame“,  so  verschwand  sie.  Nachts  darauf  zog  sie  alle 
Insulaner  an  den  Füßen,  und  frühmorgens  sah  man  sie  in  einem 
Wasserloch  baden.  Auf  die  Frage,  was  sie  dort  treibe,  verwandelte 
sie  sich  in  einen  Stein,  der  selbst  durch  eine  Flutwelle  in  den 
siebziger  Jahren  fortgeschwemmt  wurde.  Nichtsdestoweniger  treibt 
sie  ihr  Unwesen  weitei*,  und  noch  heutzutage  steht  sie  beim  Obei- 
häuptling  Kabua  in  Gunsten:  sie  hilft  ihm  sowohl  in  Krankheiten 
als  zur  „Verzauberung“  schlechter  Untei'taneiU. 

Linijri  war  Kabuas  Großonkel  und  sehr  gefürclitet,  weil  er 
selbst  „welken  im  Norden  und  Süden  verschlang“. 

Küibiiki^  Geist  erschien  eines  Tages  dem  verstorbenen  Unter¬ 
häuptling  Nelu,  dei*  vor  lauter  Angst  eine  halbe  Stunde  ans  Leibes¬ 
kräften  lief,  bis  er  erschöpft  niederbrach  und  fieberte. 

*  * 

* 


I 


zuruft: 


Es  ist  eine  starke  Verwünschung,  wenn  jemand  im  Zorn  einer  Person 
„Kijen  Limokein  lojiöml  dein  Bauch  diene  der  Limokein  zur  Speise!“ 
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Uiilei'  solchen  Umständen  ist  es  leicht  erklärlich,  dah  den 
Geistern  Verstorbener  geopfert  wird  (rej  kadok  Jemen  ak  jinen  .  .). 
Dieses  Opfer  besteht  darin,  daß  Speisen  entweder  aufs  Grab  oder 
in  der  Hütte  an  die  unbetretbare  Seite  (loloh)  geworfen  weiden, 
offenbar  in  der  Idee,  daß  die  Geister  die  Speisen  genießen  können. 
Hefindet  das  Grab  des  Verstorbenen  sich  anf  der  Insel,  so  werden 
die  Speisen  an  eine  Stange  gebunden  und  diese  aufs  Grab  gepflanzt; 
belindet  es  sich  jedoch  nicht  auf  der  In.sel,  oder  ist  die  Leiche  ver¬ 
senkt  worden,  dann  wirft  man  vor  dem  Essen  ein  Speisesiückchen 
auf  die  „heilige“  Rückseite  der  Hütte.  Von  den  JMenschen  nicht 
wieder  angerührt,  werden  sie  von  Ratten,  Krabben  und  Kakerlaken 
vertilgt.  Indem  die  Speise  hingeworfen  wird,  sagt  die  Person: 
,,Kijen  L.,  jo  na  ijiieo,  d.  h.  Speise  für  N.,  ich  werfe  sie  dorthin!“ 

*  * 

* 

Mit  diesem  Ahnenkult  scheint  mir  zusammenzuhängen,  daß  in 
bestimmten  Familien  einzelne  Krankheiten  bestehen,  die  sie  an¬ 
deren  Leuten  ebenso  schnell  mitteilen  als  auch  nehmen  können. 
Dieses  Krankheits-  resp.  Heilmonopol  nennen  die  Eingeborenen 
bonjen  L.  Die  Krankheit  zieht  sich  jemand  dadurch  zu,  daß  er 
z.  R.  sich  neben  das  Kopfende  des  xN^achtlagers  der  betreffenden 
Person  setzt  oder  mit  Verwandten  in  der  Hütte  des  Retreffenden 
unterhält,  während  dieser  zaubert  oder  diviniert.  So  leicht  diese 
Krankheiten  übertragen  werden  können,  ebenso  gemächlich  kann 
die  betreffende  Person  sie  wieder  vom  Refallenen  forthexen.  Das 
bonjen  meines  alten  Seefahrers  ist  z.  R.  Panaritium.  Andere  Familien 
vermögen  Ziegenpeter,  Fisteln  usw.  niitzuteilen,  nur  in  dem  Falle 
nicht,  wo  die  anderen  Personen  sich  durch  einen  Talisman  (loa, 
loaö,  loam,  loan)  dagegen  zu  schützen  wissen.  Jedenfalls  aber 
hängt  die  Übertragungsfähigkeit  der  Krankheit  und  deren  Wegnahme 
mit  den  Schutzgeistern  (jitöb)  der  Familie  zusammen.  Noch  heutigen- 
tages  fürchten  die  Insulaner  sich  sehr  vor  diesen  Krankheiten  und 
nehmen  sicli  in  acht,  keine  alten  Mattentaschen  solcher  Pei'sonen 
anzurühren,  da  vielleicht  eine  Krankheit  durch  einen  darin  ver¬ 
steckten  Schwanzstachel  der  Stechrochen  zugezogen  werden  könne. 


IV.  Religion  und  Zauberei. 


Spiritismus  scheint  in  früheren  Jaliren  ziemlich  stark  be¬ 
trieben  worden  zu  sein.  Heutzutage  ist  er  seltener  geworden,  immer¬ 
hin  aber  nicht  ausgestorben. 

Wenn  Geister  von  selbst  erscheinen,  werden  verschiedene 
Namen  von  Verstorbenen  genannt.  Ist  der  richtige  Name  getroffen, 
so  antwortet  der  Geist  durch  Flöten.  Flötend  beantwortet  er  auch 
jede  an  ihn  gerichtete  Frage. 

Im  verflossenen  Jahre  blieb  ein  von  mir  gecharteter  Häuptlings- 
shoner  anstatt  der  vorausgesehenen  zwei  Wochen  über  einen  Monat 
aus.  Der  um  sein  Schiff  besorgte  Besitzer  begab  sich  zu  einer 
Spiritistin,  um  von  ihren  Geistern  Auskunft  zu  erbitten.  Die  Frau 
zog  .sich  abends,  ihrer  Gewohnheit  gemäß,  in  eine  abgelegene  Hütte 
zurück  und  sang  verschiedene  Lieder,  durch  die  der  Geist  angezogen 
werden  sollte.  Sie  stellte  ihre  Fragen  und  antwortete  am  nächsten 
Morgen  dem  Häuptling,  er  könne  vollständig  sorglos  sein,  denn  sein 
Shoner  sei  auf  der  Heimfahrt  begriffen,  habe  aber  Gegenwind.  Als 
einige  Tage  später  das  Schiff  in  den  Hafen  einlief,  wurde  festgestellt, 
daß  es  sich  in  der  Auskunftsnacht  180  Seemeilen  vom  Atoll  ent¬ 
fernt  befand  und  mit  Gegenwind  zu  kämpfen  hatte. 

Die  Geister  machen  sich  oft  dadurch  bemerkbar,  daß  sie  Steine 
auf  die  mit  Pandanusblättern  bedeckten  Hütten  werfen.  Da  dies 
aber  noch  häufiger  durch  solche  Eingeborene  geschieht,  die  ein 
Mädchen  oder  eine  Frau  aus  der  Hütte  zu  locken  suchen  oder  ihnen 
nach  vorheriger  Übereinkunft  ihre  Gegenwart  ankünden,  ist  in  dieser 
Hinsicht  Vorsicht  und  Skepsis  geboten.  Und  doch  glauben  Einge¬ 
borene,  denen  die  eigenen  Schlechtigkeiten  und  geheimen  Kniffe  am 
besten  einleuchten,  in  gewissen  Fällen  an  ein  Stein  werfen,  das  nur 
durch  Geister  geschehe.  Mir  selbst  ist  ein  Fall  bekannt,  wo  ein 
weißer  Händler  mit  dem  Häuptling  Lakeri  oder  Jiteam  von  Mille 
unweit  seiner  Station  stehend  Stein  würfe  vernahm.  Der  übrigens 
äußerst  geriebene  Händler  überzeugte  sich  selbst  davon,  daß  kein 
Mensch  sich  in  der  Richtung  befand,  woher  die  Steine  geflogen 
kamen.  Sich  mit  der  Frage  an  den  Häuptling  wendend,  wer  denn 
diese  Steine  werfen  möge,  antwortete  dieser  ihm  gelassen:  „Das  ist 
N.s  Seele,  die  gegen  mich  erzürnt  ist;  laß  sie  nur  ruhig  werfen, 
denn  sie  kann  mir  nicht  schaden!“  Der  betreffende,  vor  zwei  Jahren 
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verstorl^eiie  Häuptling  soll  in  intimem  Verkehr  mit  Geistern  ge¬ 
standen  haben.  Diesem  Verhältnis  wird  es  auch  zu  geschrieben, 
dafs  im  Jahre  1905  sein  sämtlicher  Grundbesitz  von  den  Flutwellen 
verschont  blieb,  während  die  Ländereien  sämtlicher  anderen  Häupt¬ 
linge  vollständig  zerstört  wurden.  Wegen  stürmischen  Wetters  hatte 
ich  vor  Jahren  in  der  Hütte  dieses  Spiritisten  zu  übernachten,  und 
es  tut  mir  leid,  mit  keinem  seiner  Avohl-  oder  übelwollenden  Geister 
Bekanntschaft  gemacht  zu  haben. 


].  Kapitel. 

Zauberei. 


Sonne,  Tiere,  Pl'lanzen  als  Zanberquellen.  —  Zauberinittel  gegen  Geister,  Krank- 
lieiten,  Tod.  —  Zauberinittel  zur  Erlangung  von  Mut,  eines  guten  Fischfanges, 

von  Regen. 

Wenn  Himmels-  und  Lokalgeister  vorbängnisvoll  auf  ihn  ein¬ 
wirken,  sucht  der  Naturmensch  nach  geeigneten  Mitteln,  diesem  Ein¬ 
fluß  entgegenzuarbeiten  oder,  nach  erfolgter  Besch cädignng,  wieder 
zu  entkommen.  Als  Mittel  wendet  er  seine  eigene  Geistesstärke  wie 
auch  die  in  den  Elementen  verborgenen  Kräfte  an. 

In  den  Marshallinseln  wird  die  magnetische  Seelenkraft  durch 
den  Einfluß  der  Sonne  verstärkt.  Wer  ein  Zauberer  werden  will, 
muß  stundenlang,  auf  dem  Rücken  liegend,  seine  ausgestreckte 
Zunge  der  Sonne  aussetzen.  Erst  nachdem  Wochen  hindurch  Sonnen¬ 
strahlen  aufgesogen  worden  sind,  ist  die  Zunge  imstande,  gleichsam 
Strahlen  auf  Men.schen,  Tiere  und  leblose  Wesen  auszusenden. 
Vermehrt  wird  die  Zauberkraft  durch  die  den  Tieren  und  vor 
allem  den  Pflanzen  innewohnenden  Eigenschaften.  In  den  meisten 
Fällen  dient  die  Anwendung  von  äußeren  Mitteln  jedoch  einzig  dazu, 
das  Ansehen  des  Zauberers  zu  mehren  und  Gewalt  über  die  be¬ 
törten  Nebenmenschen  zu  gewinnen.  Ganz  von  selbst  dehnt  sich 
dann  der  Einfluß  des  Zauberers  auf  alle  Sphären  aus:  auf  geistige 
Wesen,  auf  Krankheit  und  Gesundheit,  auf  Leben  und  Tod,  auf 
seelische  Affektionen,  auf  Tiere,  Pflanzen,  Wetter,  Strömung  und 
andere  Naturerscheinungen.  Der  hierin  tiefbegründete  Aberglaube 
vollendet  den  Nimbus  des  Zauberers. 

*  * 

* 

Die  Zauberformeln  sind  meistens  sehr  geheimnisvoll  und 
geheim,  genau  so  wie  die  Zaubermittel  selbst.  Nur  durch  den  Ein- 
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floß  des  Häuptlings  Ujilan  ist  es  mir  gelungen,  einige  Zaubermittel 
nach  altem  Muster  herstellen  zu  lassen.  Sie  bestehen  aus  eigen¬ 
artig  verknüpften  und  geflochtenen  Palm-  und  Pandanushlättern 
oder  Faserschnüren. 

Geister  werden  mit  Vorliebe  „weggestänkert“,  indem  der  von 
ihnen  heimgesuchte  Körper  mit  den  faulenden  Fasern  von  Kokos¬ 
palmschalen  eingeriehen  wird.  Die  Hauptwirkung  dieser  und  ähn¬ 
licher  Einreihungen  und  Salbungen  ist  aber  die,  daß  „die  Adei*n 
nicht  fliehen“  (ko  jen  eie),  d.  i.  daß  das  in  Wallung  geratende 
Blut  den  Geist  oder  die  Krankheit  austreibe. 

Ein  Geheimmittel  bewirkt,  daß  der  Darm  hervortrete  und  tief 
herunterhange.  Dagegen  wird  ein  erwärmter  Palmwedel  unterge¬ 
schoben,  wodurch  der  Mastdarm  von  selbst  wieder  in  seine  gewöhn¬ 
liche  Lage  zurücktritt. 

Von  Frauen  gefürchtet  und  in  moralischer  Hinsicht  zei'stöi’end 
ist  die  Herbeizauberung  des  Blutflusses.  Zauberer  und  Häupt¬ 
linge  bedienen  sich  der  Drohung  mit  diesem  Zaubermittel,  um  sich 
die  Frauen  willig  zu  machen.  Über  die  Anwendung  des  Zaubei*- 
mittels  und  dessen  Gegenwirkung  hat  mir  P.  Jak.  Schmitz  folgende 
Angabe  gemacht:  Um  Blutfluß  herbeizuführen,  legt  der  Zauberer 
das  Palmldattstückchen  in  eine  Pandanusfrucht  oder  unter  Matten¬ 
material,  die  Frau  hiermit  warnend.  Berülirt  nun  die  Fi*au  einen 
dieser  Gegenstände,  so  stellt  sich  die  Krankheit  ein.  Will  der 
Zauberer  einer  bestimmten  Frau  das  Übel  beibringen,  so  zertritt 
er  eine  Holothurie,  dabei  den  Namen  der  Frau  und  Zauberworte 
sprechend.  Um  die  Krankheit  wieder  zu  entfernen,  wird  die  Frau 
mit  einem  ins  Wasser  einer  jungen  Kokosnuß  (iibleb)  getauchten 
Palmblattstückchen  geschlagen,  oder  sie  wird  mit  dem  Wasser  dei' 
Nuß,  worin  das  Palmblättchen  steckt,  übergossen.  Währenddessen 
spiicht  der  Zauberer  Worte  aus,  worin  von  (porösen)  Madreporen, 
von  Nord  und  Süd  und  von  opfernden  Knaben  die  Bede  ist. 

Eine  in  G  Stückchen  gebrochene  Fiederrippe  des  Palmwedels, 
dem  Schopf  einer  Person  eingefügt,  bewirkt  Auszeh.rung  (mohoiit). 

Achtet  ein  Dieb  beim  Erklettern  eines  Baumes  nicht  auf  den 
am  Stamm  befestigten  Palmwedel  oder  auf  die  Kletterschlinge,  so 
wird  er  herunter  fallen  (jereiabun). 
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Wird  ein  Kugelfisch  betreten  und  verzaubert,  so  muß  die  ver¬ 
wünschte  Person,  nach  Aufschwellen  des  Leibes,  sterben  (kowatwat). 

Ins  Leben  zurückrufen  soll  folgender  Zauberspruch:  „/  kar 
äanin  am,  i  kar  jaruk  am  ijo  iäfiu,  ijen  rakii,  ijen  lanü,  ijen 
jaiü,  ijo  ko  mij  ie,  ijo  ko  lir  ie:  ruij(ae)  le,  ruij  im  ettir,  d.  h. 
ich  habe  deine  Seele  geleitet,  ich  habe  deine  Seele  belebt,  dort  im 
Norden  von  mir,  dort  im  Süden  von  mir,  dort  im  Zenith,  dort  auf 
der  Meeresfläche,  dort  wo  du  gestorben  bist,  dort  wo  dein  Haupt 
gesenkt  ist:  erwache,  erwache  und  lauf!“  (anjin  möuij. 

*  * 

* 

Mut  bewiikt  die  Formel:  Jorur  e  jan(a)  i  turilan,  kölom(a) 
e  rele,  räbijik;  a  ren  aälij  eiik,  ioii  (?)  jäban  mare,  mau  in  tue 
euk,  mau  lonaj  euk,  mau  in,  mau  in  je,  mau  en:  ko  bäran,  bögo 
in  iedak  jöül!  d.  h.  Donner  rollt  am  Horizont:  dein  Mut;  es  blitzt: 
vom  Speer  ist  (der  Feind)  getroffen;  man  möge,  wenn  du  auf¬ 
tauchst,  nach  deiner  FA'rson  sich  erkundigen;  dieser  Papageifiscli 
schlägt  dich,  dieser  Papageifisch  hebt  dich,  diesei*  Papageifisch;  du 
bist  mutig:  jener  Hai  schwimmt  hin  und  her  (nach  Reute  suchend)!“ 
—  Der  Papageifisch  wird  hier  erwähnt,  weil  dieser,  beim  Anblick 
eines  an  der  Angel  zappelnden  Kameraden,  mit  solcher  Wut  auf 
ihn  lo.s.stürmt,  daß  er  des  nahen  Fischers  nicht  einmal  achtet. 

Gar  anmutig  sind  die  Zauberformeln,  wodurch  die  Fische 
bezaubert  werden  sollen.  Die  Sammlung  dieser  „Fischreden“  würde 
ein  interessantes,  humorvolles  Buch  abgeben.  Vom  frühen  Morgen 
bis  zum  späten  Abend  sucht  der  Fischer  die  wohlschmeckenden 
Bewohner  der  Fluten  durch  Gespräche  zu  überreden,  anzubeißen 
und  sich  fangen  zu  lassen.  Beim  Fang  fliegender  Fische  wird  ge- 
sagt.  „  Do  im  küblur  ilo  wäjer  ne  kineom  jüron  eo  i  ene  e  ar 
jilkinmödo!  d.  h.  komm  ins  Kanu  und  schütz  dich  gegen  Sonnen¬ 
strahlen  in  jener  weichen  Ruhematte,  die  die  Maid  am  Lande  aufs 
Meer  hinausgeschickt  hat!“  Folgt  der  Fisch  dieser  Einladung  und 
dem  wiederholten  „hak  ein“  (kömtak)  nicht,  so  spricht  der  Fischer 
weiter:  „I  buij  buir  in  moje  ak  e  jab  ke  Lommanmuin  bufiden 
fiiin  ne  Lowuij ;  e  ke  lak  kömtak  fiiin,  kümlal  buk:  i  ba  wot  ke 
e  do  tan  im  räbij  jat,  d.  i.  ich  schimpfe  ihn  fortwährend  aus;  jedoch 
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ungerechterweise,  da  der  Beste  auf  die  Angel  losstürzt;  indem  er 
zubeißt,  zittert  die  Leine  (?):  ich  habe  es  ja  gesagt,  daß  das  Him¬ 
melsgewölbe  heruntersteigt  und  das  Meer  hält.“  Sobald  einer  ge¬ 
fangen  ist,  wird  er  verhöhnt:  „Loiijo,  komjen  (ko  mij  in)  kijrik, 
ko  bual!  Loajo  (fliegender  Fisch),  du  bist  tot  wie  eine  Ratte,  du 
stinkst!“  Ist  der  Fang  kein  gesegneter,  so  stärkt  sich  der  Fischer 
durch  Speisen,  sprechend:  „E  bo  eo  kijö  elak  kue  ikkejälle  wot 
ne  kijom,  meine  Speise  ist  erreicht,  wohingegen  du  deine  Speise 
umschwimmst.“  Beim  Herunterlassen  der  Angel  lautet  wiederum 
der  Spruch:  „Jürak  i  biin  (bäin)  jiiron  (o)  in,  läär  muajen  (?), 
a  ko  roh:  kaläär  jokon  eo;  i  In  euk  jelä;  e  jelä  ke  en  jab  buh, 
e  jelä  ke  en  jab  bäl;  wa  eo  waan  äkedak  eo  in:  bäldem  re  e 
jeblädak,  d.  i.  halt  dich  fest  an  der  Hand  der  Maid  (Angel),  .  .  .  nun 
hör*:  du  sollst  die  Angelrute  schütteln;  ich  bin  dir  wirklich  böse. 
Fr  weiß  doch,  daß  er  nicht  (ins  Kanu)  fallen  wird,  daß  er  sich 
dort  nicht  schlagen  wird;  dieses  Kanu  ist  doch  ein  Transportkanu: 
er  scliwingt  sich  her,  da  schwebt  er  in  der  Luft  (an  der  Angel).“ 
Um  Regen  herbeizuzaubern  (büine),  wird  ein  Palmwedel  ver¬ 
zaubert  und  ins  Meer  geworfen.  Nach  G  Nächten  ist  dei*  Wedel 
schwarz  angelaufen,  und  der  Himmel  bezieht  sich  mit  Wolken. 
Regnet  es  zu  viel,  so  wird  der  Wedel  auf  den  Stiund  gebracht, 
auf  daß  ei*  dort  trockne  und  der  Regen  nachlasse. 


8.  Kapitel. 

Aberglaube. 

Aberglaube  hinsicbtlieli  der  Frau:  Gesehlechtsverkohr,  Meiistruatioii,  Geburt, 
Woebeubett.  —  Aberglaube  hinsichtlich  der  Tiere,  der  Speisen,  der  Seefahrt 

und  des  Wetters. 


Neben  den  Eingeliorenen  der  Karolinen  gelten  die  der  Marshall¬ 
inseln  als  die  zügellose.sten  Mikronesiens.  Friihzeitigej-  V^erkelir  zwi¬ 
schen  der  eben  herangereiften  Jugend,  praktische  Belehrung  junger 
Mädchen  in  allen  geheimen  Kniffen  gelegentlich  der  Einübung  und 
Ausführung  lasziver  Tänze,  ungezwungene  Unterhaltung  über  die 
geschlechtlichen  Eigenschaften  einer  jeden  Person  in  ausgeprägtesten 
technischen  Termini,  loseste  Bande  zwischen  den  selten  ti‘euen  Ehe¬ 
leuten:  alles  das  gibt  einen  vollgültigen  Beleg  für  die  Sittenlo.sigkeit 
dieser  müßigen,  sorgenfreien  Bevölkerung.  Von  frühester  Jugend 
scheint  der  Lebensfreude  höchste  in  Sinne.sgenüssen  zu  gipfeln. 

Um  so  auffallender,  wenn  auch  erklärlich,  ist  deshalb  die 
Forderung  vollständiger  Enthaltsamkeit  in  wichtigen  Angelegen¬ 
heiten.  Die  Frau  ist  eben  ein  hö.ses  Omen,  ein  unreines  Wesen, 
dessen  Berührung  auf  die  Geister  mißstimmend  und  auf  die  Elemente 
ki*aftrauhend  wirkt.  Ja  sogai’  über  die  VTrzichtleistnng  auf  die  liebsten 
Freuden  hinaus  genügt  oft  die  bloße  Gegenwart  dei‘  Frau,  den  er¬ 
wünschten  Erfolg  einer  Handlung  zu  vereiteln. 

Beim  Umzingeln  von  Bonitos  und  Treiben  derselben  auf  den 
Lagunen  .Strand  darf  keine  Frau  Zusehen:  den  Fischern  würde  es 
nicht  gelingen,  den  Schwarm  zu  halten,  bis  das  Zeichen  zum 
S})eeren  gegeben  wird. 

Eine  vom  Köderfiscli  (jorenaäo)  genießende  Frau  wird  nicht 
beliebt  werden.  Die  am  Außenstrand  mit  Netz  und  Wehr  gefangenen 
Fische  werden  daselbst  zuhereitet.  Da  sich  ebendort  die  Opferstätte 
befindet,  darf  keine  Frau,  unter  Strafe  heftiger  Kopf-  und  Brirst- 
schmerzen,  von  die.sen  Fischen  genießen,  airsgenommen  der  Fang 
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beträgt  mehr  denn  hundert  Fische  (mo  in  lokadok,  mo  in  Irojrilik, 
jugen  im  jabuk). 

Den  von  einem  P]rst geborenen  gespeerten  Fiscli  (iken  wä) 
darf  keine  Frau  essen:  der  Erstgeborene  wird  sonst  seine  Gewandt¬ 
heit  im  Speeren  verlieren  (wäjorda).  Seihst  die  eigene  Muttei- 
unterliegt  diesem  Gesetz. 

Begibt  sich  ein  Fahrzeug  nach  einei-  vogelreichen  Insel,  um 
nachts  beim  Schein  der  Fackel  Vögel  zu  faszinieren  und  zu  er¬ 
schlagen,  so  steigt  keine  Frau  an  Land,  bevor  nicht  eine  Zauber¬ 
formel  über  sie  ausgesprochen  worden  ist. 

Keine  Frau  darf  sich  zeigen,  wenn  frühmorgens  am  Seestrand 
diviniert  wird,  da  das  zum  Divinieren  benutzte  Pandanusblatt  kraftlos 
werden  und  die  richtige  Antwort  nicht  geben  würde.  Der  Zauberer 
selbst  darf  erst  wieder  mit  seiner  eigenen  Frau  verkehren,  nach¬ 
dem  die  befragten  Blätter  ins  Meer  geworfen  sind,  und  er  ein  Bad 
genommen  hat.  Geschieht  die  Divination  an  Bord  eines  Kanus  (ob 
die  Fahrt  auch  glücklich  verlaufen  worde:  baba  in  wuliej),  so  darf 
keine  Frau  sich  an  Bord  hin  und  her  bewegen. 

Während  einer  regelrechten  ärztlichen  Behandlung  darf  weder 
der  K]-anke  noch  der  den  Kranken  behandelnde  Arzt  Geschlechts¬ 
verkehr  ausüben.  Das  Verbot  tritt  von  dem  Augenblick  in  Kraft, 
wo  der  Kranke  mit  Kräutern  und  Öl  eingerieben  wird,  und  währt 
bis  zur  vollständigen  Vollendung  der  Kur.  Bei  Mißachtung  dieser 
Vorschrift  wird  der  Kranke  schlimmer  (alok,  mader),  in  manchen 
Fällen  sogar  unheilbar.  Jede  nach  eingetretener  Besserung  sich  ein¬ 
stellende  Krisis  spricht  ihr  eigenes  Urteil  über  das  Verhalten  des 
Kranken.  Auch  der  nicht  erkrankte  Eheteil  darf  den  Don  Juan 
nicht  spielen,  denn  seine  Vergehen  werden  unbedingt  den  Tod  des 
Erkrankten  herbeiführen.  Es  muß  den  Eingeborenen  zugegeben 
werden,  daß  sie  dieses  Gesetz  gewissenhaft  beobachten. 

Eine  Frau  in  der  Periode  wohnt  abseits  der  Wohnstätte  in 
einem  niedrigen  Hüttchen,  das  nur  der  Ehemann  betritt.  Alle 
Speisen  muß  sie  selbst  zubereiten  und  allein  genießen.  Niemand 
darf  an  der  Westseite  des  Kochfeuers  (ikibin  kijeek)  vorübergehen. 
Den  Söhnen  ist  es  nicht  einmal  gestattet,  den  Bauch  ihres  Feuers 
zu  sehen,  widrigenfalls  ihr  Auge  im  Kriege  erblindet. 

Anthropos-Bibliotliek.  II,  1:  Krdland,  Die  Marslmll-Insulaner. 
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Muß  eine  Frau  während  der  Katamenialzeit  notgedrungen  eine 
Reise  machen,  so  ist  es  ihr  verboten,  das  allgemeine  große  Kanu 
zu  besteigen:  sie  fährt  vielmehr  auf  einem  kleinen  (wa  an  bil) 
hinterdrein.  Übrigens  muß  jede  Frau  stets  von  der  Auslegerseite 
aus  das  Fahrzeug  besteigen  und  verlassen. 

Eine  Frau  in  gesegneten  Umständen  darf  nach  Eintritt  der 
Dunkelheit  die  Hütte  nicht  mehr  verlassen:  die  bösen  Geister  wür¬ 
den  ihr  und  ihrer  Leibesfrucht  gewiß  schaden. 

Plazenta  und  Nachgeburt  werden  zerklopft  und  entweder  be¬ 
graben  oder  in  die  See  geworfen,  damit  sie  nicht  wieder  in  den 
Mutterleib  zurückkehren. 

Das  am  Körper  eines  Säuglings  eingetrocknete  Nabelschnur¬ 
endchen  wird,  wenn  von  einem  Mädchen,  in  einen  dichten  Pandanus 
vei-steckt,  damit  es  später  Fleclitarbeiten  aus  solclien  Blättern  liebe; 
wenn  von  einem  Knaben,  ins  Meer  geworfen,  damit  er  später 
gern  fische. 

Damit  eine  junge  Frau  nach  der  Entbindung  ihre  schöne 
Körpergestalt  und  Festigkeit  des  Fleisches  nicht  verliere,  wird  sie 
am  ganzen  Körper  geknetet  und  mit  den  Füßen  getreten.  Der  Kopf 
wird  ganz  besonders  massiert.  Niemand  darf  während  dieser  Be¬ 
handlung  ihre  Speisen  (jebnan)  berühren. 

Am  Tage,  wo  die  Mutter  die  Enthindungshütte  verläßt  (s.  oben 
S.  125  ff.),  wird  dem  Säugling  das  Haar  geschnitten.  An  diesem  Tage 
darf  weder  sie  noch  der  Vater  vor  Sonnenuntergang  Speisen  zu 
sich  nehmen. 

Kranke,  die  in  einer  Hütte  nicht  besser  werden,  transportiert 
man  in  eine  andere.  Bessert  sich  dort  ihr  Zustand,  so  wird  gesagt, 
„ihre  Meeresfläche  sei  ruhig  geworden“  (jebor  air  jat).  Wie  näm¬ 
lich  der  Zug  der  Liebe,  besonders  in  Zauberformeln,  mit  der  Meeres¬ 
strömung  (aä  in  modo)  verglichen  wird,  also  wirkt  die  Genesung 
beruhigend  auf  die  geplagte  Seele. 

*  * 

* 

Niemand  darf  bei  derselben  Mahlzeit  zwei  Arten  Fische  essen, 
da  die  Geister  (Winde)  der  Fi.sche  im  Magen  in  Konflikt  kommen 
würden. 
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Fische  beißen  nicht  an,  wenn  der  Fischer  an  Gräbern  vorüber- 
gegangen  ist:  seine  Pflicht  ist  es,  die  Totenstätten  ini  großen  Bogen 
zu  umgehen. 

Ein  im  Osten  des  Atolls  angetriebener  Wal  bedeutet  den  be¬ 
vorstehenden  Tod  eines  hohen  Häuptlings,  ein  im  Westen  angetrie¬ 
bener  die  baldige  Geburt  eines  Häuptlingskindes. 

Läßt  eine  Echse  unterm  Dach  einen  erst  leisen,  dann  wach¬ 
senden  Laut  ertönen,  so  bedeutet  dies  Leben  und  Gedeihen  der 
Verwandten  oder  auch  baldige  Ankunft  von  Kanus  und  Menschen 
(wa’m  armij)',  schwächt  sich  der  Laut  hingegen  allmählich  ab, 
so  bedeutet  dies  den  nahen  Tod  eines  Verwandten. 

Eine  Person  muß  bald  eine  größere  Reise  antreten,  wenn  eine 
Krabbe  über  die  zum  Schlafen  ausgedehnte  Matte  kriecht. 

*  ij:  ' 

* 

V 

W^er  eine  reif  vom  Baum  gefallene  und  zerplatzte  Brot-  odei- 
Pandanusfriicht  genießt,  wird  beim  Klettern  vom  Baum  fallen  und 
sich  ein  Glied  brechen. 

Wer  rohe  Frucht  genossen  hat,  darf  kein  Schildkrötenfleisch 
hinterher  essen:  die  Zähne  werden  dadui'ch  bröcklig.  Hat  er  es 
dennoch  getan,  so  bindet  man,  unter  Hersagen  einer  Zauberformel, 
die  Spitze  eines  ganz  jungen  Palmblattes  um  das  Handgelenk, 
damit  die  üblen  Folgen  nicht  eintreten.  Der  Warnspruch  lautet: 
„Kalaämüärmuär  bailok  hiin  leie,  durch  Mischung  bricht  selbst 
der  Zahn  des  Balistes  (Garolensis)  ab!“  . 

Wer  bei  derselben  Mahlzeit  Fisch  und  Fleischspeise  zusammen 
ißt,  wird  feige  und  fröstelt  leicht  bei  kaltem  Regen. 

Wer  fischen  geht,  darf  keine  gebackenen  Speisen  essen  (emo 
unlr  aämat). 

.  Wer  nach  der  Aufhebung  eines  über  ein  Eiland  verhängten 
Fruchtverbotes  wiederum  von  den  freigegebenen  Früchten  genießt, 
muß  einen  Faden  ums  Handgelenk  binden,  damit  der  Genuß  der¬ 
selben  nicht  schade  (unänmij). 

Bei  der  Ankunft  eines  Häuptlings  von  einem  anderen  Atoll 
bringt  man  dem  hohen  Herrn  als  Willkommengruß  und  Huldigung 
4- — 5  Kokosnüsse  an  Bord  (räo).  Diese  dürfen,  wenn  des  Häupt- 
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lings  Kinder  zugegen  sind,  nur  von  ihnen,  nicht  jedoch  von  den 
Eltern  getrunken  werden.  Sind  die  Kokosnüsse  von  Kindern  oder 
jungen  Leuten  an  Bord  gebracht  worden,  und  erwidert  der  Häupt¬ 
ling  die  Gabe  durch  die  üblichen  Geschenke  (kadujelä,  rälema),  so 
ist  es  den  Eltern  der  Kindei-  l)zw.  jungen  Leute*  untersagt,  die  Ge¬ 
schenke  zu  ver-speisen. 

*  * 

* 

Ein  Kanu,  worauf  man  vertrieben  gewesen,  wird  in  seine  Be¬ 
standteile  zerlegt  und  später  wiedei-um  zusammengebunden  und  be¬ 
zaubert,  damit  man  nicht  von  neuem  abtreibe.  Diese  Zauberei  ist 
dieselbe  wie  bei  der  Fertigstellung  eines  neuen  Fahrzeuges  (kabun 
nun  wa).  Auf  zwei  Steinherden  (um  in  äkarofi),  deren  einer  für 
die  Frauen,  der  andere  für  die  Männer,  werden  Speisen  zubereitet. 
Diese  trägt  man  in  zwei  großen  Körben  (anman)  neben  das  Kanu. 
Tags  darauf  ruft  der  Eigentümer  oder  ein  Kanubauer:  „Schaffet 
Kalfaterzeug  herbei!“  Das  Kanu  wird  zusammengesetzt,  indem  man 
mit  den  Wandungen  der  Leeseite  beginnt.  Nach  der  Fertigstellung 
wird  wiederum  gespeist,  woraufhin  der  festlich  geschmückte  Kanu¬ 
bauer  herantrippelt  und  eine  Zauberformel  ausspricht. 

Von  den  nachtsüber  im  Steinherd  bereiteten  Speisen  (kijeek 
an  ilju)  muß  der  Häuptling  zuerst  genießen,  woraufhin  die  Männer 
den  Best  vertilgen. 

Wer  auf  einen  Regenbogen  zeigt,  bekommt  einen  krummen 
Finger. 

Starke  Wellen  am  Binnenstrande  deuten  auf  baldige  Ankunft 
eines  Kanus,  welches  beim  Nachlassen  der  Wellenstärke  sich  ein¬ 
stellen  wird  (lijjino  kal  wa,  kürlok).  Auf  baldiges  Eintreffen  eines 
Kanus  deuten  ebenfalls:  ein  im  Norden  oder  Süden  aufsteigender 
kurzer  Regenschauer,  nachts  mit  Schäfchenwolken  bedeckter  Zenith, 
große  Schläfrigkeit  und  Mattigkeit  in  den  Gliedern. 

Oft  umspringender  Wind  und  schlechtes  Wetter  auf  See  deutet 
an,  daß  auf  der  angesteuerten  Insel  ein  Verwandter  gestorben  ist. 

Starkes  Wetterleuchten  bedeutet  ein  abtreibendes  Kanu.  Bloßes 
Wetterleuchten  ohne  Regenfall  deutet  auf  baldige  Ankunft  eines  Häupt¬ 
lings  von  einem  anderen  Atoll.  Dieses  Zeichen  trügt  aber  oft  (Iah  bada). 
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Das  Erscheinen  einer  langgestreckten  Wolke  (köro  katanke: 
I^eichenwolke)  weist  auf  nahen  Todesfall  hin. 

Ein  äußerst  schnell  fahrendes  Kanu  ist  ein  böses  Omen,  wohin¬ 
gegen  eins  von  gewöhnlicher  Fahrgeschwindigkeit  langes  Leben 
verspricht. 

Aul  den  nördlichen  Fahrten  (Rohrik)  dürfen  gewisse  Wörter 
nicht  ausgesprochen  werden,  z.  B.  anstatt  Regen  wut  —  wajiim, 
Kanu  wa  —  jidön,  Speise  mähe  —  kakürohroh,  Auslegerstamm 
kubak  —  räbij  jat  (Meeresspiegel  Haltende) ;  anstatt  Knabe  larrik  — 
lallab  (Greis),  anstatt  Mädchen  Lerrik  —  Ullab  (Greisin),  anstatt 
Tau  to  —  ör  (Mattensaumfaden),  anstatt  Paddel  jebue  —  mahal 
(Biegsames)  usw.  Verpönt  ist  es  auch,  den  Namen  der  angesegelten 
und  bald  auftauchenden  Insel  auszusprechen  (buinbuinmänlok). 

Beim  Tode  eines  Häuptlings  wird  abends  neben  der  Hütte  ein 
Feuer  angezündet  und  mit  Pandanusstämmen  gespeist.  Das  Feuer 
wird  die  Nacht  hindurch  bewacht.  Ist  es  vor  Tagesanbruch  nicht 
ausgebrannt,  wird  bald  ein  anderes  Glied  der  Häuptlingsfamilie 
sterben;  ist  nichts  von  den  Bränden  übrig  geblieben,  wird  niemand 
sterben. 

Wird  ein  Säugling  zur  Zeit  des  morgens  im  Westen  aufgehen¬ 
den  Siebengestirns  (in  der  ersten  Juniwoche)  in  einem  wellenlosen 
Meei-streifen  gebadet,  erfolgt  gutes  Gedeihen  desselben. 

*  * 

* 

Von  andern  abergläubischen  Anschauungen  und  Gebräuchen  ist 
an  verschiedenen  Stellen  dieses  Werkes  schon  die  Rede  gewesen. 


g.  Kapitel. 

Ursprung  der  Stämme  und  Totemismus. 

Rangordnung  der  Stände  und  Stämme.  —  Stämme  der  Rälik-(und  Radak-)Gruppe 

mit  ihren  Totems.  —  Reste  des  Totemismus. 

Die  Geschichte  der  verschiedenen  Stämme  der  Eingeborenen 
steht  im  engsten  genetischen  Verhältnis  zu  den  Göttern  äkejab 
(vgl.  S.  31i2).  Hieraus  erklärt  sich  auch,  wenigstens  teilweise,  der 
Rangunterschied  der  einzelnen  Stämme. 

Vorerst  sei  noch  erwähnt,  daß  die  Rangstufe  der  einzelnen 
Stämme  wie  auch  der  verschiedenen  Linien  innerhalb  desselben 
Stammes  sich  auch  kennzeichnet  durch  den  Platz,  den  sie  auf 
der  Insel  bewohnen,  also  ob  an  der  Lagunenseite,  ob  mehr  dem 
Innern  der  Insel  zu  oder  ob  unweit  des  Außenstrandes.  Der  Grund 
und  Boden  ,  an  der  Lagunenseite  eines  Eilandes  ist  nämlich  der 
fruchtbarste.  Außerdem  findet  der  Kanuverkehr  auf  der  Lagune 
vom  Lagunenstrand  aus  statt,  so  daß  von  dort  aus  der  ganze  Ver¬ 
kehr  übersehen  werden  kann.  Wegen  all  dieser  Vorteile  gebührt 
den  hohen  Häuptlingsfamilien  die  Ansiedlung  in  nächster  Nähe  der 
Lagune.  Je  nach  dem  niedriger  werdenden  Range  verschiebt  sich 
der  Wohnort  dem  Innern  der  Insel  zu.  Die  niedrigsten  Familien 
wohnen  dem  Außenstrande  am  nächsten,  dort  wo  der  Boden  mit 
>Steingeröll  bedeckt  ist,  wo  äußerst  genügsame  Sträucher,  wie  der 
Salzwasserbusch,  ebenbürtige  Nachbaren  sind,  wo  die  sich  am  Außen¬ 
riff  brechende  Brandung  dumpf  dröhnt,  wo  endlich  das  Außenriff, 
als  Entleerungsstätte  für  reich  und  arm,  vorzüglich  zur  Zeit  der 
Ebbe,  gerade  nicht  nach  Narzissen  und  Rosen  duftet.  Die  niedrigen 
Familien  werden  mithin  auch  den  wilden  Pandanusbäumen  gleich¬ 
gestellt,  die  ebenfalls  am  Außenstrand  gut  gedeihen.  Sobald  also 
im  Namen  eines  Stammes  das  Wort  lik  (Außenstrand)  vorkommt, 
ist  von  vornherein  klar,  daß  dieser  Stamm  ein  minderwertiger  ist, 
zumeist  die  niedrigste  Linie  eines  Stammes  oder  einer  Stammreihe. 

*  * 

* 
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Es  seien  liier  die  Stämme  der  Rälik-Gruppe  und  die  wich¬ 
tigsten  der  Radaks  verzeichnet,  nebst  den  ihnen  eigenen  Totems 
{wiinenak  oder  eo  niörair  vgl.  S.  1161!'.),  soweit  sich  diese 

noch  ermitteln  ließen.  Die  Stämme  (jowi  'oder  buij\  die  nach  der 


Mutter  gerechnet  werden)  ^ 

sind: 

I.  Iröja  2. 

Irrebra 

d.  Jowin  Jemäliwat 

Rimäe 

Magazoiiliej 

Tilän 

Ribugienjekjeken 

Rimej 

Ijjirik 

Rijirikä 

JibuiiiU 

Rukuajlen 

Rilikinbuliijo 

Räbrib 

Rikibinailinin 

Rilajiennamo 

Rilikijine. 

Alleinstehend  sind:  Ribikarej,  Jol,  Rimeijor,  R'arno,  R*aur,  Ribögo. 


Der  Jowin  J emäliwiit  von  Namo  war  der  höchste  Häuptlings- 
stanim.  Er  wurde  jedoch  durch  andere  Stämme  bekriegt,  so  daß  die 
jetzigen  Mitglieder  nur  mehr  niedrigen  Ranges  (jiboge)  sind. 

Die  Iroja  stammen  von  Ebon  und  sind  höher  als  die  Larrebra 
und  Ijjirik.  Ihr  Totem  ist  der  Donner  .(Läköta).  Wenn  der 
Donner  rollt,  so  ist  dies  ein  sicheres  Zeichen,  daß  ein  hohes  Mit¬ 
glied  der  Familie  (z.  B.  Nelu  oder  Litokwa)  sich  auf  See  befindet, 
weshalb  denn  auch  die  Eingeborenen,  das  Rollen  des  Donners  ver¬ 
nehmend,  ausrufen:  närniir  Läköta,  es  seufzt  Laköta!“  Die 

Iroja  haben  als  Charaktereigenschaft  anhaltendes  Drängen  und  Bitten, 
und  deshalb,  sagt  man:  „Akuälab  Iroja,  bitten  ä  la  Iroja.“ 

Die  hohen  Larrebra  stammen  von  Namrik  und  haben  als 
Totem  den  Vogel  kalo  (Rotgans).  Sie  zeichnen  sich  aus  durch 
Entschlossenheit  und  Charakterfestigkeit,  weshalb  man  von  ihnen 
sagt:  ^Wurelat,  brennend  wie  die  Holzschale  einer  Kokosnuß.“  Wie 
diese  leicht  brennt  und  verbrennt,  so  entschließen  sich  die  Rebra 
schnell  und  führen  ihren  Entschluß  auch  bis  zum  Ende  durch. 

Die  Ijjirik  von  Namo  sind  ursprünglich  dritten  Ranges 
(läadökdök)^  weshalb  ihnen  auch  ein  Häuptling  bei  einer  Ver¬ 
sammlung  in  uralten  Zeiten  Rattendreck  zur  Speise  anzubieten 
wagte.  Ihr  Totem  ist  ein  Hibiscus-Strauch  von  Biginni,  und 

^  Fragt  man  Dritte  nach  dem  Stamm  einer  Person,  so  sagt  man :  „BuiJ 
jab  at  L.  {at  ist  Assimilation  für  et  welch). 
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ihr  Bereich  die  nördlichen  Inseln  der  Rälik-Gruppe.  Als  Gharakter- 
eigenschaft  wird  ihnen  Unbeständigkeit  und  Wankelmut  nachgesagt, 
weshalb  auch  jemand,  der  oftmaligen  Beschlußänderung  überdrüssig, 
der  unbeständigen  Person  müt risch  zuruft:  „Ta,  bebe'n  Ijjirik,  ist 
das  ein  Entschluß  ä  la  Ijjirik?“ 

Die  Magawuliej  stammen  von  Biginni  und  verehren  Wuri- 
jäbado  als  ihren  äkejab^  da  sie  aus  dem  inzestuösen  Verkehr  Wuri- 
jäbados  mit  dessen  Schwester  Luajet  hervorgegangen  sind. 

Die  Rimäe  oder  Rilobaren  kommen  von  Bajjur,  einem  Biff 
im  Norden  von  Bifileb  (Jal.). 

Die  Rukuajlen  stammen  von  Kuajlen  und  haben  als  Totem 
einen  -St rauch  und  einen  Hai,  der  sich  in  der  Lagune, 

dem  Eiland  Kuajlen  gegenüber,  aufhält. 

Die  iennamo  stammen  von  der  Schwester  eines  unge¬ 

nannten  Lajjirik-Häuptlings  ab.  Als  dieser  nämlich  versuchte,  mit 
seiner  Schwester  zu  verkehren,  weigerte  sie  sich,  weshalb  der 
Bruder  ihr  den  Bescheid  gab:  „Nun  denn,  so  zieh  nach  der  Mitte 
der  Insel!“  Ihre  Nachkommen  haben  also  den  hohen  Rang,  aller¬ 
dings  in  Ehren,  eingebüßt. 

Die  Rikibinailinin  stammen  von  Ebaden  (Kuajlen)  und 
haben  einen  Salz wasserbusch  als  Totem. 

Die  Rilikijine  stammen  von  Likijine  auf  Kuajlen. 

Die  Jibuilal  oder  Ri  melk  stammen  von  „den  über  dem 
Boden  hinlaufenden  Wurzeln  eines  Brotfruchtbaumes“.  Eine  Frau 
hatte  nämlich  zwischen  den  Wurzeln  ein  notwendiges  Geschäft  ver¬ 
richtet  und  wischte  sich,  in  der  Meinung,  es  sei  eine  der  Wurzeln 
des  Baumes,  an  der  Nase  der  Jibuilal  ab.  Um  diese  Leute  zu  be¬ 
schämen,  braucht  man  nur  sagen:  „O  .  .  Jibuilal  rej  koorlok  air 
konono,  die  Jibuilul  (Steißgreifer)  fangen  an,  übermütig  zu  sprechen!“ 
Rilikinbuluj o  kommen  von  Bulujo  auf  Namo. 

Die  Ribugienj ekj eken  wohnen  hauptsächlich  auf  Woja 
(Ailinlablab). 

Die  Ribikarej  sind  überall  verbreitet.  „Ribikarej  riib  jälle, 
koäak  ion  (ni)bkur  (bügur)!‘‘  Die  Bedeutung  dieses  Wortes  ist 
mir  nicht  klar,  möglicherweise  aber  meinen  sie:  „Die  Ribikarej  sind 
durch  den  geplatzten  Korb  auf  die  Madreporenkoralle  gefallen!“  Da 
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die  Madrepore  die  Lügenhaftigkeit  versirinbildet,  so  wäre  damit  eine 
beschämende  Eigenschaft  hervorgehoben. 

Die  Jol  stammen  vom  „Fußende  des  Häuptlingslagers“.  Als 
eine  Frau  während  einer  Hungersnot  rief:  „Jol  o!“,  gab  ihr  der 
Häuptling  von  seinem  Essen,  weshalb  die  Jol  Speisen  genießen 
dürfen,  die  im  Heiligtum  der  Hänptlingshütte  gelegen  haben,  was 
anderen  gewöhnlichen  Stämmen  nicht  gestattet  ist. 

ln  der  Radak-Gruppe  gehören  die  Häuptlinge  Ujilan  und  Lailan 
dem  Stamm  Rlmeijor,  Kaibuki  und-Labareo  dem  Stamm  R'arno, 
die  Häuptlinge  von  Mejij  dem  Stamm  R’aur  an.  Auf  Enewädak 
gibt  es  einige  Ejoa^  auf  Biginni  wenige  Jelablab\  die  Meno¬ 
ke  näni  sind  ausgestorben.  Auf  Mille  lebt  der  Stamm  Ribögo, 

der  seinen  Ursprung  auf  Linomeme  zurückführt. 

*  * 

* 

Die  Spuren  des  Totemismus  sind  heutzutage  ziemlich  ver¬ 
wischt,  und  die  jetzige  Generation  hat  kaum  eine  Ahnung  von  dem 
früheren  Vorhandensein  desselben.  Aufgefrischt  wurde  die  Erinnerung 
an  das  Totem  sämtlicher  hohen  Stämme  durch  das  Stranden  zweier 
Schiffe  auf  dem  Atoll  Namo.  Dort  befand  sich  nämlich  ein  Basalt¬ 
stein.  Liiwätonmöar  (langes  Leben  Spendende),  der  neben  der  Hütte 
Manjenninean  in  der  Dorfschaft  Bojar  lag.  Häuptlinge  und  Unter¬ 
tanen  versammelten  sich  alljährlich  um  diese  „Mutter  aller  Stämme“, 
opfernd  und  zaubernd.  Eine  mir  größtenteils  unverständliche  Zauber¬ 
formel,  die  auf  den  Häuptling  Kabua  (früher  Lebon)  Bezug  hat,  bittet 
um  Wachstum  der  Familie,  nennt  Lijman  und  Liolir,  und  weist 
dann  nach  Eonwuj  (Mejru,  als  Insel  des  schönsten  Menschenschlags) 
und  Aur,  wo  Luwätonmöurs  Schwester  Lirebrebj u ^  ebenfalls  ein 
Basaltstein,  wohnte.  Das  Auffällige  bei  der  Versammlung  der  feiern¬ 
den  Eingeborenen  am  Orte  der  Luwätonrnöur  war,  daß,  gegen  alle 
sonstige  Gewohnheit,  die  Untertanen  in  Gegenwart  des  sitzenden 
Häuptlings  aufrecht  und  nicht  gebückt  gehen  mußten.  Dieses 
Gehen  mit  aufgerichtetem  Körper  hieß:  Ededal  in  Bojar,  das  Gehen 
von  Bojar.  Sollte  hiermit  etwa  der  gemeinsame  Ursprung  aller 
Stämme  und  deren  Ranggleichheit  in  den  Uranfängen  dargetan  wer¬ 
den?  Diese  Idee  liegt  jedenfalls  nahe. 


10.  Kapitel. 

Die  in  Geister  verwandelten  Menschen  und  die 
dazu  gehörigen  Seezeichen  der  einzelnen  Atolle. 

Allgemeines.  —  Das  Atoll  Biginni.  —  Das  Atoll  Ailininae.  —  Das  Atoll  Ronlab.  — 
Das  Atoll  Ronrik.  —  Das  Atoll  Wotto.  —  Das  Atoll  Ujae.  —  Das  Atoll  Lae.  — 
Das  Atoll  Kuajlen.  —  Das  Atoll  Namo.  —  Das  Atoll  Ailinlablab.  —  Das  Atoll  Jaliit.  — 

Das  Atoll  Namrik.  —  Das  Atoll  Ebon. 

Früher  (S.  war  bereits  die  Rede  von  verwandelten  Men¬ 
schen,  die  als  Geister  zweiten  Ranges  bezeichnet  wurden.  Die  Zu- 
saminenstellnng  dieser  auf  den  einzelnen  Atollen  entweder  in  leb¬ 
losen  Gegenständen,  Vögeln  oder  Fischen  verkörperten  Wesen,  die 
ich  hier  geben  will,  mag  auf  den  ersten  Rlick  als  eine  wertlose  Nomen¬ 
klatur  angesehen  werden.  Freilich  mögen  manche  Namen  nunmehr 
ohne  Redeutung  sein,  weil  die  Geschichte  der  betreffenden  Personen 
nicht  mehr  in  der  Erinnerung  der  Seefahrer  fortlebt.  Viele  von  ihnen 
lassen  uns  jedoch  einen  tiefen  Blick  tun  in  die  Anschauungen  der 
Marsh  all  aner,  und  zudem  bilden  sie  ein  Blatt  aus  der  ungeschriebenen 
Geschichte  der  Insulaner.  Denn  diese  Namen  besitzen  einen  be- 
sondern  Wert  für  die  Lokalisierung  der  Sagen  und  Märchen.  Manche 
von  ihnen  werden  in  den  Sagen  erwähnt,  weshalb  ihnen  auch  ein 
gewisser  Grad  von  Geschichtstreue  zuzukommen  scheint. 

Bemerkenswert  ist  ferner,  daß  verschiedene  von  diesen  an 
Land  lokalisierten  äkejab  „Kinder“  auf  See  haben,  was  wahr¬ 
scheinlich  mit  Totemismus  zusammenhängt.  Diese  „Kinder“  der 
äkejab  sind  Vögel  oder  Fische  oder  auch  leblose  treibende  Gegen¬ 
stände,  die  sich  in  gewisser  Entfernung  von  den  Atollen  aufhalten 
und  zwar  stets  auf  einer  bestimmten  Seite  des  Atolls.  Gerade  wegen 
dieser  Beständigkeit  dienen  sie  den  alten  Seefahrern  als  Orientierungs- 
Zeichen,  so  daß  sie  nach  ihnen  —  abgesehen  von  den  Wellen  — 
wissen  können,  wo  das  Atoll,  dem  der  Vogel  oder  Fisch  angehört,  liegt. 
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Damit  diese  Seezeichen  sich  dem  Geiste  der  jungen  Seefahrer 
einprägen,  haben  die  alten  Seefahrer  bestimmte  Sprüche  oder  Verse 
gedichtet,  die  einen  engen  Zusammenhang  zwischen  Seezeichen  und 
Land  angeben.  Diese  Sprüche  können  deshalb  auch  oft  nur  dann 
verstanden  werden,  wenn  man  mit  den  lokalen  Verhältnissen  ver¬ 
traut  ist.  Außerdem  werden  die  einzelnen  Wörter  derart  zusammen¬ 
gezogen  oder  auch  auseinandergedehnt,  daß  es  ein  ungeheuer  müh¬ 
sames  Stück  Arbeit  ist,  sie  richtig  zu  stellen.  Da  aber  anderseits 
diese  Sprüche  nicht  in  jedermanns  Mund  sind  und  wohl  bisher  von 
keinem  Weißen  erforscht  wurden,  so  bieten  sie  dem  Sprachforscher 
gewissermaßen  ein  Stück  „jungfräulichen  Bodens“. 

Im  Folgenden  sollen  jedoch  nur  solche  Sprüche  erwähnt  wer¬ 
den,  die  ein  sachliches  Interesse  bieten.  Da  mein  Gewährsmann  ein 
Seefahrer  von  Lae  und  Ujae  (Rälik-Gruppe)  ist,  so  sind  nur  die 
äkejab  der  Rälik-Gruppe  erwähnt.  Ich  gehe  die  Inseln  bzw.  Atolle 
dieser  Gruppe  der  Reihe  nach  durch  und  gebe  für  jede  ihre  Geister 
und  Seezeichen  an  samt  den  Sprüchen,  in  denen  sie  überliefert  werden. 

I.  Biginni. 

1.  Lila j et  {Li  Frau,  wa  Kanu,  jet  verschwinden),  Wurijäbados 
Schwester,  jetzt  eine  gewaltig  große  Klammuschel  (kabuer)  auf  der 
inselfreien  Riffstrecke  im  W. 

12.  Lame  {La  Mann,  me  Fisch  wehr),  ein  /ja/7^/-Raum  im  SW. 
des  Eilands  Lukoj;  als  Seezeichen  ein  Fregattvogel.  Wird  dieser 
Fregattvogel  gesichtet,  so  singen  die  Seefahrer:  „E  jägardok  Wor- 
kään  ib  Lame  jikrök  o!  d.  h.  Workään  muß  bald  in  Sicht  kommen, 
da  Lame  heranfliegt.“ 

3.  Woririr  kan  (Wor  Korallenstock,  irir  Jucken  empfinden), 
eine  Hälfte  der  inselfreien  Riffstrecke,  deren  Korallen  beim  Verletzen 
einen  unangenehmen  Kitzel  verursachen.  Die  ganze  Fläche  ist  ein 
guter  Fisch-  und  Ankerplatz,  weshalb  der  Spruch  lautet:  ^Buruen 
lillab  en,  buruen  lädak  wa  im  kömmanman  wa,  das  ist  der  von 
der  Greisin  bevorzugte  Platz,  der  zum  Heranfähren  und  Verankern 
günstige  Platz!“ 

4.  Kablnam  {Kab  Grund,,,/  von,  Nam  Eiland),  ein  Reiher 
als  Seezeichen. 
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5.  Lökdohorfior  (ködo  Wind,  horfior  brausen)  ein  im  N. 
von  Biginni  schwimmender,  von  vielen  ausgesaugten  Pandanus¬ 
zapfen  umgebener  hohler  Baumstamm,  von  dem  es  heißt:  „/  buraen 
Lökdonorhor  iäh,  beim  Lieblingsort  des  Lökdohorhor  im  Norden!“ 
Wie  der  im  Norden  hausende  Lajbuineamuen  ist  nämlich  Lökdo¬ 
horhor  ein  die  Menschen  belästigender  Geist.  Als  der  berühmte 
Seefahrer  Lainjin  dieses  Seezeichen  erblickte,  fuhr  er  nach  dem 
Süden  zurück  und  stieß  auf  das  Atoll  Ailihinae,  während  der  auf 
einem  andern  Kanu  segelnde  Lahkein  verschollen  blieb.  Lökdohorhor 
ist  auch  ein  Fregattvogel  unweit  Lomuilis.  ^Kül  ak  eo  i  lik  in 
Lomuili  ijen  käberan  imuem,  lock  den  Fregattvogel  von  Lomuili 
an,  dort  wo  der  Standort  der  Rochen-Fische  ist!“  Diese  Fische 
sind  die  „Kinder“  dieses  Vogels. 

6.  Warij äbado  [war  frischer  Pandanuszapfen,  i  \o\\,  jäbado 
in  die  See  werfen  =  es  war  verboten,  Überbleibsel  von  den  Speisen  in 
die  See  zu  werfen),  ein  Korallenstock  an  der  Lagunenseite  von  Biginni. 
Zu  Wurijäbados  Zeiten  lebte  in  Biginni  eine  lepröse  Frau,  namens 
Lijbukra,  deren  Wundenausfluß  einen  glasigen  Streifen  auf  dem 
Wasser  (lae)  bildete.  Sämtliche  hiervon  genießende  Fische  wurden 
giftig.  Wurijäbado,  hierüber  zornig,  vertrieb  die  Frau  vom  Atoll 
nach  Rohrik,  und  seit  der  Zeit  gibt  es  keine  giftigen  Fische  in  der 
Biginni-Lagune,  wohingegen  solche  auf  fast  ’allen  anderen  Atollen 
Vorkommen.  Wurijäbado  selbst  galt  als  Sohn  Wullebs  und  war 
vom  Westen  gekommen. 

7.  Kämej  eo  kab  lo  eo.  Kiefer  und  Hibiscus  kämpften 
um  ihre  Plätze,  an  denen  sie  wachsen  sollten.  Die  Kiefer  warf 
den  Hibiscus  erst  an  den  Außenstrand  und  siegte  auch  nach  dem 
sechs  Tage  später  stattfmdenden  Ringen.  Dann  verdräng  aber  der 
Hibiscus  die  Kiefer,  die  fortan  am  Außenstrand  liegen  blieb,  wohin¬ 
gegen  er  in  der  Nähe  der  Hütten  zu  wuchern  pflegt. 

8.  Läwa  und  Lamtal,  die  ersten  Kanubauer,  wurden  in 
zwei  weiße  Möven  (haar)  verwandelt,  von  denen  jede  eine  nach 
hinten  überliegende  Haube  (Kanu-Krummaxt)  trägt.  Die  Verwand¬ 
lung  war  die  Folge  davon,  daß  die  beiden  vor  Fertigstellung  des 
Kanus  eine  Hütte  bauten.  Zwei  wichtige  Arbeiten  dürfen  aber  nicht 
zu  gleicher  Zeit  ausgeführt  werden,  da  die  Geistesanstrengung  zu 
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groß  ist.  Daher  auch  der  warnende  Spruch  in  Erinnerung  an  Läwa 
und  Lamtal:  ,,Rejro  kajjo  an  mäl  renro  jekjek  wa  eo,  lak  kielet 
e  man  kij,  die  l)eiden  hatten  jeder  eine  Kruminaxt,  ein  Kanu  aus¬ 
zuhauen;  so  rafft  uns  zweifache  Arbeit  dahin!“ 

9.  Lömmoro ,  ein  Hai  an  der  Wetterseite  (NO)  von  Biginni. 
^Jateb  jen  Lömmoro,  Io  iur  eo  im  kabafi  el,  emjaljallok  ikibin 
Ero,  uma  e  buh  käbeah  in  Mejruen,  letilmerib  o,  Mejruen,  von 
Lömmoro  abgetrieben,  schaut  nach  dem  Scliwarm  der  Tölpel,  der 
im  Westen  von  Ero  auftauchen  muß;  eine  Rotgans  befindet  sich 
im  Norden  von  Mejruen,  eine  Schnepfe  oh,  Mejruen!  (das  ahge- 
ti'iebene  Kanu  befindet  sich  im  letzten  Fall  nördlich  von  Mejruen 
|Wotfo-Atoll]).“ 

10.  Lerrik  ran,  die  Mädclien,  2  Möven  (jui)  bei  Eneu. 

11.  LiJ bahüh,  die  Mandelauf klopfende,  ein  Tafelriff  in  Eneu 
mit  guter  Ankerstelle.  Auf  diesem  Eiland  durfte  für  Mandelauf  klopfen 
nicht  das  gewöhnliche  Wort  jibahiih  ausgespinchen  werden;  anstatt 
dessen  wurde  rubrub  „aufbrechen“  gebraucht.  Wurde  das  gewöhn¬ 
liche  Wort  von  Kindern  ausgesprochen,  so  hörten  die  Eingeborenen 
einen  Stein  von  selbst  ertönen  (ej  hühhiih  ijjen  en). 

12.  Lekreinwut ,  ein  Reiherweibchen  (ena)  auf  dem  Eiland 
Rüger.  Auf  diesem  Eiland  mußte  für  „schlecht“  das  Woif  räkräk 
gebraucht  werden,  anstatt  des  gewöhnlichen  enana,  da  dies  die 
^A/rt-Silhe  enthält. 

2.  Ailifiinae. 

1.  Lajimue  (der  Grade),  an  ]..and  ein  ökköh-B^um,  auf  See 
eine  Rotgans,  die  sich  in  der  Nähe  von  Najiben  aufhält:  ^Kajkaj 
han  Lajimue;  e  do  kiber  bu’en  ruo  jeban,  kabbue,  boge  en  Najiben 
e  Ul  woi,  angesichts  Lajimue  erteile  folgenden  Segelbefehl:  es  werde 
ein  zweites  Steuerpaddel  heimntergelassen,  um  vom  Wind  abzuhalten; 
dann  wird  die  Spitze  von  Najiben  getroffen!“ 

2.  Limuin  im  Lijra,  zwei  Steine  am  Lagunenstrand  von 
Karoe,  früher  Frauen. 

9.  Lüminwut,  ein  ■Zß/^^GStrauch  im  S.  von  Ae;  auf  See  eine 
Rotgans  mit  weißem  Hals-,  Flügelgrund-  und  Schwanzring. 

4.  Käbäkirän,  ein  ökköh-V>n\\m  auf  Enehuk. 
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5.  Lokojre,  am  Lagunenstrand  von  Bügien  ein  gefällter  Baum¬ 
stamm,  dessen  Aststumpf  einem  Kanumast  täuschend  ähnlich  sieht. 
Man  glaubt  ein  aufgeholtes  Kanu  vor  sich  zu  haben.  „Köbuijbuije 
lobär  eo,  Lokojre,  lijno  bok  wa  eo'm  rore,  stoß  mit  der  Stange 
die  Sitzseite  vorwärts,  Lokojre!  die  Welle  hebt  und  senkt  das 
Kanu  (den  Ausleger).“ 

G.  Liräo,  ein  Stein  am  südlichen  Außenstrand  von  Jerea 
nach  Köne  kan.  Im  Süden  von  Ailininae  läuft  gewöhnlich  ein 
starker  westlicher  Strom,  wogegen  die  Kanus  nur  schwer  an¬ 
kämpfen  können.  ^Barek  Lik  in  Liräo  bu’ej  ilju  kom  jeje  ilo 
aädo  kan  ne,  e  jamin  lekwor  wa  kein,  trachte  den  Außenstrand 
von  Liräo  zu  eiTeichen,  denn  sonst  werdet  ihr  morgen  noch  in  der 
westlichen  Strömung  kreuzen  und  keinesfalls  vor  Anker  gehen!“ 

7.  „I/O  e  mörörötak  wot  eo,  lio  i  Jeläen,  es  kreißt  die  Frau 
von  Jeläen.“'  Diese  ungenannte  Frau  besitzt  viele  Langusten,  und 
tatsächlich  wimmelt  es  dort  von  Langschwänzen.  Da  aber  die  Alte 
die  Langustenfischer  zu  verschlingen  sucht,  wagt  sich  kein  Einge¬ 
borener  auf  dieses  Riff,  und  selbst  w'enn  mehrere  zusammen  fangen, 
tun  sie  es  nur  dicht  zusammenstehend. 

3.  Ronlab. 

1.  Latör  im  Laj itb äläl  (der  Gefräßige  und  der  Ouer- 
liegende),  zwei  Haie  an  der  Lagunenseite  von  Bui'ok,  die  sehr  nahe 
an  Land  kommen. 

2.  Jobokläb ,  eine  Sandbank  im  Norden  von  Burok. 

3.  Lamanewa,  der  Kanufresser,  ein  spitzes  in  die  Einfahrt 
To’n  Kaie  hineinragendes  Riff,  das  den  einfahrenden  Kanus  gefähr¬ 
lich  ist. 

4.  Labödemmar,  ein  mächtiger  Hai  auf  dem  Riff  von  Ijokrik, 
derartig  gefürchtet,  daß  niemand  bei  FTochwasser  die  Riffstrecke 
durchwatet. 

5.  Löto,  eine  Landspitze  von  Aerik,  wo  muelmuel-Y\s,Qhe  in 
Massen  auftreten. 

G.  Likrilim,  ein  kanel-Y^wm  auf  Ejij,  nicht  zu  verwechseln 
mit  Likrilim-Biginni. 


10.  Die  in  Geister  verwandelten  Menschen  und  die  dazu  gehörigen  Seezeichen.  351 


7.  Lamanewa,  der  Kanuverschlinger,  im  0.  von  Jokrik. 
Dieser  Geist  konnte  nicht  getötet  werden,  und  die  in  dieser  Hinsicht 
gemachten  Divinationen  deuteten  stets  auf  den  Tod  des  mit  ihm 
Kämpfenden:  „/  wädan  Jobrlk  iewaij,  im  Osten  von  Jokrik  spricht 
die  Divination  Unheil!“  Ein  Mann  jedoch  fürchtete  sich  nicht  vor 
dem  feuertriefenden  Haupt  des  Geistes,  bezauberte  ihn  und  lief  ihm 
solange  nach,  bis  er  auf  Nimmerwiedersehen  im  Meer  verschwand. 
Die  Zauberformel  Avar  (der  Geist  wurde  verrückt,  indem  der  Mann 
Steinchen  in  einer  Kokosnußschale  schüttelte):  ,,Kolej  liklok,  kolej 
i  ar  lok  ijo  rellulok  anij  eo’m  kadoaklok;  i  na  en  ke?  i  bar  en 
ke?  (kounak  ko  jaunebo?),  en  miie  anij  en  ke?  en  miie  auie’n 
ke?  en  mne  i  jabuen  Bignk,  Bigarlok,  bigak  o?  bigak  im  kälok? 
Jonir  in  bit  ne,  wujibloke  bar  an  anij  ne,  jodaleke,  d.  h.  der 
Strandläufer  fliegt  vom  Außenstrand  nach  dem  Lagunenstrand,  dort, 
Avo  man  dem  Geist  nachläuft  und  ihn  zum  Untertauchen  bringen 
Avill,  etAva  bei  jenem  Steinhaufen?  bei  jenem  Riff?  und  ob  er  hin¬ 
unterstürze  jener  Geist,  jener  Wilde?  ob  er  verscliAvinde  am  Ende 
von  Bigrik,  Bigarlok?  ob  er  sich  schwinge,  oh?  sich  schwinge  und 
in  die  See  springe?  Donner  von  jenem  Riff,  brich  dem  Geist  den 
Kopf  ah  und  iß  ihn  unterAvegs  auf!“ 

8.  Joe  öfter,  ein  Eisenholzstrauch  am  nördlichen  Lagnnen- 
strand  von  Käroge.  Hier  muß  anstatt  des  Wortes  eofier  „fischen“ 
idemij  gesagt  Averden. 

9.  Muänarik,  ein  Hügel  am  westliclien  Lagunenstrand  von 
Käroge. 

10.  Lafiiär,  eine  Sandbank  zwischen  den  beiden  Eilanden 
Ene-kan-batbut-en;  als  Seezeichen  ein  Tropikvogel.  „Komin  jab 
lafiiär,  emo  kamar  ie,  frevelt  nicht  miteinander,  dort  ist  der  Bei¬ 
schlaf  verboten.“ 

11.  Lamälinwa  {mal  Klotz  als  Unterlage,  wa  Kanu),  ein 

Stamm  am  südlichen  Außenstrand  von  Arbar.  „Kijeek  im  kabbuil 
en  an  Lamalinwa,  jerak  wa  eo  jabrikdak,  da  ist  das  Feuer  des 
Gestrüpp  verbi’ennenden  Lamalinwa,  das  Kanu  segle  mit  dem  Segel 
nordwärts.“  t 

12.  Jobuilen,  ein  Stein  am  Lagunenstrand  Amn  JäbAAon. 

13.  Le  lieb,  eine  Biffjdatte  im  Innern  von  JäbAAmn  im  Boden. 
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14.  Lijbukra,  im  NO.  von  Ronlab,  ein  Salzwasserbusch, 
worin  ein  dicker  Stein  liegt.  Wenn  die  Eingeborenen  von  dem 
Eiland  Ronlab  nach  den  westlichen  Inseln  gingen,  und  die  zurück¬ 
zulegende  Strecke  ihrer  Trägheit  zu  weit  vorkam,  so  pflegten  sie 
erst  der  Lijbukra  zu  opfern  und  folgende  Ritte  auszusprechen: 
^Lijbukra,  Lijbukra  e!  lägagedak  Jäbwon  im  kaidak  na  i  Ronlab, 
nuknukijdok  man  im  e  reretlok  logan,  Lijbukra,  Lijbukra,  oh ! 
zieh  Jäbwon  heran  und  laE^  es  anstohen  an  Roiilab,  biege  die  Spitze 
heran  und  das  Ende  schwinde!“ 

15.  Boküta,  eine  Vertiefung  (kalibök).  Hier  passierte  dem 
zu  tätowierenden  Lakalibök  etwas  Menschliches,  weil  er  wegen 
Mangel  an  Nahrung  die  Schmerzen  nicht  ertragen  konnte.  Der  alte 
neckische  Spruch  heißt:  „Jälili  fian  kijen  Boküta,  e  kij  jirik,  me 
jirik,  bau  Jen  Muinrnuij  öb  uajiri:  reb;  jarek  hi  eo:  rab,  er, 
Roküta,  aß  Süßes  zu  seinen  Speisen,  biß  etwas  ab,  kaute  ein 
bißchen  und  trat  aus  der  Hütte  Muinrnuij  heraus;  als  man  ihn 
punktierte,  ließ  ei'  sich  ergelien,  und  als  die  Nadel  herausgezogen 
wurde,  ging  Kot  ab!“  (Wenn  man  gekochte  Speisen  genossen  Jiat, 
darf  man  nämlich  keinen  Pandanus  kauen,  da  dies  schwächt,  die 
Zähne  höhlt  und  andere  schlechte  Wirkungen  hat.) 

Iß.  Lukoj tagä,  ein  Korallenstock. 

17.  Kureen,  ein  Eisenholzstrauch  in  Eneaedok,  am  südlichen 
Lagunenstrand. 

18.  Likamij et] eten,  der  Schillerstein,  ein  platter  Stein  am 
Nordende  der  Insel  Eneaedok.  Mit  diesem  Stein  Raf  Lakiälu 
(Linomemes  Mann!)  einen  drachenartigen  Vogel,  dessen  Flügel  zer¬ 
schmettert  wurde.  Der  fallende  Drache  bildete  die  der  Gestalt  eines 
Vogels  ähnliche  Insel  Eneaedok. 

4.  Ronrik. 

1.  Larenbok,  eine  i*ote  Kokosnußkrabbe,  deren  *  Kinder“ 
kleine  ma«/r-Fische  sind,  die  sich  furchtlos  von  den  Eingeborenen 
füttern  lassen. 

2.  Läabä,  ein  kahel-EdiWm  auf  Jätebteb,  war  ein  Mann  aus 
der  Radak-Gruppe  und  ein  brummiger  Patron.  Wer  zu  ihm  hin¬ 
ging,  fischte  jedesmal  erfolglos. 
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3.  Laejen,  eine  Riffplatte  in  Batbat,  am  Lagunenstrancl. 

i.  Jabe,  eine  Inselspitze  im  Osten  von  Batbat. 

5.  Adad,  ein  Korallenstock  an  der  Riffeinbncbtimg  von  Aadäat. 

0,  Jomiitrik  im  Jomatlab ,  Landspitzen. 

7.  Lökäbao ,  ein  grofBer  Hai  unter  einem  Korallenstock  von 
Nakneken. 

8.  Limkare,  eine  Sandbank  nördlicb  von  Roni-ik. 

1).  Lijberbo,  eine  Pulpe,  die  manchmal  auf  einem  Pandanns 
wohnt. 

10.  Lij oakbeen ,  ein  Z?//^^r-Pandnnus  der  fajberbo  am  öst- 
liclien  Lagnnenstrand. 

11.  Ligiloanbar,  eine  Biffplatte  auf  Bonrik. 

12.  Abrädo,  ein  Stein  in  einem  Wasserlocb. 

13.  Lokabuk,  eine  höhlenartig  imterspülte  Riffplatte  am 
Strand  von  Enewätak,  die  seihst  bei  gei'ingem  Seegang  innerhalb 
der  Lagune  mit  Schaum  bedeckt  ist. 

14.  Libokojronrik  (die  Bonrik  Umfassende),  ein  großer 
Fiscl  1  ( äuwilmöro ). 

15.  Lälinkör  als  Seezeichen  ein  halbierter  Papageifisch. 
Dieser  von  einem  Hai  zerrissene  Fisch  war  früher  eine  Frau.  Als 
ihr  Mann  auf  den  Fischfang  ging,  hatte  er  ihr  streng  verboten, 
während  dieser  Zeit  Matten  zu  flechten  (ufianir  man),  da  er  sonst 
vergebens  fischen  würde.  Die  Frau  gehorchte  ihm  jedoch  nicht 
und  wurde  deshalb  von  einem  Hai  verschlungen.  Der  Papageifisch 
lebt  noch  hei  Käroge  und  stirbt  nicht. 

16.  Limkördo  im  Limkördak,  zwei  Steine  (Frauen)  im 
Sand  an  der  Lagune  von  Enewätak. 

17.  Ködafidan  im  Käranrafi  (die  Raupe  und  die  See¬ 
schlange  (?)).  Auf  dem  Eiland  Dol  befand  sich  eine  ungeheuer 
große  Raupe.  Niemand  durfte  es  betreten.  Zwei  Mädchen  (Lim¬ 
kördo  und  Limkördak)  kümmerten  sich  jedoch  nicht  um  das 
Verbot  und  begaben  sich  zum  kiren-^ivmich,  auf  dem  die  Raupe 
saß.  Sie  schlugen  die  Trommel  und  sprachen  eine  Zauberformel 
aus,  um  die  Raupe  sich  spannen  zu  sehen.  Die  Eltern  der  Alädchen, 
deren  böses  Treiben  vermutend,  rügten  sie  vergebens.  Am  dritten 
Tage  spannte  die  Raupe  sich  wiederum  und  ^vollte  die  Mädchen 
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verschlingen,  was  zweifelsohne  gelungen  wäre,  wenn  nicht  die 
Eltern  zeitig  erschienen  wären,  um  die  Raupe  in  Stücke  zu  schnei¬ 
den.  Seit  der  Zeit  sind  aber  die  Raupen  auf  allen  Atollen  ver¬ 
breitet.  —  Die  Raupe  hatte  im  Kampfe  mit  der  Seeschlange  den 
Sieg  davon  getragen,  und  seit  der  Zeit  ist  die  Seeschlange  ein  Treib- 
liolz,  etwa  40  Meilen  von  Ronrik  entfernt.  —  Anstatt  des  Wortes 
knrafian  „trocken“,  „dürr“,  „ungeölt“  (Haar)  muh  man  auf  diesem 
Eiland  ajeofieoh  sagen. 

5.  Wotto. 

1.  Läre,  ein  Hügel  von  menschenähnlicher  Gestalt. 

2.  Läruinwa,  ein  süla  piscator,  der  als  „Kinder“  zehn  Tümmler 
hat,  deren  Rückenflossen  er  bezupft  und  „beleckt“. 

3.  Lojbouk,  eine  weit  auf  die  See  hinausfliegende  Libelle. 

4.  Lababbub ,  ein  ebensolcher  Schmetterling. 

5.  Bogien  Limmanman,  eine  Landspitze. 

0.  Bogien  Lejiir,  Spitze  von  Lüodudu,  als  Seezeichen  ein 
Fregattvogel. 

7.  Libaie,  eine  Landspitze,  auf  See  zwei  weihe  Möven  (käar). 

<S.  Bogien  Lakine,  eine  Rotgans  im  Süden  dieser  Spitze. 

9.  Lagueteran,  ein  Korallenstock  in  der  Passage,  auf  See 
ein  äuwilmöro-Fi^ch. 

10.  Lanberia,  ein  kleiner  sehr  gefrähiger  Hai,  der  an  allen 
Seiten  Wottos  naeh  Beute  suchend  umherschwimmt.  Wie  dieser 
Hai  sind  auch  die  Eingeborenen  des  Wotto- Atolls  als  heihhungrig 
bekannt  und  kauen  ihre  Speisen  nicht  recht.  Wenn  sie  Früchte 
pflücken  und  schon  genügend  unter  den  Bäumen  liegen  haben, 
überlegen  sie  gar  nicht,  ob  die  vorhandenen  ihnen  genügen  werden 
oder  nicht,  sondern  schauen  zugleich  nach  andern  Bäumen  aus. 
Daher  der  Vergleich  mit  dem  Hai:  ^Kijkan  an  mähe  wot  bögo 
en  e  ar  mij  im  bälok?  buk,  jer,  e  rol,  tak  i  aeah  tak;  buk,  jer, 
e  rol,  tak  i  liklal  tak;  buk,  jer,  e  rol,  tak  i  likiej  tak;  mähe  hiin 
man  in  Wotto,  mähe  kumkum;  ej  okaj  bob  en  a  e  Jet] et;  ej 
kömuij  mä  en  a  e  jetjet!  Wie  kann  noch  fressen  jener  Hai,  der 
tot  und  abgetrieben  war?  er  sucht,  dreht  sich  um,  wendet  sich 
nach  dem  Norden,  .  .  nach  der  Luvseite,  .  .  nach  der  Wetterseite; 
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des  Wotto-Mannes  Manier  zu  essen  ist  mmnpfeln;  er  nimmt  Pan¬ 
danus-  und  ßrotfrüchte  zu  gleicher  Zeit  ab!“ 

11.  Liräj üguk,  eine  Rotgans  an  der  Außenseite  von  Bokenae- 
dok,  die  in  ihrem  Flug,  dem  Wellental  und  -berg  folgend,  einer  Frau 
gleicht,  die  den  mit  Speisen  gefüllten  nnd  mit  Blättern  bedeckten 
Steinherd  mit  Erde  überschüttet. 

12.  Litilmerib ,  eine  glänzende  hranne  Rotgans  im  Westen 
des  Atolls. 

td.  Jouilobok,  eine  Möve  (jui),  die  sein'  hoch  steigt  und 
plötzlich  nach  unten  auf  die  Beute  stößt.  „/  käbean  kiieitöb  kiion 
lo  jeibo  en  e  jouilobok,  nach  dem  Noi'den  kommend,  siehst  du  den 
Vogel  in  die  See  stoßend  (?)“  i. 

14.  Lallkörkör,  eine  kränkelnde  siila  piscator  im  Noi'den 
von  Wotto. 

6.  Ujae. 

1.  Koberwa,  ein  Flai  in  Enelamuij,  der  an  Land  steigt  und 
auf  dem  Hüttenboden  schläft. 

2.  Li] okdokiäfi,  ein  Hügel  auf  Enelamuij  im  Süden. 

3.  Lihij lok ,  ein  köno  auf  der  Sandbank  von  Ujae:  „Merek 
Linijlok,  jenme  ködo  eo,  schmeichle  der  Linijlok,  daß  sie  den  Wind 
absondere!“ 

4.  Ladarbuin  (adar  sicli  anlehnen,  biiin  verbotene  Stelle  der 
Hiitte,  wo  gezaubert,  diviniert  und  eingeölt  wurde)  ein  Korallenstock 
an  der  Lagune  von  Bok. 

5.  Laraenbok,  ein  Tafelriff  am  Strande  von  Bok,  hat  kleine 
Haie  als  „Kinder“,  die  sich  trotz  der  zugeworfenen  Speise  nicht 
zähmen  lassen. 

h.  La] e b ado ,  ein  kahel-^‘Axw\\  an  der  Lagune  von  Abeju. 
^Jebado  bädo:  Äbeju,  vom  Überfluß  Speisen  in  die  See  werfen, 
hi'ingt  ahtreihen  und  wiedei'um  Abesju!“ 

7.  Libj irikur,  ein  Eisenholzstrauch  am  südlichen  Außenstrand 
ebendort. 

% 

S.  Litko,  ein  Korallenstock  an  der  Lagune  von  Abeju. 


laieitöh  ist  eine  Kontraktion  von  l'ue  Idol'  hue,  du  kommst  um  .  .  . 

23* 
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9.  Buiro  in  bädakdak,  buiro  in  mämue,  ein  weißer 
und  ein  roter  Korallenstock.  ,,Joalan  kämödo  in  ea  e?  man  in 
modo  e  tildak  jeje  kam:  jet  ro  a  Jet  kij.  Welche  Strecke  fährt 
Joalah?  der  von  Ujae  nach  Lae  fahrende  Mann  muß  kreuzen;  so 
sind  die  und  so  sind  wir!“  Die  Fahrt  zwischen  Ujae  und  Lae  wird 
die  Fahrt  des  „Aufziehens  der  Matte“  genannt,  weil  hei  Gegenwind 
und  -Strömung  die  kurze  Strecke  lange  Zeit  in  Anspruch  nimmt. 
Der  Seefahrer  verliert  abei-  trotzdem  den  Mut  nicht,  sondern  zieht 
getreu  die  Matte  vorn  und  hinten  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Flöhe, 
ein  Zeichen,  daß  er  Mut  hat  und  seihst  anf  die  Ven-ichtung  der 
Notdurft  verzichtet. 

10.  Lalakliik,  ein  Riff  an  der  Rinnenseite  der  inselfreien 
Strecke  im  Westen. 

11.  Boge  eo  erik,  eine  Riffspitze;  auf  See  ein  Fregattvogel. 

12.  Boge  eo  e  Hb,  eine  Spitze  im  Osten  davon;  auf  See 
ein  hochfliegender  Fregattvogel. 

13.  Kineen,  ein  weit  von  Land  treibender  Stamm;  an  der 
Lagunenseite  von  Ujae  ein  im  Sand  steckender  Ast,  der  die  Pulpe 
kitzelt,  von  welcher  die  Frauen  bedroht  wurden  (Sage:  Lebbeibäat). 

14.  Llbe,  ein  ^//Z?o^-Strauch  im  Nordosten  am  Lagunenstrand 
von  Ujae. 

15.  Bäloklok,  ein  a/-Fisch;  an  Land  ein  /7/zj/5ö//5-Strauch 
im  Süden  von  Ujae. 

16.  Jo-kabin-bat,  eine  Riffplatte  im  Wasserloch  von  Ujae; 
auf  See  ein  Hai. 

7.  Lae. 

1.  Bälaj,  ein  Baratonia-Bnxim  am  Außenstrand  von  Looj; 
auf  See  ein  Schwertfisch,  der,  wenn  auch  andere  getötet  werden, 
nie  gefangen  werden  kann. 

2.  Korejrej,  auf  See  ein  snla  piscator  mit  sehr  langem 
Schwanz  ä  la  Wanderkuckuck;  an  Land  ein  kübok  im  Süden  auf  Looj. 

3.  Raj  kan,  Tümmler  in  der  westlichen  Passage.  ^Lik  in 
Looj  in,  järan  kämafi  eo  in,  da  ist  der  Außenstrand  von  Looj,  da 
befindet  sich  die  Schar  der  Pandanusblätter -Suchenden“  (zum  Kal¬ 
fatern:  Sage). 
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4.  Larile,  ein  Stein  zwischen  Looj  und  Lae.  ^Larile  doLik, 
röme  leo^bäb  i  jiim,  röme  leo,  jarke,  jarke,  jarke  laribtn,  baiir  iek 
eo,  äbenake  Lojrui!  Larile  fährt  westwärts  am  Außenstrand;  leuchtet 
mit  der  P^ackel  dem  vorn  stehenden  Mann,  beleuchtet  ihn,  denn  er 
schwingt,  schwingt,  schwingt  den  Fetscher,  fängt  die  Fische  auf  und 
wirlt  sie  ins  Kanu,  daß  es  schallt!“  Er  muß  ein  guter  Fänger 
lliegender  Fische  gewesen  sein. 

5.  Lij obogenaedok,  eine  lliffplatte  an  der  Lagunenseite  von 
Bogenaedok. 

G.  Lokia,  eine  Möve  (käar)  im  Süden;  an  Land  ein  Pandanus. 
bikdak  Lokia,  ej  bikdak  im  kie  arelin  in!  ^  Lokia  fliegt  her,  sie 
fliegt  her  und  nähert  sich  dem  Oberliek  des  Segels!“ 

7.  JobogieLälin,  eine  Riffplatte  im  Südwesten  von  Lae;  auf 
See  ein  Hai  mit  seitwärts  sitzendem  Auge.  Im  Kampfe  mit  dem 
Fregattvogel  Bälae  wurde  ihm  die  linke  Seite  des  Kopfes  verletzt. 

8.  J orr ame ,  ein  Eisenholzstrauch  zwischen  Rame-i-rilik-, 
Rame-iolab  und  R-rear. 


b.  Lijbage,  eineVertiefungim  Osten  am  Lagunenstrand  von  Lae. 

10.  Law  oder  i,  ein  Hügel  im  Osten  von  Lijbuge.  awe 
Luwoderi,  Luwoderi  ist  auf  See!“  (Da  sie  eine  feenhafte  Frau  war, 
so  verursachte  sie  schlechtes  Wetter:  lan  in  Luwoderi.) 

11.  Li-bok-aj i,  ein  kanel-h^oim,  auf  See  eine  Schildkröte; 
sie  war  Joboreos  Frau.  ^Libokaji  en  ej  bä  binin  kafiar  bal  in,  e 
tarman  Joboreo,  jo  ilo  aä  eo  a  ekköt  a  ekköt,  Lijarewil  ilo  no  eo 
jari!  Libokaji  gibt  das  Trommelsignal  zum  Aufheben  des  Segel¬ 
baumes  (zum  Wenden);  Joboreo  läuft  nach  vorn;  die  Strömung  ist 
zwai*  stark,  allein  er  ist  stark,  stark,  stark;  wenn  auch  die  Wellen 
überstürzen,  das  Kanu  bleibt  flott!“ 

12.  Likilöle,  eine  Riffeinbuchtung  im  Nordosten  von  Lae. 
Likilole  war  Bälaes  Mutter,  beide  hatten  sich  miteinander  vergangen, 
weshalb  denn  auch  die  Brandungsspritzer  seit  der  Zeit  die  in  die 
See  hinausfahrenden  Eingeborenen  durchnässen,  daher  der  unschöne 
Spruch:  ^Keren  jinen  Likilole,  riin  Lebälae,  beim  Geschlechtsorgan 
der  Mutter  Likilole,  Frau  des  Lebälae!“  Junge  Mädchen  und  Knaben, 
am  Strande  spielend,  werfen  gern  mit  Steinen  nach  dieser  bran¬ 
denden  Stelle,  um  ihre  Wut  ob  Likiloles  Untat  zu  beweisen. 
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13.  Jobue,  ein  kiib ök-B'amw  unweit  des  Seestrandes;  ein 
kleiner  mägabuit-W 

14.  B  er -Inin,  ein  kanel  in  der  Mitte  von  Ribun;  in  See  ein 
magerer  Hai  im  Osten. 

15.  Jairbun,  ein  langes  Riff  im  Westen  von  Ribun;  auf  See 
ein  mächtiger  Hai  mit  weihen  Rückenllos.sen. 

8.  Kuajlen. 

1.  LobiilLok,  ein  Ö^^ÖAZ-Ranm  in  Ebaden  im  Osten  des 
Lagunenstrandes. 

2.  Loiikdir,  eine  lange  Riffplatte  ebendort. 

3.  Worwor,  eine  Sandbank  zwischen  Elenak  und  Aöj. 

4.  Jiaelan,  eine  Riffplatte  unweit  des  Lagunenstrandes  ebendort. 

5.  Kdbiia,  ein  zß///^-Strauch  an  der  Lagune  zwischen  Enearlo 
und  Elenak. 

().  Lämijwa,  eine  von  Sträuclieni  umgebene  Riffplatte  an 
der  Lagune  von  Mejatto. 

7.  Lokkorkor ,  eine  Koralle  an  der  Lagune  von  Mejatto. 

8.  Lijnen,  ein  ökkön-X^diUm  an  der  Westseite.  Wenn  ein 
Kanu  am  Lagunenstrand  aufgeholt  wird,  und  die  Eingeborenen  sich 
freuen,  nach  langer  Fahrt  sich  am  Hüttenfeuer  wärmen  zu  können, 
singen  sie:  ^An  Lijnen  jitön,  kij  jitöhetöhe!  der  Lijnen  Wärmefeuer, 
wir  wärmen  uns!“ 

9.  Jemejjoh,  ein  dicker  kanel-B^wm  in  der  Mitte  von  Jabök. 
Dieser  Mann  liebt  es,  die  Leute  l;)eim  Vogelfang  zu  erschrecken,  in¬ 
dem  er  sie  anrührt,  ihnen  erscheint  und  sie  glauben  macht,  er  sei 
einer  von  den  Vogelfängern. 

10.  Likilewa,  ein  Korallenstein  am  Lagunenstrand  von  Enmat, 
der  in  seiner  Gestalt  einer  winkenden  Frau  täuschend  ähnlich  sieht. 

11.  Laö,  ein  kanel  itn  Norden  von  Ruot,  hat  Ronitos  als 
„Kinder“  und  als  Speer  die  scharfen  Stacheln  des  kleinen  Seeigels 
(diadema  setosiim). 

12.  Loenwiiin,  ein  Korallenstock  in  der  Passage  Meik.  Er 
bezaubert  den  Haifisch,  der  Mädchen  verschlingen  will. 

13.  Lorömak,  ein  schauderhafter  Mensch  bei  der  Passage 
To-en-Lorömak. 
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14.  Lowat,  eine  fürchterliche  Frau.  In  der  Lagune  darf  das 
Wort  wat,  Fahak,  nicht  ausgesprochen  werden;  man  muß  sagen: 
rorökden  mij,  schließ  die  Augen  und  stell  dich  tot!  Wer  einen 
Fahak  anschaute,  mußte  sterben.  Es  gibt  ja  eine  Art  Zauberei 
(kowatwat),  damit  der  Leib  des  Verwünschten  platze. 

15.  Karik,  in  Bikej  ein  einem  ausgestreckten  Menschen  ähn¬ 
licher  Hügel.  Dieser  Eingeborene  war  an  Fischvergiftung  gestorben. 

16.  Jomanebuen,  ein  Stein  im  Wasserloch  auf  dem  Eiland 
Kuajlen. 

17.  Kälin,  ein  Stein  im  Wasserloch  der  Hütte  Ägoen  ebendort. 

18.  Likajer,  ein  ö/^^d/z-Baum  am  Ostende  des  Lagunen¬ 
strandes  von  F]nebuj,  dessen  „Kinder“  muelmuel-Yi^chQ  sind. 

bar  katardok  bään  Likajer,  i  bar  bikiri  kabälloke,  wobün!  Likajer 
schiebt  wieder  ihre  Hand  her  (zu  kitzeln),  ich  schlage  sie  zurück 
und  entferne  sie,  denn:  es  ist  genug!“ 

g.  Namo. 

1.  Lo-tak-al,  die  lange  Riffstrecke  zwischen  Mattamuij  und 
Majkein,  wo  eine  derartig  starke  Brandung  steht,  daß  der  aufge¬ 
wirbelte  Gisclit  einem  rauclienden  Steinherd  gleicht.  Auf  See  zwei 
Goldregenpfeifer,  die  stets  diesem  Riff  zufliegen. 

2.  Roen,  ein  Aal  auf  dem  Riff,  eine  Seeschlange  im  Meer 
(Nordosten)  bei  Majkin.  Ein  Mann  schlug  den  Aal  und  ist  dann 
Majkin-Eiland  geworden. 

3.  Mödolok-raj ,  eine  Hütte  in  Majkin;  auf  See  eine  Schar 
Tümmlei’.  Diese  zehn  Tümmler  scheinen  wetteifernd  zu  tauchen, 
als  ob  sie  probieren  wollten,  wer  von  ihnen  am  langatmigsten  sei 
(jlnenkäbbakijkij). 

4.  Loueo,  ein  Stein  an  der  nördlichen  Lagunenseite  von  Mae. 

5.  Libädowa,  eine  Klippe  an  der  Lagunenseite  von  Mae; 
auf  See  ein  senkrechtstehender  Baumstamm.  Loueo  und  Libädowa 
fischten  gern  ^öro-Raubfische  und  klopften  auf  die  Kiemen  der 
Fische,  damit  die  Angel  schnell  herausfalle  (Libädowa’ m  Loueo  ke 
rejro  bebenebeni  jeben  iek  ko).  Wenn  die  Eingeborenen  dort  diese 
Fische  fangen,  sagen  sie:  „Jumae,  bäbmae,  je  bäb  in  ar  in  Mae“, 
woraufhin  ein  Fisch  nach  dem  andern  zuschnappt. 


IV.  Religion  und  Zauberei. 
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().  Jolo,  ein  Flibisciis  in  Loon. 

7.  Iroj -emman,  ein  Eiländclien. 

S.  Anel,  eine  Häuptlingsfran,  der  ver.^cliiedene  Tüinmler  die 
Geburtsbelfer  spielten.  „Lio  e  mörörödak  wot  eo  lio  i  Loen,  die 
Frau  in  l^oen  kreifBt.“ 

b.  Liiwätonnioiir ,  ein  BasalLstein  ini  Nordwesten  von  Man- 
jenninean  (vgl.  Toteniisinns  S.  d45). 

IO.  Ailinlablab. 


1.  Lefiihindök,  ein  Salzwasserbuscli  am  südlicdien  Las’unen- 
Strand  von  Woja;  auf  See  eine  Schwalbe  (le),  deren  Flug  einem 
stolz  und  eckig  einhergelienden  Weib  gleicht. 

^1.  Lörukieb ,  ein  köne. 

d.  Ketelnarik,  ein  Tropikvogel,  früher  lläuptlingssohn. 

4.  Bogienjekjeken,  ein  köhe  namens  Mä. 

5.  Jojobo,  ein  Hai  im  Süden  von  Woja,  der  in  .seinen  eigenen 
Schwanz  beißt.  Fr  war  früher  ein  Mann,  der,  auf  den  Fischfang 
gehend,  nichts  zu  essen  mitnahm  und  vor  Hunger  sein  eigenes  Glied 
abbiß.  Wenn  deshalb  jemand  in  die  See  fährt,  so  ruft  man  ihm 
warnend  zu:  „Ko  jab  uw' in  laräremanit!^' 

0.  Lakiru,  Baringtonia  in  Fnewä.  Fr  ließ  sich  von  zwei 
Mädchen  lausen.  Diese  spielten  ihm,  da  er  in  Schlaf  gefallen,  einen 
Streich,  indem  sie  ihm  bei  den  Haaren  ain  Kopf,  Augenbrauen  usw. 


festbanden. 

7.  Larir  äwe,  einStein  an  clerLagime  von  Fnibün,  ein  Ohrenbläser. 

8.  Laädan,  ein  ökkön-B'aMm  in  Bigajelä,  die  kiiban-Yi^chQ  als 
„Kinder“  hat.  Wenn  die  Fische  gesehen  werden,  heißt  es:  ^Ettor 
libuirak  eo,  die  Häuptlingstochter  zieht  heran!“ 

f 

9.  Likijrik,  ein  Hügel  in  Fnibün. 

10.  Rö  eo,  der  Hodensack,  ein  roter  Stein.  Wenn  die  Finge- 
borenen  den  Stein  auf  eTäbwon  sehen  (zeitweise  ist  er  verschwunden!), 
so  wird  ein  Häuptling  sterben.  Da  das  Wort  kole  (ftodenstein)  der 
Antangssilbe  des  Wortes  kolej  „Strandschnepfe“  gleicht,  darf  letz¬ 
teres  auf  diesem  Filand  nicht  ausgesprochen  werden:  der  Vogel 
heißt  doxi  jokiir.  Wenn  jemand  das  Wort  kolej  ausspricht,  wünscht 
man  ihm,  daß  sein  Scrotum  ihm  bis  zur  Größe  des  Korallenstocks 


Jäbwon  anschwellen  möge. 


10.  Die  in  Geister  verwandelten  Menschen  und  die  dazu  gehörigen  Seezeichen.  3G1 


II.  Leon,  Laruodirs  Flau,  der  bei  der  Schwergeburt  von 
Kocbeu  geholfen  wurde. 

1^.  Bok-in-ea,  eine  Vertiefung  auf  dem  Riff  von  Loto,  worin 
Baumstännne  schwimmen,  die  von  niemand  angerührt  werden  dürfen. 

13.  Jäbat-le-dulih,  ein  hochlliegender  Fregattvogel  im  Nord¬ 
osten  von  Jäbat, 

II.  Jalut. 

1.  Igune,  ein  Tropikvogel  unweit  Jahenoren. 

2.  Latugogo,  ein  süla  piscator,  der  die  in  Madolen  heran¬ 
ziehenden  muelmael-Fhohe  backt. 

3.  Jokdak,  ein  Strauch  (kötak)  in  Bogenage. 

4.  Lenoe,  ein  Reiher  auf  den  Eilanden  nördlich  von  Binleh. 

5.  Latagaj urök,  an  der  Seeseite  von  Ejje  ein  sala  piscator, 
der  auf  einem  Baumstamm  steht  und  sein  Kanu  montiert. 

6.  iK/Z^-Passage  zwischen  Imroj  und  vorgeschobenem  Riff. 

7.  Kinej on-\ns^d\  gilt  als  langgestreckter  Korb  einer  ver¬ 
liebten  Ph’au. 

8.  Lan-blj -in-erwan,  die  Spitze  von  Botto,  die  wegen  zwei 
sich  im  Winkel  schneidender  Strömungen  als  sehr  'gefährlich  gilt, 
und  worauf  seit  Ansiedlung  der  Weißen  in  den  Marshallinseln  bereits 
drei  Schiffe  gestrandet  sind. 

9.  Lerrik  ran,  glatte,  flache  Steine  an  der  Seeseite  von  Jabwor, 
die  ihre  Glätte  dadurch  erhielten,  daß  die  von  Jalut  kommenden 
Mädchen  sie  aneinander  rieben  und  sangen:  ,,Nene  wene  we,  e  jafi 
kirir  en  i  lik  in  bar  en,  ej  gigi  ea,  nene  wene  we!  Nene  wene  we, 
der  Strandläufer  ruft  jenseits  des  Riffes,  wo  schläft  er  denn?  nene 
wene  we!“ 

10.  Lamennibuilok,  ein  Strauch  auf  Owo. 

11.  Koaj  eo,  der  Riesenpolyp,  eine  meterhohe  Erhöhung 
hei  Muinbuilifi. 

12.  Namrik. 

-  1.  Lalitblok,  ein  äiiwilmöro-Flsnh;  an  Land  ein  Stein  am 
südlichen  Außenstrand. 

2.  Libokja,  ein  Stein  an  der  Wetterseite;  auf  See  Tümmler, 
die  untertauchend  einem  Taro  aiLsgrahenden  Menschen  ähnlich  sehen. 
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8.  Bäjao  en,  Muschel  für  Halsketten.  Ein  Mann  macht  die 
Scheiben  zurecht  (rubat),  die  eine  Möve  (käar)  aufreiht. 

4.  Jelauwe,  ein  großer  Vogel;  an  Land  ein  Stein  am 
Außenstrand. 

5.  Lio  iLo  bat  ln  Mar  mar,  ein  von  einem  Baum  herunter¬ 
gesprungenes  Mädchen. 

f 

13.  Ebon. 

1.  Libiijen,  ein  äiiwilmöro -Flach  mit  ausgeschnittenem 
Flossenende,  Meilen  im  Norden. 

2.  Jiidökwa,  ein  kalo  unweit  Libujen. 

3.  Ran-bob-eo ,  Spitze  von  Ranbob  im  Nordwesten. 

4.  Riri,  ein  Eiland,  wo  zwei  Männer  miteinander  Böses  taten 
(käre  moman  i  lik  in  tagä’n  Riri!). 

5.  Lämue,  ein  halbierter  Albakor,  früher  ein  Mann,  der  von 
Fischen  gebissen. 

G.  Lok-i-rök,  ein  aZ-Fisch  am  Außenstrand  von  Enilo. 

7.  Lakajaj ,  ein  Stein  im  Südwesten  von  Bube. 

8.  Lakirirae ,  ein  Stein,  früher  ein  Mann,  der  die  Fische 
aus  dem  Stein  wehr  der  Häuptlinge  stahl,  sie  speerte  und  in  die 
Sträucher  warf. 

9.  Leitet,  ein  Stein  auf  dem  Eiland  Ebon. 

10.  Jigit  im  Riigit,  zwei  Steine  am  Lagunenstrand  von  Ebon. 

11.  Loran  miiämue  kan,  ein  dicht  mit  Brotfrüchten  be- 
pllanzter  Platz  an  der  Lagune. 

12.  Barijen,  ein  Stein  am  östlichen  Lagunenstrand  von  Ebon. 

13.  Lebokj eb ,  ein  '^^/Z-Strauch  an  der  Seeseite  von  Eneaedok; 
auf  See  ein  halbes  Ende  eines  Palmwedels,  der  im  Osten  des 
Atolls  treibt. 

14.  Likij eah,  ein  Igellisch  im  Norden  des  Atolls. 
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Anhang  I. 


Die  Insel  Nauru. 

Geographie  und  Geologie  der  Insel.  —  Die  Bewohner.  —  Die  Phosphatlager 

der  Insel. 


Der  Weifae  lächelt  unwillkürlich,  wenn  er  die  Bewohner  eines 
weltentlegenen  Eilandes  ihr  Fleckchen  Erde  als  ein  großes  Welt¬ 
reich  preisen  hört.  Dennoch  liegt  in  der  Äußerung  kein  Größen¬ 
wahn.  Sie  ergibt  sich  vielmehr  ganz  von  selbst  aus  der  abgeschlossenen 
Lage  der  Insel.  Und  eine  solche  im  Meer  verlorene  Insel  ist  Nauru: 
das  nächste  Land,  Ocean  Island  oder  ßaneb  der  Gilbertinseln,  ist 
hundertundfünfzig  Meilen  von  ihr  entfernt,  während  die  nächste  Insel 
der  eigentlichen  Marshall-Gruppe  dreihundertundsechzig  Meilen  nörd¬ 
lich  liegt. 

Hunter,  Kapitän  des  Walschiffes  „Fearn“,  der  die  Insel  im 
Jahre  1798  entdeckte,  legte  ihr  den  schmeichelhaften  Namen  „Pleasant 
Island“  (Anmutige  Insel)  bei.  Ob  die  Naturschönheiten  oder  die 


Liebenswürdigkeit  der  Bewohner  oder  beide  zu  der  lieblichen  Be¬ 
nennung  Veranlassung  gaben,  ist  mir  nicht  bekannt. 

Nauru  mißt  bloß  achtzehn  Kilometer  im  Umkreis  und  ist  durch 
vulkanische  Kräfte  mehrmals  gesenkt  und  gehoben  worden.  Dem 
Strande  entlang  zieht  sich  ein  bald  breiter,  bald  enger  Gürtel  Kokos¬ 
palmen,  in  deren  Schatten  ein  Fußpfad  sich  rund  um  die  Insel  schlängelt. 
Landein wülrts  hinter  den  Palmen,  dem  Strande  mehr  oder  minder 
parallel,  erheben  sich  steile,  bis  zu  sechzig  Meter  hohe  Felswände, 
teils  nackt,  teils  mit  Bäumen  und  Sträuchern  bestanden.  Schling¬ 
pflanzen  umklammern  Geröll  und  Felsblöcke,  ihre  Wurzeln  in  jede 
Öffnung  entsendend,  als  wollten  sie  die  ausgewaschenen  Steine  vor 
Zerbröckeln  schützen.  Gummibäume  breiten  ihre  tiefgrünen  Wipfel 
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schirmend  Über  sie  aus.  Die  Felswand  selbst,  einer  Ringmauer  ähnlicb, 
schließt  eine  Hochebene  ein,  die  mit  Tamana-  und  Pandanusbäumen 
bestanden  ist  und  an  einer  Stelle  zu  einem  Talkessel  abdacht.  Dort 
befindet  sich  ein  palmenumgürteter  Teich,  die  frühere  Lagune.  In 
seinem  brackigen  Wasser  leben  Tausende  Salzwasserfische,  die,  ganz 
klein  gefangen,  in  einer  Kokosschale  dorthin  getragen  werden.  Die 
Hochebene  birgt  zahlreiche  Höhlen,  deren  Eingänge  entweder  wage¬ 
recht  mit  dem  Boden  liegen  oder  senkrecht  vom  Hügel  zum  Meeres¬ 
spiegel  und  dort  zu  den  Verzweigungen  der  mitunter  meilen weiten 
Höhlen  führen.  Sie  dienten  früher  als  Begräbnisstätten  für  an¬ 
getriebene,  landarme  Leute,  und  bergen  noch  heutzutage  unter  Stein¬ 
trümmern  manch  verwittertes  Skelett. 


* 


* 


* 


Die  Bewohner  Namus  haben  ein  mehr  polynesisches  als  mikro- 
nesisches  Aussehen;  viele  von  ihnen  müssen  von  den  Gilbertinseln 
angetrieben  sein.  Die  Männer  sind  kräftig  und  athletisch  gebaut, 
die  Frauen  feingegliedert  mit  edlen,  regelmäßigen  Zügen.  Männer 
sowohl  wie  Frauen,  Mädchen  sowohl  wie  Knaben  tragen,  nach  Art 
der  Gilbertinerinnen,  einen  doppelten,  25—30  Zentimeter  breiten 
Blattschurz,  von  dem  B.  L.  StEVENsoN  schrieb:  „Das  untere  Ende 
reicht  nicht  bis  zur  Mitte  der  Oberschenkel,  während  das  obere  so 
niedrig  über  den  Hüften  befestigt  ist,  daß  der  Schurz  nur  durch 
Zufall  zu  halten  scheint.  Dich  dünkt,  beim  bloßen  Niesen  müsse  die 
Dame  unbekleidet  dastehen.  Wir  nannten  ihn  den  ,gefährlichen, 
fingerbreiten  Faserrock‘.  der  unglücklicherweise  im  Streit  über 
Frauenkleidung  keiner  Partei  gefällt,  da  er  der  prüden  ungenügend, 
der  mehr  frivolen  an  und  für  sich  unschön  vorkommt.  Wenn  je¬ 
doch  eine  hübsche  Gilbertinerin  am  reizendsten  aussehen  soll,  muß 
dies  ihr  Kostüm  sein.“  Trotz  oder  vielmehr  dank  der  spärlichen 
Bekleidung  war  der  moralische  Zustand  des  schönen  Geschlechtes 
ein  besserer  als  ei-  seit  der  Einführung  europäischer  Kleidung  ist, 
denn  der  Faserschurz  konnte  die  Folgen  leichtfertigen  Verkehrs 
nicht  bedecken. 

Die  Insulaner  ernähren  sich  mit  Fischen,  Kokosnüssen  und 
Pandanus.  Als  Getränk  genießen  sie  Palmwein,  den  sie  regelmäßig 
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morgens  und  abends  „schneiden“.  Kokosnüsse  sind  im  allgemeinen 
genügend  vorhanden,  werden  aber  knapp,  wenn  der  Regen  jahre¬ 
lang  aussetzt.  Glücklicherweise  folgt  den  regenlosen  Jahren  regel¬ 
mäßig  eine  stürmische  Zeit,  die  jedoch  manche  der  Krone  beraubten 
Palmen  nicht  wiedei’  beleben  kann.  Zur  Zeit  der  Hungersnot  sind 
sie  dann  auf  Kräuter  und  eine  lederartige  Pandanuspräserve  angewiesen. 
Fisch  ist  in  Hülle  und  Fülle  vorhanden.  Besondere  Erwähnung 
verdient  ihr  Tauchen.  Mit  großer  Gewandtheit  und  Langatmigkeit 
taiudien  sie  am  Außenriff  unter  und  gehen  in  die  Höhlen  des  Außen- 
ritfes,  wo  sie  zahlreiche  Fische  und  dicke  Aale  fangen.  Die  alten 
Fischer  wissen  so  interessante  Abenteuer  über  Kämpfe  mit  Haien, 
Aalen  und  Kraken  zu  erzählen,  daß  man  an  den  tatsächlichen 
Geschehnissen  zweifeln  möchte.  Einige  Fischer  haben  sich  durch  zu 
tiefes  Tauchen  Geschwülste  hinterm  Oln*  und  Taubheit  zugezogen. 
Dennoch  verzichten  sie  nicht  auf  Tauchfischerei.  Obendrein  darf  dei* 
Fischer  keine  selbstgefangenen  Fische  essen.  Sehr  ergiebig  ist  die 
Tiefseefischerei,  die  jeder  Fremde  durch  den  Genuß  eines  gewissen 
Gastor  oil  Fisches  kennen  lernt.  Etwa  zwanzig  Stunden  nach  dem 
Genuß  des  äußerst  wohlschmeckenden  Fleisches  geht  nämlich  ur¬ 
plötzlich  ()1  al),  das  einen  in  Verlegenheit  bringen  kann.  Um  einer 
Überr-aschung  vorzubeugen,  muß  dem  schweren  Fisch  der  Rücken 
aufgeschnitten  und  das  Öl  durch  Betreten  des  Fisches  entfernt  wei’den. 

*  * 

* 

Nauru  ist  eine  reiche  Insel,  eine  „aus  dem  Ozean  aufgedeckte 
Perle“,  weshalb  Deutschland  sich  freuen  darf,  daß  sie,  bei  dem 
am  6.  April  1886  zwischen  dem  englischen  Bevollmächtigten  Sir 
Edward  Malet  und  Bismarck  stattgefundenen  Abkommen,  in  die 
deutsclie  Einflußsphäre  gezogen  wurde.  Sie  birgt  nämlich  reichhaltige 
Phosphatlager,  deren  Wert  sich  auf  Hunderte  von  Millionen  beläuft. 
Das  Gebiet,  welches  für  den  Abbau  zunächst  in  Betracht  kommt 
und  bei  einer  täglichen  Ausbeutung  von  fünfhundert  Tonnen  mehr 
denn  zwei  Jahrhunderte  ausreichen  dürfte,  sind  die  verschiedenen 
Mulden  im  Innern  des  Felsenkranzes.  Beim  Probebohren  fand  man 
bis  auf  dreißig  Fuß  Tiefe  über  80prozentigen  Phosphat,  und  außer¬ 
dem  wurde  festgestellt,  daß  die  verschiedenen  Steinarten  weit  kost- 
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barer  sind,  als  der  bislang  verschiffte  braune,  körnige  Sand.  Es 
mag  deshalb  ohne  Gefahr  der  Widerlegung  gesagt  werden:  Wäre 


die  Insel  auch  das  reichste  Gold-  oder  Diamantenfeld  der  Erde,  die 
Ausbeutung  würde  nicht  so  ergiebig  und  gewinnbringend  sein  wie 
heutzutage  der  Phosphatabbau. 

A¥er  hätte  dies  vor  fünfzehn  Jahren  geahnt,  wo  ein  Dampfer 
in  einem  deutschen  Hafen  noch  Geld  zusetzen  muhte,  um  eine  als 
völlig  wertlos  geschätzte  Ladung  Phosphaterde  aus  dem  Bismarck- 
Archipel  in  die  See  zu  schaffen?  Der  hügelige  Teil  der  Insel  schien 
derartig  minderwertigen  Boden  zu  besitzen,  daß  er  im  Bunde  mit 
sengenden  Sonnenstrahlen  nicht  einmal  eine  bescheidene  Palmen¬ 
pflanzung  aufkommen  ließ.  Jeder  Fr’emde,  der  bei  der  Besichtimmg 
der  unterirdischen  Höhlen  über  das  lose  Gestein  am  Boden  hinweg¬ 
stolpern  mußte,  war  herzlich  froh,  wenn  er,  vom  Hügelland  kommend. 


die  ebene  Sti'andfläche  wieder  ei’reichte.  Er  dachte  nicht  daran,  daß 
sein  t  uß  auf  einem  „Millionenboden“  wandle. 

Das  Vei-dienst  der  Auffindung  der  Phosphate  gebührt  einem 
Engländer.  Nach  seiner  Entdeckung  begann  die  Pacific  Islands 
Gompany  lautlos  mit  der  Ausbeutung  der  hieraufhin  entdeckten 
Phosphatlager  auf  der  Nachbarinsel  Ocean  Island.  Bald  bildete 
sich  die  englisch-deutsche  „Pacific  Phosphate  Company“,  die  den 
Löwenanteil  des  enormen  Gewinnes  auf  sechsundneunzig  Jahre  eng¬ 
lischen  und  australischen  Unternehmern  sichert.  Dem  deutschen 
Schutzgebiete  entgingen  durch  den  in  Berlin  gezeichneten  Vertrag- 
viele  Millionen  mühe-  und  leidlos  einzutreibender  Abgal)en.  Die 
Abschließung  dieses  V  ertrages  wird  deshalb  auch  eine  schwarze 
Seite  im  glorreichen  Buch  deutsche]*  Kolonialpolitik  bleiben.  Als 
einzige  entschuldigende  Tatsaclie  kann  ins  Feld  gefütirt  werden,  daß 
die  beteiligte  deutsche  Handelsgesellschaft,  durch  ein  vermeintliches 
Handelsmonopol  verleitet  und  den  Wert  der  Phosphate  imtei*- 
schätzend,  keine  deutschen  Aktionäre  für  das  nunmelir  einzig  da¬ 
stehende  Unternehmen  begeistern  konnte. 

Wie  bekannt,  sind  Phosphate  phosphorsaure  Kalke,  die,  wie 
I  hosphorit,  Apatit  und  Osteolith,  zu  Staub  gerieben  Averden  und,  mit 
Schwefelsäure  vermengt,  ein  ausgezeichnetes  Düngmittel  abgel)en. 
Mittels  Schwefelsäure  wei-den  die  minei*alischeu  Sid)stanzen  erschlossen, 
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sodaß  deren  Phosphorsäure  den  Pflanzenwurzeln  zugänglich  ge¬ 
macht  wird. 

Die  Bildung  der  Phosphate  und  der  Insel  selbst  wird  wie 
folgt  erklärt.  Die  Insel  war  ursprünglich  ein  Kegel,  dessen  Ober¬ 
fläche  nicht  sehr  tief  unter  dem  Meeresspiegel  lag  und  den  Korallen¬ 
tierchen  eine  geeignete  Siedlungsstätte  darbot.  Die  Anthozoen  setzten 
sich  rund  um  den  Kegelkopf  und  bauten  erst  nach  unten  und  dann, 
in  eine  gewisse  Tiefe  kommend,  wieder  im  Bogen  nach  oben  bis 
beinahe  zum  Meeresspiegel.  Nach  Jahrhunderten  fand  eine  erste 
Hebung  der  Insel  statt.  Der  äußere  Korallenkranz  mit  den  von  der 
Mitte  ausgehenden  Korallenbänken  wiu’de  trockengelegt.  Auf  den 
bald  verwitterten  Korallen  fanden  zahlreiche  Seevögel  willkommene 
Brut-  und  Buheplätze.  Wiederum  verstrichen  Jahrhunderte.  Dann 
fand  die  erste  Senkung  statt.  Die  Korallentierchen  bauten  auf  dem 
Guano  neue  Ansiedlungen.  Hebung  und  Senkung  wiedeiJiolten  sicli 
zwei-  odei*  dreimal.  Bei  der  letzten  Hebung  blieb  nur  das  tiefste 
Becken,  der  jetzige  Teich,  mit  Wasser  gefüllt.  Bei  den  Senkungen 
wurde  der  Guano  vom  Wasser  zersetzt  und  in  die  Korallenporen 
hineingeschwemmt.  Bald  dem  Wasser,  bald  der  Luft  ausgesetzt, 
n lachte  der  Guano  verschiedene  chemische  Prozesse  durch,  verstei¬ 
nerte  und  bildete  den  heutigen  Phosphat.  Er  kommt  in  allen 
möglichen  Farben  und  Gestalten  vor:  als  fuchsroter  Sand,  als 
graubraune  Klumpen,  als  fester  Stein  mit  schönei’  Maseriei'ung  und 
als  eine  Art  Feuerstein,  der,  mit  Wassei*  benetzt,  in  allen  Farben 
schillert. 

Seit  Mitte  1906  hat  die  Pacific  Phosphate  Go.  mit  der  Aus¬ 
beutung  begonnen  und  ihre  jetzigen  Anlagen  im  Westen  der  Insel 
haben  das  ehedem  „unberührte  Paradies“  in  ein  Industrieländchen 
verwandelt. 

Dem  Strande  entlang,  unter  Palmen,  Brotfrucht-  und  Tamana- 
bäumen,  liegen  die  Wohnungen  der  150  weißen  Angestellten,  mehr 
noi'dwärts  die  der  800  farbigen  Arbeiter  und  drei  große  Waren¬ 
häuser  der  Jaluit-Gesellschaft.  Dem  Hügel  zu  liegen  zwei  große 
Lagerschuppen  für  Phosphaterde,  der  eine  GOOO,  der  andere  20000 
Tonnen  haltend.  Geleise  laufen  in  die  Gebäude  hinein,  deren  Boll- 
wagen  durch  mechanisch  geöffnete  Luken  voll  laufen.  Die  Erde 
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wird  von  den  Feldern  in  die  Trockengebäude  geschafft,  klein  gerieben 
und  getrocknet.  Zwei  ungeheure,  etwas  geneigte  Zylinder,  die  in¬ 
wendig  einen  Schneckengang  haben  und  sich  um  ihre  Axe  drehen, 
werden  glutheiß  erhalten.  Von  dem  am  oberen  Ende  befindlichen, 
alles  zermalmenden  Steinknacker  fließt  der  Sand  oder  Staub  in  den 
Trockenzylinder,  worin  er  trocknet. 

Von  den  Lagerschuppen  führt  je  ein  Doppelgeleise  einer  klein- 
spurigen  Eisenbahn  nach  zwei  Brücken,  die  vom  Strande  aus  bis 
zum  Ende  des  Tafelriffes  führen.  Dort  stehen  massive  Pfeiler,  die 
den  weit  über  die  Brandung  ragenden  Brückenkopf  tragen.  Vom 
Brückenkopf  wird  der  Phosphat  in  Boote  geschüttet  und  die  Boote 
schaffen  ihn  nach  den  an  Bojen  befestigten  Dampfer.  Da  kein  Hafen 
vorhanden  ist,  mußten  große  Bojen  unweit  des  Tafelriffes  in  be¬ 
trächtlicher  Tiefe  verankert  werden.  Bei  westlichen  Winden  bieten 
die  Bojen  jedoch  keinen  sicheren  Halt,  sondern  verpflichten  die  Dampfer, 
ab  und  an  zu  liegen. 

Phosphat  wird  nach  Europa,  Australien,  Japan  und  den  Sand¬ 
wich-Inseln  exportiert,  und  die  glücklichen  Aktionäre  freuen  sich 
darüber,  daß  Vögel  und  Korallentierchen  ihnen  im  Laufe  von  Jahr¬ 
tausenden  eine  so  ergiebige  Goldmine  unter  dem  Äquator  aufge¬ 
baut  haben. 


Anhang  II. 


Zivilisation  und  Missionen. 

Die  Zeit  vor  Ankuiiit  der  Missionare.  -  Die  presbyterianiscli-amerikanische 
Mission.  -  Die  katholische  Mission  der  deutschen  Herz-Jesii-Missionare. 


Die  eigentlichen  Mai'sliallinseln  wurden  Ende  dei-  50er  Jahre 
dem  Handel  eröffnet,  Nauru  erst  später,  ln  den  Augen  der  Insulaner, 
die  vor  der  Entdeckung  ihres  Gebietes  durch  europäische  Seefahrer 
die  Existenz  irgendwelcher  Wesen  ihresgleichen  nicht  ahnten,  galten 
die  Fremdlinge  als  Götter,  die  der  Sonne  entstammten.  Die  den 
weihgestalteten  Geistern  gewährte  Gastfreundschaft  sollte  sie  gütig 
stimmen.  Sobald  alter  Verstöße  gegen  die  obwaltenden  Sitten  und 
sexuelle  Ausschreitungen  vorkamen,  nahmen  die  Eingeborenen  zu 
hinterlistiger  Tötung  ihre  Zullucht.  Manche  Walfänger  und  See¬ 
räuber,  unter  denen  Bully  Hayes  der  berüchtigtste  ist,  lockten 
junge  Mädchen  an  Bord  und  segelten  mit  ihnen  fort,  einen  wahren 
Harem  unterhaltend.  Der  soeben  genannte  Pirat  soll  protestantische 
Missionare  nach  den  unbewohnten  nördlichen  ln.seln  der  Radak- 
Gruppe  geltraclit  haben,  wo  sie  dem  Hungertode  ausgesetzt  waren. 
Er  wurde  in  der  Nähe  des  Jaluit-Atolls  von  seinem  Koch  erschlagen 
und  über  Bord  geworfen.  Die  meisten  zuerst  ansässigen  Händler 
waren  entlaufene  Matrosen,  die  entweder  ehvas  auf  dem  Kerbholz 
hatten  oder  in  der  Befriedigung  ihrer  Leidenschaften  ihr  einziges 
Ideal  sahen.  Nach  der  Insel  Nauru  wurden  dreißig  von  Noumea 
entronnene  Sträflinge  getrieben,  die  ein  lasterhaftes  Leben  führten 
und  sich  untereinander  niedermetzelten.  Fast  auf  allen  Inseln  führ¬ 
ten  die  weißen  Händler  Krieg  und  zeigten  den  Eingeborenen,  daß 
die  Fremden  keine  unschuldigen  Geister  seien.  Mancher  noch  lebende 
Händler  könnte  davon  erzählen,  wie  nachts  Kugeln  um  die  Hütte 
llogen,  und  zwar  von  neidischen  Mitbrüdern  entsandte. 

Anthropos-Bibliothek.  II,  1:  Er  dl  and,  Die  Marsliall-Insulaner.  24 
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Höchst  verdeii^lich  war  die  Einführnng  von  Feuerwaffen  und 
berauschenden  Getränken  der  gemeinsten  Art,  vorzüglich  auf  Nauru. 
Dort  gab  eine  geringfügige  Ursache  zu  langjährigen  Feindseligkeiten 
Veranlassung.  Gelegentlich  einer  Hochzeit  waren  dem  jungen  Gemahle 
etliche  Flaschen  Palmöl  geschenkt,  während  verschiedene  andere  in 
der  Versammlungshütte  an  der  Wand  hingen.  Ein  Gast  gestattete 
sich  im  Zustande  der  Trunkenheit  über  die  Menge  geschenkten  Öles 
eine  spöttische  Bemerkung,  woraufhin  der  gereizte  Bräutigam  dem 
Herausfordernden  zurief,  er  liabe  sicli  nicht  in  Privatsachen  ein¬ 
zumischen.  Es  entspann  sich  alsbald  ein  beiher  Kampf,  zu  dem  die 
betrunkenen  Anwesenden  Stellung  nahmen.  Unglücklicherweise 
wurde  der  Bräutigam  von  seinem  Gegner  niedergestreckt.  Die 
Verwandten  des  Häuptlingssohnes  rächten  sich,  so  dah  zwei  feind¬ 
liche  Parteien  entstanden.  Von  nun  an  war  kein  Eingeborener 
seines  Lebens  sicher.  W  er  die  Hütte  verlieh,  tat  es  nur  mit  ge- 
ladenem  Gewehr  in  der  Hand.  Nachtsüber  konnte  das  Geknatter 
lebhaften  Gewehrfeuers  gehört  werden,  während  die  meisten  Kugeln 
in  die  dicht  nebeneinander  stehenden  Palmen  drangen.  Um  sich 
in  den  Hütten  zu  decken,  bauten  die  Eingeborenen  Palisaden  und 
flochten  aus  zerschnittenem  Wellblech  gewonnene  Drähte  zu  einem 
Maschengewebe.  Dieses  spannten  sie  etwa  einen  Fuh  horizontal 
über  den  Boden,  damit  dei'  im  Dunkeln  herannahende  Feind  vor 
der  Hütte  strauchle  und  sicli  bemerkliar  mache.  Die  Felsklüfte 
dienten  als  verschanzte '  Lager.  Die  Bevölkerung  nahm  rasch  ab, 
obwohl  manche  Insulaner  den  Kugeln  nicht  leicht  erlagen.  Mir  sind 
zwei  Eingeborene  bekannt,  die  über  zehn  Schußwunden  haben  und 
deren  Wunden  immer  noch  eitern.  Erst  im  Jahre  1880  wurde  dem 
Morden  durch  S.  M.  S.  „Eber“  ein  Ziel  gesetzt.  Anfänglich  wei¬ 
gerten  sich  die  Eingeborenen,  der  Aufforderung  des  Kommandanteu, 
Gewelire  und  Munition  auszuliefern,  Folge  zu  leisten.  Als  jedoch 
mehrere  Granaten  über  die  Insel  hinwegstrichen,  erklärten  sie  sich 
zur  Übergabe  bereit.  Die  Gewehre  stellten  die  verschiedensten 
Modelle  vor:  Mauser,  Winchester,  Remington,  Kennedy,  Expreß, 
Spencer,  Martini-Henry,  Gevelot  und  selbst  Evans  34maliges  Re¬ 
petitionsgewehr.  Nach  Aushändigung  der  Waffen  wehte  die  deutsche 
Flagge  zum  ersten  Male  über  Nauru  (1 0.  April).  Seit  der  Zeit  kennen 
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die  Insulaner  weder  Feuerwaffen  noch  importierte  Spirituosen.  Woll¬ 
ten  sie  dem  Laster  der  Trunksucht  huldigen,  so  taten  sie  es  mit 
gegorenem  Palmwein,  ganz  in  der  Einsamkeit. 

Manche  Schifte  wurden  aus  Gewinnsucht  überfallen.  Der  1910 
verstorbene  Oberhäuptling  Kal)ua  lotste  ein  Walschift'  in  die  Lagune 
Jaluits  hinein  und  verankerte  es  vor  dem  Eiland  Imroj.  Er  forderte 
dann  den  Kapitän  auf,  sich  auf  seinem  Rücken  an  Land  tragen  zu 
lassen.  Der  Kapitän  kam  der  Einladung  nach.  Als  er  auf  Kahuas 
Rücken  hockte,  wurde  er,  auf  ein  Zeichen  des  Häuptlings,  erschlagen. 
Dasselbe  Los  traf  die  ganze  Mannschaft,  mit  Ausnahme  eines  jungen 
Matrosen,  der  vor  Angst  den  Mast  erkletterte  und  wehmütig  um 
Schonung  hat.  Kabiia  nahm  das  an  Rord  befindliche  Geld  und 
.schleuderte  eine  Münze  nach  der  andern  ins  Wasser,  ln  späteren 
Jahren  hätte  der  Geizhals  gern  das  damals  verschleuderte  Geld  wieder 
aus  der  Lagune  herausgefischt.  Es  berührte  ihn  stets  unangenehm, 
wenn  man  ihn  an  seine  Mordtaten  erinnerte. 

Die  Zeiten  der  Ermordung  und  Leben .sgefaln-,  woran  noch 
manche  zerfallene  Steinmauern  erinnern,  sind  tempi  passati.  Mit 

s 

der  Niederlassung  deutscher,  amerikanischei-  und  englischer  Firmen 
und  erst  recht  mit  der  Einführung  einer  geregelten  Verwaltung 
haben  sich  die  Verhältnisse  mehr  und  mehr  gebessert.  Die  auf¬ 
geklärten  Insulaner  sind  mit  den  Licht-  und  Scliatten.seiten  moderner 
Zivili.sation  längst  vertraut. 

2{c 


Der  „amerikanisclie  Kommissions-Au.sschnb  für  auswäilige 
Missionen“  der  unabhängigen  PreshyteiJaner-Kirclie  entsandte  im 
Jahre  LSüT  Missionare  nacli  den  Marshallinseln.  Sie  siedelten  sich 
auf  Ehon  zu  einer  Zeit  an,  als  der  Archipel  in  notorisch  scldechtem 
Rufe  stand  und  kein  Schiff  uid)ewaftnet  in  den  Gewässern  zu  kreuzen 
wagte.  Die  Mission  nahm  einen  nennenswerten  Aufscliwung  unter 
der  Leitung  des  Di*.  Peace,  der  ihr  von  LS77 — LSÜi  Vorstand.  Da 
jedoch  eine  Missionarsfrau  vom  Oberliäuptling  Kaibuki  v(*rgewaltigt 
worden  war,  da  ferner  die  weihen  Frauen  das  Klima  nicht  ertragen 
konnten,  und  da  endlich  die  armen  Atolle  die  nötigen  l.ebensmittel 
füi'  die  Zöylin»-e  einer  höheren  Erziehungsanstalt  iiieht  autbi-inuen 
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konnten,  wurde  der  Hauptsitz  dei-  Mission  nach  Kusaie  (Karolinen) 
verlegt  (1878).  Dort  wurden  begabte  Knaben  und  Mädchen  zu  Lehrern 
und  Lehrerinnen  herangebildet,  während  die  an  der  Schule  tätigen 
Lehrkräfte  die  Sommei-ferien  zur  Rundreise  im  Archipel  benutzten. 
Die  eingeborenen  ordinierten  Lehrer  nebst  dem  sie  umgebenden 
Kirchenkomitee  verstiegen  sich  zu  der  Anmaßung,  den  Häuptlingen 
zu  befehlen,  Handelsangelegenheiten  zu  regeln,  und  Eingeborenen 
Strafen  aufzulegen,  so  daß  die  Kommandanten  deutscher  Kriegsschiffe 
und  hernach  die  Fieamten  der  kaiserlichen  Verwaltung  manchmal 
einschreiten  mußten,  ln  den  letzten  Dezennien  ist  der  Einfluß  der 
Mission  bedeutend  gesunken,  obwohl  mehr  denn  je  zuvor  energische 
Anstrengungen  zur  Förderung  gemacht  werden.  Verschiedene  Unter¬ 
handlungen  mit  deutsch-protestantischen  Missionsgesellschaften  beliufs 
Ablösung  haben  sich  zerschlagen. 

Wenn  auch  die  geleisteten  Spracharbeiten  resp.  Übersetzungen 
religiöser  Bücher  in  die  eingeborene  Sprache  Anerkennung  verdienen 
und  auch  gefunden  halben,  so  lautet  das  tlrteil  der  weißen  Ansiedlei- 
Übel“  die  eigentliche  Missionsbetätigung  im  allgemeinen  ungün.stig. 
Herrnsheim.  Fünsch  und  Hager  sind  der  Meinung,  der  Übertritt  der 
Eingeborenen  bestehein  bloßen  „Äußei-lictikeiten“,  in  „Kirclienbesuch 
und  Liedersingen“,  ohne  Besserung  in  der  „Moi’alität  der  Mädchen 
und  Weiber“.  Hägers  Invektive  lautet:  „Bing  der  Handel  mit  sei¬ 
nen  Segnungen  der  physischen  Originalität  des  Volkes  zu  Leibe,  so 
raubte  die  Mi.ssion  dessen  psychisclien  Besitz.  Dei*  Händlei*  verdirbt, 
ohne  es  zu  wollen,  der  Missionar  zielbewußt,  systematisch.“ 

Wer  ein  Mitglied  der  Kirclie  werden  will,  muß  unbedingt  das 
Fiauchen  aufgeben.  Weil  die  F]ingeborenen  aber  mit  Vorliebe  rau¬ 
chen,  verzichten  manche  Insulaner  lieber  auf  die  Taufe  als  auf  den 
Tabak.  F)as  größte  FJindernis  zur  ßekebrung  rulit  aber  darin,  daß 
die  Mis.sionare  in  Polygamie  lebenden  Häuptlingen  christliche  Frauen 
gestatten,  wohingegen  die  gewölinlichen  Untertanen  selbst  gewalt¬ 
sam  dazu  gezwungen 'werden,  mit  ihrer  i-eclitmäßigen  Frau  zu  leben. 
Die.ses  doppelte"  Maß,  nämlich  strikt  monogame  Ehe  für  die  Unter¬ 
tanen  und  Laxismus  für  die  HäuiAlinge,  hält  viele  Leute  von  dei* 
amerikanischen  Mi.ssion  al).  F)ie  Flheverhältnisse  sind  der  „stumbling 
block“. 
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Die  katliolisclie  Missionsg’esellscliaft  der  Missionai’e  vom  idi. 
Herzen  eröffnete  ihre  Tätigkeit  im  Jalire  181)9  unter  schwierigen 
Umständen.  Alle  möglichen  und  unmöglichen  Geschichtchen  wurden 
von  der  Gegenpartei  aufgetischt;  den  Kindei-n  der  katholischen  Scliule 
werde  ein  kleiner  Finger  abge^chnitten  und  den  Erwachsenen  Pulver 
zur  Explosion  in  den  Hals  geschüttet.  Visionen  zugunsten  der  pro¬ 
testantischen  Kirche,  Massenabfall  katholischer  Nationen,  Bigamie 


Pius  X.  und  Geschichtslügen  wurden  ins  P^eld  geführt.  Die  katho¬ 
lischen  Missionare  errangen  sich  aber  bald  Achtung  durch  die  Ei- 
öffnung  einer  deutschen  Schule  wie  auch  durch  caritatiA^e  Betätigung, 
vorzugsweise  durcli  Krankenpflege.  Wie  übei-all,  wirkt  die  Gharitas 


hei'zerobernd. 

Auf  dem  sprachwissenschaftlichen  und  ethnologisehen  Gebiete 
überragen  die  zehnjährigeit  Arbeiten  der  katholischen  Missionare  die 
sechzigjährigen  Leistungen  der  amerikanischen  l)edeutend. 

Leide  Missionen  erlitten  beträchtliche  Verluste  durch  Orkam^ 
und  Vaifime,  die  im  Jahre  1900  die  Karolinen-  und  Marshallinseln 
heimsuchten.  Der  Taifun  auf  den  Marshallinseln  verwüstete  die 
Atolle  Jahiit,  Mille  und  Arno.  Ganze  Tnselstriche  wurden  von  den 
Flutwellen  tiinweggeschwemmt,  in  denen  annähernd  dreilmndert  In¬ 
sulaner  iln*  Lehen  verloren.  Auf  der  Insel  Namai  eiJagen  etliche 
hundert  Eingeborene  heftig  anftretenden  Epidemien. 

Die  Bevölkf'rung  der  Marshallinseln  schwindet  mehl'  und  mehr. 
Ihid  wenn  auch  Vei'waltung  und  Mission  den  Untergang  der  In- 
•sulaner  hinauszuschiehen  trachten,  so  kann  doch  mit  Beeid  hehaujdet 
werden,  daß  die  Bevölkernng  ein  „anssterhendes  Südseevolk“  ist. 
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Die  in  Klammern  ( )  gesetzten  Ziffern  bezeichnen  die  Anmerkungen.  Die  Ziffern 
in  Fettdruck  neben  die  Stelle  an.  wo  ausführlicher  über  den  betreffenden  Gegen¬ 


stand  gehandelt  wird.  — 


Aberglaube  54  75  125 

33(>  ff. 

Abortus  124 

Ahrelan  (Häuptling)  227 
Abzeichen  (der  Adeligen) 
102  f. 

Adelige  bl)  ff. 

Adoption  115f. 

Ahnenkult  o*J7  ff. 

AU  in  in  aä  (Atoll)  5  (1) 
AiUhinae  (Atoll)  349  f. 
Ailinlahlab  (Atoll)  5  (1)  77 
360  f. 

Ailnh  (Atoll)  5(1) 

Albakor  (Fisch art)  48 
Angel  47  53 

A  n tares  (Häuptling)  223 
Arno  (Atoll)  5  (1) 
Astralmythen  2 10  ff. 

Atolle  ö  ff. 

Anr  (Atoll)  5  (1) 

Ballspiel  128 
Bananen  40 
lianeb  (Insel)  363 
Bastian  180 
Bastrock  23 
Bestialität  142 
Bevölkerung  J  l  ff. 

BUjar  (■=  Bikar)  (Atoll) 
3  5  (1)  295  ff. 

Bif/inni  Bikinni)  (Atoll) 
3  5  (1)  347  ff. 
Bildersprache  JöOff. 
Bismarck  365 
Blumenkränze  29  f, 
Blutbann  1B‘{  131 
Bock  Otto  325  (1) 

Bokar  (Atoll)  3  5(1) 
Brotfrucht  37  f.  40 
Brotfruchtbaum  9  56  (der 
verhexte)  245 


Eingeborenennamen  steliei 
in  Sperrdruck. 

Brotfruchtfeier  319  ff. 
Brown-Inseln  3 
Busch messer  53 

C'hamisso  v.  Adalbert 
4  46  78  94  133  137 
Charakter  (der  Marshal- 
laner)  137  ff. 

Choris  137 

(ylnpea-Yi^che  (ihrFang)  5 1 
Cousinen-Ehen  114 

I>efl  oration  (der  Häupt¬ 
lingstochter)  135 
Dichtkunst  170  ff. 
Do/’ar/c-Fisch  (seinFang)  52 
Drillbohrer  57) 

Dünungen  (Beol)achtung 
der)  bO  ff. 

/i/>  (Geisterinsel)  227  312ff. 
Eber,  S.  M.  S.  370 
Kbon{Aio\\)  4(1)17362  3  71 
Kilao  (mythische  Götter¬ 
gestalt)  185  195  197 
Ehe  IBS  ff. 

Eheliche  Treue  119 
Eheschließung  119 
Ehrgefühl  13b 
Ehrler  v.  J.  G.  180 
Eid  142 
Eilande  7 

Eindecken  (der  Hütte)  32 
Eitelkeit  (bestrafte)  276  f. 
FAlcb  (Insel)  289  ff. 

Eltern  s.  u.  Erziehung 
Eltern  (in  d. Mythen)  27Sff. 
Kncwädak  (Atoll)  3  5  (1) 
Entführer  (geahndet)  274  f. 
Entlassungszauberei  1 25  f. 
Erbfolgerecht  104  ff. 
Erstgeborene  130 
Erzälilung  1S2 


in  Kursiv-,  Autorennamen 


Erziehung  (geistige  und 
‘  moralische)  12b  f. 
Erziehung  (leibliche)  127  ff. 

F'aulheit  (derMarshallaner) 
141. 

Fechtspiel  128  f. 

Feier  (bei  der  Tätowierung) 

21  f. 

Fetscher  7)0  f. 

Feuerwaffen  93 
FinscliDr.  24  46  60  78  92 
100(1)  137  139  305  306  372 
Fische  41  f. 

Fische  (fliegende)  48 
Fischerinseln  (Pescadores)  3 
Fischfang  40  ff. 

;  Fischkörbe  4b  f. 
j  Fischnetze  4b 
;  Fisehspeer  52 
J  Flechten  (der  Matten)  2(>  f. 
i  54  108 
'  Flutwellen  17  f. 

Frau  (Stellung  der)  120  ff. 

I  Frau  (entführte)  271  ff. 

I  Frau  (erste)  121 
Frau  (grausame)  282  ff. 

I  Frau  (fliegende)  120  f. 

I  Frau  (in  den  Mythen)  269  ff. 

I  Fregattvogel  151 
I  Freundinnenpaar  278  ff. 

!  Freundschaft  116. 

1  Friedfertigkeit  (d.  Marshal- 
laner)  140  f. 

Gastfreundschaft  140 
;  Gebiß  13 
i  Gefühl  138  143 
I  Geist  (der  besiegte)  237 
Geist  (der  einfältige)  238 
Geist  (d.  hintergangene)  234 
Geist  (der  ins  Bockshorn 
gejagte)  235 
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Geister  (verwandelte  Men¬ 
schen) 

Geisterfische  43 
Geiste rf rau  232 
Gei  Sterin  sei  (Ebj  olö 
Geisterinythen  227  ff. 
Geistige  Wesen  (ilire  Ver¬ 
ehrung)  J51(>ff. 

Gemeine  99  102 
Geschichtsmythen  28(1  ff. 
Geschlechtliche  Sittlichkeit 
i:n  ff. 

Geschlechtskrankheiten  1 5 
16  125  ff. 

Geschlechtsverkehr  118  124 
131  ff.  197  (2)  266  (1) 
Gift  (giftige  Fische)  42 
Gilbertinseln  363 
Gonorrhoea  16 
Götterieh  re  308  ff. 
Göttermythen  227  ff. 

Greis  (der  eigennützige) 
284  ff. 

Gürtel  24  f.  27 

II  aarpflege  13 
Hager  372 
Hammer  56 

Häuptling  (in  der  Bilder¬ 
sprache)  17)1  ff. 
Häuptling  (Landbesitzer) 
107 

Häuptling  (Ober-  u.  Unter¬ 
häuptling)  100 
Häuptlingsbcgräbn  is  )124  ff. 
Häuptlingsernährung  109 
Häuptlingsfische  47 
Häuptlingsfrau  (tätowderte) 
20  f. 

Häuptlingshütte  34  103 

107  292 

Häuptlingskind  116 
Häuptlingskleidung  23  103 
Häuptlingsmacht  16f. 
Häuptlingsrechte  44  107ff. 
131 

Häuptlingssohn  255  ff. 
Häuptlingstätowierung  20 
Hebamme  124  f. 

Her  ns  heim  372 
Hörige  107  f. 

Hunter  (Kapitän)  363 
Hut  28 


I  Hütte  s.  u.  Häuptlingshütte 
Hüttchen  58 
Hüttenboden  32  f. 

Indolenz  141 
Intelligenz  138 
Inzest  2()I  ff. 

Inzest  (mit  der  Mutter)  264f. 
Inzest  (mit  der  Schwmster) 
265  ff. 

Inner  Dr.  27 
Irojilik  (mythische  Häu])t- 
lingsgestalt)  208. 

•fdJiiij  (Atoll)  361 
Jalüt  (Atoll)  4  (1)  16  f.  18 
Jäino  (Insel)  4 
Jeho  (Insel)  18 
Jemälhvnt  (mythische  Per¬ 
son)  185 

Jibuge  (myth.  Person)  211 
Jol  (Stamm)  292  ff. 
Jungfräulichkeit  119 
Jünglinge  (vertriebene) 
262  f. 

Jus  primae  noctis  112f. 
135  250  ff. 

iKdbna  (Häuptling)  229 
Kanu  (Kanubau)  7>r>  ff. 
Keller  Conrad  181 
Kille  (Insel)  286  ff. 

Kinder  (in  den  Mythen) 
278  ff. 

Kindererziehung  127  ff. 
Idindermord  127 
Kinderspiel  1  28  f. 
Kinderzahl  126  f. 
Klan-Totems  1 1 7  f. 
Klassifikatorisches  Ver- 
wandtschaftssysteni  114 
Kleidung  23  ff. 

Kleidung  (der  Frauen)  25  f. 
Kleidung  (der  Männer)  23  f. 
Klima  10 

Knabe  (der  veiwvegene  .  .) 
242 

KnappeDr,  182(1)  305  306 
Kochhüttc  34  f. 
Kokoskrabben  44 
Kokospalme  8  f.  37  298  f. 
Korallenriffe  7)f.  s.  u.  Atolle 
Körperbau  12 
Kotzebue  v.  Otto  4  92 
Krake  247 


Krankheiten  14  ff.  329 
Krieg  (Kriegstaktik)  04 
Kusaie  372 

/  äa  (Atoll)  5  (1)  77  356  ff. 
Lagune  (> 

Laichen  (der  Fische)  54 
Lnnej  (myth.  Person)  197 
Langusten  44 

Leichnam  (der tadelnde)  240 
Lepra  14f. 

Levirat  123 

[jed'oj  (myth.  Person)  197 
Liebesieben  139  143 
Liebeslieder  1 70  ff. 

Lieder  175  ff. 
l^lkieb  (Atoll)  18 
Lii'Mdher  (mythische  Per¬ 
son)  210 
L  i  n  n  e  151 

Lokalisierung  (der  Sagen) 

181 

IjökodirdtL  (mythisclie  Per¬ 
son)  204. 

Lolui/'blcb  (großer  Teich)  4 
L  o  y  a  f  aG  a  r  c  i  a  J  o  f  r  c  d  c  3 
Lues  10 
Lügen  141 

^lädchcn  (bestrafte)  260  f. 
Mahlzeiten  44  f. 

Malet  Edward  365 
Mdlddldb  (Atoll)  5  (1)  17 
Mann  (in  den  Mythen)  269  ff. 
Mars  hall  (Kapitän)  4 
Matten  27>  108 
MdHilin  (Häuptling)  294  f. 
Medizinen  1  4 
Meineid  142 
Mejlj  (Insel)  94 
Mojru  (Atoll)  5  (1) 
Menschen  (in  Geister  ver¬ 
wandelte)  340  ff. 
Menstruation  137)  f. 
Mienenspiel  147 
Mille  (Insel)  4  18 
Missionare  (kathol.)  373 
M  i  ssi  o  n  a  re  ( p  resb  y  te  r  i  a  - 

nische)  305  371  ff. 
Molukken  3 
Mond(-phasen)  70 
Moral  s.  u.  Sittlichkeit 
Moralische  Mythen  250  ff. 
260ff.  264  ft.  269 ff.  278  ff. 


370 


Morgan  114 
3/wö^äa^■(Grundstüek)•299fl. 
Muschel axt  öö 
Mutterrecht  1)9  116 
Mythen  ISO — 302 

IVahrung  37  ff. 
Namengebung  126 
Nanio  (Atoll)  359  f. 

Xamrik  4  (1)  361  f. 
Naturschönheiten  9  f. 

Insel  (Pleasant 
Island)  3  3(>3  ff.  369  ff. 
Nebenfrauen  121  f. 
Niederkunft  124 

Ocean  Island  363  ^ 

Ohrläppchen  19 

■•acific  Phosphate  Com¬ 
pany  366 

Pandanus  (Schrauben¬ 
baum)  9  39 

Passagen  6  f.  ^ 

Peace  Dr.  371 
Pescadores(Fischeriuseln)  4  ! 
Pfeilwurz-Mehl  38  * 

Phosphat  3()()ff.  i 

Pleasant  Island  (Nauru)  3 
363  ff.  ; 

Politische  Gliederung  99  ff.  i 
Polygamie  121  ^ 

Präserve  (Pandanus  und 
Brotfrucht)  40  f.  108  j 
Psychologie  (der  Marshai-  | 
lauer)  137  ff.  ' 

Pubertät  (der  Knaben)  133  ' 
Pubertätsfeier(einerlläupt- 
lingstochter)  133 

Rache  (eines  Häuptlings¬ 
kindes)  258  f. 

Radak  (Inselgruppe)  3  308 
Rälik  (Inselgruppe)  3  308 
Rehi’u  (Stamm)  291  f. 

Reisen  (auf  See)  17f.  5 8  ff.  ; 

62  ff.  ' 

Religion  300— 3(52 
Religiöse  Mythen  ISÖ — 241  ' 
Reuse  50 

Ringe  (goldene)  29 
Rochen  (als  Schutzgeister) 
243 
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I  Ronlab {Atoll)  5  (1)  77  350f. 
Ron ) •^■^•( A toi  1 )  5  ( 1 )  7  7  3  5  2  ff . 

Saavedra  de  Alvaro  3 
I  Sagen  181 

Säugling  (der  Kinder)  126 
Schildkröten  43  f.  295  ff. 

:  Schlafstätte  33 
Schleuder  93 
Schmidt  W.  P.  308  (1) 
Schöpfung  30S— 311 
Schraubenbaum  (Panda¬ 
nus)  9 
Schuhe  28 

Schwangerschaft  123  f. 
Seefahrt  s.  u.  Reisen 
See-  od.  Stäbchenkarten  92 
Seele  142f.  322  ff. 
Seemannslieder  175  f. 
Seezeichen  34(>  -  302 
Segel  57 
Sehkraft  13 
Selbstmord  136 
Sexuelle  Krankheiten  s.  u. 

Geschlechtskrankheiten 
Sexueller  Verkehr  s.  u. 

Geschlechtsverkelir 
Siebengestirn  211  221 
Sinnlichkeit  142 
Sittlichkeit  s.  u.  Geschlecht¬ 
liche  Sittlichkeit 
Soziale  Gliederung  99  ff. 
Soziales  Moment  im  Tote¬ 
mismus  117 

Soziale  Mythen  27)0 — 280 
Speer  93 
Spiele  128  f. 

Spiritismus  327—331 
Sprache  53  f.  147  ff. 
Sprichwörter  lOS  —  1 74 
Stämme  (ihr  Ursprung) 
342  ff. 

Steinbach  Dr.  med.  42 
138 

Steindämme  51 
Sterne  (Sternkunde)  69  ff. 

70  92 

Stevenson  R.  L.  364. 
Tabu  244 

Taille  (moderne)  27  f. 

Takä  (Atoll)  5  (1) 


Tätowierung  19  ff. 

Tauchen  (der  Nauru-Leute) 
365 

Totem,  Totemismus  1 1(4  ff. 
342  ff. 

Totemfische  43 
Totentrauer  138  f. 
Traurigkeit  (einer  Frau) 
269  ff. 

l'Jää  (Atoll)  5  (1)  355  f. 
Ujilan  3  5(1) 

Uneheliche  Geburt  124 
Untertan  (bestrafter)  253 
Utrök  (Atoll)  61 

Vater  (der  unbarmherzige) 
280  ff. 

Vegetation  8 

Verehrung  (der  Geister) 
310-321 
Verstand  143 
Verzierungen  57 
Verwandtschaft  114  ff. 
Verwandtschaft  (künstliche) 
llöf. 

Vornehmer  101 

Waffen  93  f. 

Walfang  53 
Wallis  3 

Wellenkunde  90  ff. 

Werbung  (für  die  Ehe)  119 
Wetterkunde  09 — 77) 
Willensschwäche  142’ 
Winkelm  ab  56 
Witwen  123 
Wöchnerin  125 
Wohnung  31  ff. 
Wolkenkunde  70  ff. 

Wojje  (Atoll)  4 
Wotto  (Atoll)  354  f. 

Wulleb  (mythische  Person) 
185  204  309 
Wurfstab  93 

Zahl  (der  Kinder)  126  f. 
Zahnpflege  13. 

Zauberei  125  305  ff.  332  ff . 
Zaubermythen  242  ff. 
Zieraten  28  ff. 

Zivilisation  369  f. 
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